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t  dem  OefShte  der  hohen  Wichtigkeit  einer 
^WMfenRchaft'Ton  dem  Menschen  für  Menschen, 
y;mit  dem  Aufblicke  auf  die  wehe  Bahtt^.  die  der 
^^küniligen  Mcnsdhheit  nach  ia  der  Theorie  ihrer 
yySvAbst  zu  cJurcIi«püij(  n  übrig  bJeibt,  mit  dem  Ge^ 
,jständnis.sc  der  Schwierigkeifen,  mit  denen  sie  noch 
,^ztt  kämi/fen  hat,  tind  vielleicht  noch'  kn<,'c  zu' 
y^känipfen  haben  wird ,  mit  der  lauten  Ho^haoh-^' 
y^tung  der  Verdiciittic,  welche  sich  eine  lieihe  von 
„l  'orMehern,  die  ihre  Gattung  ehre»,  uin  diciic  er- 
^•wttrb^pn ,  •  —  Übergabe  Ich  dem  Publikum  die«a 
y^Kchrift/^  So  schrieb  der  Mann,  dessen  nocbge-^ 
loBneae  Werke  ich  mit  diesem  l'heile  dem  Drucke 
zu  Ubergeben  beginne,  über  einen  in  firäherea 
Jahren  enlworlcfu  ii  Plan  zur  Herausgabe  ciü4is 
psychologischen  Lehrbuches«  Wenn  jener  Ge- 
danke auch  in  frühere  Zeit  fällt  und  der  ihn  be- 
gleitende Vorsaz,  verttala£tit  durcli  den  Scheide- 
jßuuki  de3  Yorigeu  Jatu^hunderles,  oime  weitere 
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;Verfolgung  und  Auisfiilirung  blieb,  so.  glaube  ieh 
■  dennoch  die  nun  erscheinenden  Werke  mit  keinem 
treffenderen  Worte  an  die  Leser  abgeben  214  kön- 
»ca,  oIä  mit  JencD^  da  der  Verfasser  sie  mclit  nur 
reibst  schrieb,  6oii<lt  ni  aucli  in  /hnen  die  bis  zum 
Ende  seines  kurzen  Lebens  yon  ihm  treu  gehalte*» 
nen  Gmndsazze  andeutet 

Begründete  die  Wissenschalt  in  dem  Leben 
und  Wirken  eines  Mannes,  der  seine  Kiuil  an  ei- 
nem  reinen  und  festen  Willen  slälUt,  Hofiiungen 
und  sind  auf  ihn  die  Erwartungen  dem^  gerichtet, 
.welche  die  Sache  der  Wisscoschoft  als  anvertraue 
tes  Gt^meingut  pilegcn,  und  greift  dann  das 
Scliiksal  in  j  diese  Hofnungen  und  lirwarLungen 
^erstSrend  und  tödtend  ein  ^  sp  mögen  diese  ,wohl 
mit  Hecht  in  Forderungen  an  Alles,  waa  xuriik*- 
gplassene  Fruciit  eines  unterbrochenen  ätrebens, 
hbl^B^n  kann,  übergehen.  So  gesdiali  es  und 
muföt'  es  geschehen,  ak  der  Tod  ciueii  in  viciluclicr 
Hinsicht  und  mit  Recht  verehrten  Mann,  den 
Fro£Carus,  aus  einem  segensreichen  Wirkung»- 
kreise  rÜs ,  und  es  konnten  die  Stimmen  und  der 
Aufruf  einer  grofiicu  Zolil,  die  ilm  tiieils  als  Schü- 
ler, theils  als  Vprelircr  kannte,  nach  der  öirent— 
liehen  Erscheinung  seiner  hinterlassenen  Schri^ 
ten,  mit  dem  Zwecke  eines  wissenschaftlichen 
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G^rwinnii,  ludit^aiüseliidttbmf.:  ^  Weim  daher  auf  . 
der  einm  Seite  die  JBrschefaiUfllg  ans  jenem  Grunde 
ilire  völlige  Reclitferügung  nimmt ,  und  wexm  auf 
der  andern  Seite  demjenigen,  der  sich  der  Her-jj 
ausgäbe  solcher  Schriften  unterzog,  die  Uebexa 
windpng  einer  groben  Masse  ron  Schwierigkeiten 
und  das  Bemühen  dasjenige  der  Wissenschaft  2u 
sichern,  was  ilu:  die  Zeit  uud  das  Scliiksal  mifs- 
2ugc5nnen  schien,  Wohl  gerechte  Ansprüche  auf 
Billigung  vergönnt  werdm ,     finde  ich  mich  da-* 
durch  genug  bewogen  mit  eben  dem  freien  Muthd. 
C«rus  Psychologie  den  Lesern  zu  übergeben, 
jnit  welchem  ich  dieses  Werk  zur  Heransgabe 
übernonuneB  und  bearbeitet  habe.    Wohl  könnte 
ich  es  mit  spärlichen  Worten  entlassen,  da,  wenn 
die /Wissenschaft  gilt,  Alles  in  ihm  selbst  liegt 
und  es  sich  selbst  Rechenschaft  zu  geben  hat* 
Aliein  es  tritt  hier  nicht  nur  d^  Fall  ein, .  daß» 
fremde  Arbeit  durch  fremde  Hülfe  ans  Liclit  ge-^ 
fikridert  wird,  solidem  aüch,  di&  es  die  nachgelas- 
seneh  Schriften  eines  Verstorbenen,  ja  eines 
früh  Verstorbenen  sind.  Dieses  nöüiigt  zu  einer 
Vorbereitung  für  ein  Urtlicil  über  die  erschiei^- 
nen  Schriften;  jenes  bedarf  äniger Nachweisung 
lAessen,  was  der  Herausgeber  leisten  konnte  \md 
leisten  woUtc  Parum  wird  mein  Vorwort  auch 
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hier  dea  Anapruch  w«^a  durffiif  früher  .^iß^ 

leötu  zu  werden  ol«  du»  VVi^rk  st^lh^U  Und.  wo 
kuiiutc  die  VuiLtmLung  eines  Unheils  nöllüg/er 
seyn,  ola  bey  dem  vriflaemchafiJicheii  Gegüitttandet 
der  hier  behandelt  wird ,  da  nicht  «diein  in  jedem 
Leser  psydiologi^her  äGÜnil^  der  IkurLheilcr 
Vüiuuijzuscü^cu  ihL  süudjüru  auch  Ui  dic^ciu  Theilp 
der  Wissenschaft  Jeder  zu  einem  entscheidenden 
Urtheile  sich  befugt  glaubt« 

Mine  Ciiarokte^isük  von  Carus  Geist  und 
dessen  psydiolügisciien  Studien  erwaile  mau  hi^r 
eben  so  wcjiig  als  eine  iJeujllieiUinjj  MMuer  Psy^ 
choiogie.  Sie  würden  beide  an  unrechtem  Orte 
«tehcn  imd  ich  verlege  Jene  auf  einen  Anden^ 
bei  dem  ich  von  des  Vcriossers  Leben  sprechen 
Werde.  V  icliut  lu'  will  ich  nur  in  Andeutungen 
darzustellen  suchen,  was  dem  Verfasser  seine 
Psychologie  war  und  was  sein  nachgelasaenee 
iWerk  den  Lesern  seyn  kann. 

Ich  sezzc  vorauü ,  duis  ich  zu  denen  spreche, 

welclie  mit  dem  FojEtgaugc  in  der  Bearbeitung  der 

* 

Psychologie  bekannt  und  über  das,  was  von  ihr/ 
erwartet  werden  kann  nnd  mtifs,  einverstanden 

sind}  denn  denjenigen,  weiv;he  aui  der  Gegen- 
aeite  von  diesen  ölehen,  vielleicht  an  Carus, 

■ 

Werke  prüfend  zu  zeigen    was  Psychologie  sqr^ 
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und  soiyn  soUe,  gobög^wais  mt^jem»,       Das  Ge-* 
üiM  UcÄ  lioh^a  Werthes  zog  Carus,  er.- 
a9i^tdA.objgerStelk\attdeQt«l,  «nJI^  Studium 
Psychologie  und -er. fand  in  ihr  Melu^  als  die, 
gexn^eiiie,  mit^XiedUt  v^rstosseut?  Menschen- 
kunde; ^  er  sali  in  ihr  das  Eingreifende  in  eine,  das 
Ganze  unAssende,*  Naturpliilosopliie,  und.  wenti' 
er  wirklidh  fiir  diese  Vy^^senachaflt  dnrdi  öffent«  • 
lioire  ^Bekanatmachnng  nocht  wenig  gethan  hal;^' 
so  finden  wir  dafüx  aclilbaren ,  ihn  recliübi  Ligen-  - 
den  Grund.  '  Er  kannte  did  Sckimerigkciteny  abu 
dl^n^die  Meisten  gescheitelt  sind^  und  fsLod  dasrf 
aireben  nach  dem  Ideale,  das  ihm  unverrükt« 
votsch webte,  in  noch  fernem  Abstände,  sich  selbst*, 
anregend,  ohne  Rast  jenem  kuaustreben.  *  Gemrifi 
ist  es,       die  Hersosgabe. einer  Psychologie  noch 
sieht  für  jene  Zeit,  in  welcher  er  starb j  von  ihm 
bestunmt  woi-dcu  war;  wühl  aber  hatte  er  seit 
langer  Seit  für  dieselbe  gearbeitet    Zdm  Jahre ' 
^rar  .dieie  Wissenschaft '  der  Gegenstand  seiner 
atademischen  Vorlesungen,  und  ein  grolser  Tlieil 
dieser  Zeit  derselben  gewidmet.    Wenn  man  nun 
in  RIQaioht  sieht,  welcdien  Einfiuls  die  Umge^ 
gtijf^wg  der  Philosophie  überhaupt  in  diesem  Zeit- . 
räume  und  die  Bearbeitung  der  einaselnenTheile,  wie 
namentlich  der  Naturphilosophie,  auf  PajTchologlo ' 
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hoch  Ton  lakob  (weldiei'CAroi  iehieti 
lo^tmgen  antangi  suBi  Grunde  Ic^)  iiiii  cbi& 

fieucra  liatcrsuciiungen  üi  V  ergleiciuuig  Uingtf 
lind  wenn  man  richtig  vorautscct,  dafi  Carus 
dtcfem  Fortgang«  der  Wimafohaft^  iniiidir 
laut^  ebn  Jinabiimg  wchgju^^  dsfii  er  der 
erste  war^  welcher  lu  X4ci|ii^  aamcnUich  iflber 
Schelling  und  neueste  PhJi4ii»uphie  «pracii^ 
dflii  er  dm  rpn  Andmi  lief  und  vafar  firfidsto 
mckbtnd  und  jviifend  aufmbai  und  allet  Be- 
IBÜlieny  vorwil  mit  dem  ttemigeuy  aU  Ein  Ötreben 
nacii  i^lineni  Ziele  betrachtete ;  00  wird  man  m 
itoüiwendlg  hmwen^  daia  in  Carua  Bearheilung 
der  Paychcdogie  seil  den  genamtten  Jahren  nidit 
mir  bedeutende  Ujnandmingeii ,  sondern  sogar 
eme  gänzliche  Umwandlung  und  neues  Lacht  aidU 
"VcrbrcUctep  Wim  ilim  PsyGhoio^iu  ward  imd 
war  9  deren  spricht  er  Melireree  im  Werke  selbst 
Frä  oad  yornrtheUake  mokte  «r  aeine  plnlosopld« 
sehe  Ansicht  mit  der  oiit  rerkannten  iktahruei^ 
welche  er  aber  freiUcJi  als  mne  ächte  und  ein^ 
Ätgwa^re  von  der  gemeinen  und  unÜchten  ua- 
teiMhied,  eu  Tereisien  und  man  prdfe^  wie  es  ihm 
gelang  und  wie  weit  dieses  Usleraehmea  eiie«* 
reicht    ht  arbeitete  Xitr  ein  einst 
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System  der  Psyelielo^ie  (eine  begensw 

gegen  tSMT9Amitit)nMiA^^ 
bea  meines  be^nnen.  prüfeadexi  Geistes  m^erbio-* 
chen  ^^  ai  d%  so  weit  hiuaus  iiatte  er  sich  das  £ad-* 
gp9etl  vnd  in  Voreibrituagen  Stuf  od  dtos-« 
eed^Behwdlung  yorberdtet   ISSnmBl  nannte  er 
dies  eioe  gereinigte  Psychologie  und  mit 
Recht  j  denn  er  war  es,  der  aul  die  Selbstständig— 
keit  dir  Fsyicbologie  drang  xmi  m/b  yertfieidigte^ 
ihr  Verbältnifd  snr  Moral  tind  Logik  streng  und 
genauer  als  jemals  bestimmte,  und  das  Met|(|>]iy-« 
sisclie  ^ -vrae  sieh  eingCTikeiie  hetle^  ansxuschlies^. 
een  bemüht  war.    JBei  dieaem  Aflen  ntbäA  ihm 
Vieles  noch  in  £ntwiyien ,  denen  er  Ausführung 
gegeben  hdien  wurde ,  wenn  spin  Leben  darein 
gewülagt  iaUie.    Vieles  hatfee  er  sich  nattientKch 
Sir  tine  Umorbeitiuig  und  nodsnalige  Dwchsieht 
au%espart,  um  jedes  Miisver ha  Ito  iCi  ^  welches 
noch  an  der  Beziehung  des  Einzelnen  auf  ein 
Ganzes  und  der  Aasführan^  aof  den-EntwmrC 
lisftete^  aussu^cfaen.    So  wurden^  um  tgiAes 
Beispiels  zu  erwähnen,  die  Theorie  en  des  Sin- 
nes und  des  Gefühls  von  ihm  in  der  leztea 
SIeit  aufi  nene überarbeitet,  während  Ae  Theo«* 
rie  des  Triebes  nooh  diesemriederhohett Re* 
Vision  erwartete  und  sie  dann  nieht  erhalten  hat 
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80  tvird/an  dam  Tkeife,  'welcher  der JadKvidaalf 
Psychologie  gimidmeit  iBt,  leicht  die  yoUendende 
tuul  ergiiBseuib  iiaud  vermifit  werden. 

Maa  wird  mir  zugestehen,  dafi  der  Werth 

psycliologl  scher  Systeme  jiiit  Recht  vielseitig 

heifst  tmd  dab  fSkr  ihre  fidwtheikmg  eine  g»- 
noue  Unterftchflidttng  der  ^teii  erfordert  .wird, 

-  nm  bei  der  Mi&bUligung  der  Einen,  die  Andre 
nicht  zu  Ycrdatnmen  oder  zu  übersehen«  Die 
Aiiffassung  reiner,  geläuterter  Tliatsaclien  kann 
BiUigahg  erhftlten^  und  ihr  hcimr^  Werth  ane^^* 
jkannt  werden  >  während  der  theoretisdhe  Aufbau 
der  einzelnen  Theüe  zu  einem  Ganzen  .wankt  Es 
kann  die  Combinatioil,  in  welcher  die  Thatsach^ 
zusammengestellt  werden ,  richtig  *  und  sdiaaber 
seyn,  cihne  dols  ihre  Deduction  und  GMstmetioii 
ausliält  und  in  das  Ganze  eingreift.  Darum  Bezt 
ein  solches  Urtheil  wache  Besonnenheit  und  freie 
tJTn sieht  y^iirmjBy  wie  ich  es  namentlich  auf  Car  ua 
Werk  gericdlitet  wünsche.  Dieses  aber  um  so 
snshr,  je  eifriger  ikeser  Psycholog  nicht  nur  an 
der  Combination  der  Thalsachen  arbeitete ,  son- 
dern auf  ihre  Deduction  die  treffende  Sorgfalt  ver- 
wendete, iriit  der  er  an numdien  Stellen  neuen  Weg 
bahnte«  Dies  wM  kein  Urtheil  ihm  ablaugnen 
können  und  er  seihst  mhn  auch  dasjenige  unter  di^ 

» ■ 
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Fco^mmgrä  an  eine  knnft^  Psydbologia  aii^ 

was. der  Seioigon  einea  Äoheu  Werth. gibt}  ich 
meine  das  gclialtne  und  sorgaame  Bedingen  dea 
Einzelnen,  an  der  Stelle.einier  vagen,  metaphyst«-  ^ 
sehen  Allgemeinheit    £r  war  der  Gregner  sä 
weit  getriebenen  und  dadux!chJieiUosen  Trennung 
ii\  der  Psychologie  und  es  iat  sichtbarp  dafs  er  eine' 
in  der  Umfassung  des  Glmzeto  iestslehendbv  tota-^ 
le  PsyphjoliOgie  au&tellen  wallte,  darch..welche. 
eine  reine. und  yahie  An^.cliaaumg  der  Vernunft 
in  ihre.  Rechte  eingesezt;  werden  mufs,  da- die: 
Siimesanschacniziig  bei  dem  £anzeliien  der  £k£üw 
xuug  .eim»eitig  verfuhr  und  biaher  nur  naohdxeihg. 
fjyo*  das  GaB;6C  vyrherschte.     Dies,  ertheilt  aber. 
£esem  Werke  ein  neues  un¥erkennb«res  Vef^\ 
dienst,  welches  der  hi^loi  Forderung  der  Ver^t 
nunll«  Einheit  in  dem  Gänsen  zu  finden  und. 
das  scheinbar  Geti ennte  in  seinen  Bindungen 
au&atachen,  Gnüge  leisMU  .       deute  «fucHdairdli  & 
nur  an  nnd.trele  von  der  wefteirisn  Untsf suchun^  • 
wie  von  ^er  Darlegung  des.  gehaltvoUexi  Einzei-* ; 
nen  2^ui  uk^  da  ich  dann  zum  Beurtheikv  werden 
würde.  • 
In  das. Leben  für  Wisaeaschaft  adüois  Oxl-^V 
rus  (dadurch  jein  .Musterbild  für  akademische* 
lieluci)  die  strengöte  Bei  uk^clitigung  stiuc^  Be-« : 

m 
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ruft  wi  lind  heb  dte  AjaSoriBrang  deBStUmi  nie 
cuBer  Augen^  da  et  ihm  Vieles  galt^  in  seinem 

kjreise  zu- wiii^en^  •  In  den  akadenusdien  Zuhö«* 
rem  ^dh  ei>  durcii  Achtung  öidi  Verehrung  ein* 
lauschend,  sein  Publikuiii  aJi»  Lehrer,  und  er  wiir^ 
de  es  aidi-  nie  yergeben'  liaben,  auf  die  Nachsiclit 
eines  lugendiichen,  mindor  geschärften  BUka 
Oberflachüclikeit  und  sdiwankende  Begründung 
»u  bcoien»  Alles  war  darum  auch  anf  seine  Vor- 
träge berechnet  und,  durfte  er  in  ihnen  nioht  die 
tie&m  nnd  ireiteren  Forsehungen  sdfast  darlegen^ 
so  tJbeüte  er  dooh  die  Hesultafte  mit  Sein  psycfao-:2 
logisches  System  arbeitete  er  ^nifstentheils  in  Col- 
legienhe£ten  aus  und  mau  wird,  so  viel  als  diese 
Aneigniuig  an  diesen  besondem  Zwd^  cu  tilgen 
gesnoht  worden  isl^  woUhier  und  da  Sparen  anf« 
finden,  die  davon  aragen.  In  dieser  Uinaiclit  sey 
es  dem  Leser  anheim  gestellt,  das  Ganze  woU 
auch  als  Vorlesungen  über  Psychologie  zu  be- 
tnoklen^  da  daduroh  weder  der  Verfasser  imd 
adn  Werlf  beeintriidbrtiigt,  noch  dessen  Werth  ver* 
mindert  werden  kmiti.  So  wird  auch  aus  der 
Form  des  Vortrags  wohl  das  Streben  bisweilen 
lierviltrbUcken ,  ventanden  zu  werden,  welches 
dnroK  seineBesielmikg  nicht  fintschnldigung  allein, 
Sandern  li^oliUl  verdient 
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Diaae  Hefte  lor  C  am  s  psycliologiicha  Ym» 
•  lesnngen ,  vipuvdea  mir  wfit  .fier  gesammleii  Kasse 

seiaex  ilaliiu  gehödgeua  ^^^jiiere  jeut  Jbier^isgabe 
übergeben  ujad  ich  überufihm  j^es^s  Gescjbafit  dar- 
um mit'  lintlt  imd  reinsm  ISSlen,  -wmkiaär  41« 
BäheM  .imd  .Hiiugere  Bf^kannMohafit  mit  den  psy-«.  -  . 

Selbstvertrauen  einilö&te  und  die  dankbare  Juiebe^ 
au  dem  UnTergefalicIieii  «liph  anregte ,  iSr  seiiunn 
Namen,  s^u  arbeiten.    Ein»  nnflählbare  M^nge  toh 

Schwierigkeiten  y  die  zom  XJbeil  dadiwoh  j^der 

Ueber Windung  trozten^  weil  sie  Aeuöserc  waren^ 

atellte  aic^  mir  entgegen  ,inid  .keimten  miöh  .dmi; 
selbst  aag^.jüaiehea^  wi»m»di6  BeseiMgK]^!:4ei^ 
selben  nur  niit  iw^d0n)d6n.£ingrif  iß,  die,  Arbeit 
des  Verfassers  hätte  bewerkstelligt  werden  müssen« 
SEerstrettt  und  dnrdk  stihrcfeftieriVerhaltn^se  noob 
mdbr  Mxmßr  ..Qrdjmag  jftl^r^d^,:  lagen  Oai^u^ 

psychologische  Arbeiten  von  mehr.eren  Jabcen  ix| 
einzelnen  Blättern  vor  ifiir,  vereint  mit  den  Bear- 
Mtongen  dieser  Wissensohoft^VorJeaangeQ,  die 
aichnm  so  w^ng^  gleich  kanten^  je  mehr  d^Ver^ 
£mers  Werk  mit  jedem  Jahre  gereift  war«  ßioc 
Ganzes  sollte  daraus  gewonnen  werden,  wie  es 
in  seinem  Geiste  lag;  mitimt Er  nndS^ne  Arbeit 
ganz  soy      er  sie  uns  liiBleidie&>  wiedergegeben^ 

« 
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docli  gt-ordnet  und  für  den  Zwek  der  HerÄU.«^gab0 
gesichtet  wmlen.  Nur  die  frühere  Vertrautheit 
mit  neiner  Psychologie  koimte  oft  entfchoideii, 
wie  Er  MrllMt  in  Hifuiicht  der  oft  nur  hingewoHe-^ 
neu  Andeutungen  veriahren^  und  wie  noch 
cins^tflne,  nieht  verbundene  Theile  zu  dt  m  Gan-* 
2en  gCMgen  haben  würde.  Den  itir  dieie  Bear«- 
beitung  gewählren  Grmdiäzzen  streng  folgend^ 
war  es  mein  ütrcben^  nichts  entiemen  und 
nichtig  bei'ssuoiiächen.  was  der  IndiTidualiUt  dea 
Verfa«Äcr»  und  (leimen  Werks  hätte  Eintrag  ihun 
können 9  sei  es  in  Hinsicht  des  Stöfs,  oder  der 
Form*  Und  so  liefere  ich  in  diesen  Bänden  gam? 
C4rus  Arbeit,  einzig  aoine  Üearbeitung  der  Väy^ 
cbologie,  ohne  Zuhoz  und  Veränderung j  so  ver— 
btieb  mif'  mir  die  Organisfrung  und  die  äussero 
Gesfaltimg  deriwhandenen Schrifloo.  Dennoch 
bedarf  es  noch  auf  eina^cincn  Ponklen  einiger 
Rechtfertigung. 

Die  Anordnung,  durch  mj  IcIh;  allein  sichdie^ 
ees  Werk  für  den  Drak  eignen  konnte,  war  auf 
jene  SchrifYen^  als  die  Zeugnime  seines  gesamm- 
ten  psychoiogisciien  ötudiums  zu  richten  v  in  de« 
nen  das  unal>UiH/<ige  Anstreben  xar  \oiiendung 
m/mehfultlge  VerbeuHf^rungen  und  mit  jedem  Zeit- 
abschnitte neue  und  lichtere  Ansichten  des  Ein-^ 
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»  ^ 

m/t  m  willig  d^/.M      Z45iciiii#m/I^  II  Üiudmu^^iri'* 

imn  l^mt  0tell4ii  ihi  rm:inmtf  in  welcMm  L/eW-^ 
^In^^  mar  U'm  unA  wm^ig  Mgt^deuUit^  ^Mt  nüt 

li<;«rt>/t< laiig  i><5iJHt  H/i/:ll#*         \is$fm6iiVh  hlti^ 

hen  §0lk00    An  iUnm  ik^Uen  «oUi<»  mim  til^M  4i0 

t$$iiiim'  h^tsk^im  VVfcrk't  iiicht  \  (fHiU}ii\$$ig 
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Auid  ai«  niplit  fmbekranl;  dtotmooh  iNib«  ich  nie 
nach  eignem  Urüieile  fornm  und  düMeinige  io 
VremdßB  womrebw  woUen»  .Mm  firmiere  mdi 

auch  bei  ihnen  au  eleu  Maogel  lezter  Yoüjwduu^ 

wie  dann,  wenn  der  EniwuiJf  niclit  «eine  völlige 

AtttfälliBig.  ^erhalten  Int,  jener  aber  nieht  darum 
irerdrSngt  Verden  diirA».   80  kitamte  «iieb.glii€li« 

&la  g^eobl^  Tadel  trefiea,  wo  maa.  an  euiigiaj^ 
StßU^  eiae  «cb^bare  Abwelcljiung  von  de»  Yer- 
&aieri  y\^*au^5telllcn  Grundsäezen  entdecken 
m&clile^.  iMnn  mir  niobt  bei  .jeder  deiMlben 
lieiitfi^hgj^ken,  deren  Aufisähiung  liier  au  weil 
fuiu  QU  wiUde  »  entgegen  gew^n  wären ,  welche 
nur  BO  liällen  beseitigt  werden  müssen,  dali  We^ 
niges  auf  Kogtea  Ton  Mehreraa  eine  ITmfomung 
frJltten  häila»  Um  einaeJBeuipielee  im  gedenken, 
pwäbne  ick  des  Grundseaftes^  das  Metei^nysisclia 
3r4^  dem  Gebiete  dei^  Psyclxolugie  auas&useJieidenf 
gegen  weloben  namentUch  Eine  Stello  spricht^  die 
deram  aurgenommen  vnmäBy  urvU  ihrZeiamwm>- 
hAJOLg  mit«  dem  Crajiaen  nicht  aufieulösen  ver* 

Der  Psydiaiog  ixdi  es  iänier  mit  Thotsaeliea 
JEU  tilun,  deren  Auüuänuog  nm^  Eine^  die  reine 

und  achte  aeyn  kann;  dmmm  ist  andh  dia  I>ar- 
ateliung  derselben,  wenn.  ai«.dai  Leben. lebend« 
und  treu  ^aeichnen  soU^  nurala  £ine  mägUch  uuid 

e» 
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wumb  in-  itar  jedeEndieiaiiiigaiieh  ihr  nq/Qxwmt^ 

diges  Zeiciien  haben.  So  wird  abtu*  die  Benm^ 
xung  deiaen,  was  Andere  iiir  die  Auflassung  das 
Ijebena  gethan  luflbra,  nielit  afusgeacMosien ,  soi^ 
dem  er£»rd^rt»  und  fimdM  diese  da»  riclitige  Zei^ 
chen  einer  treuen  und  wahren  Darstellung,  so 
würden  Abweichungen  davon  immer  der  W  uhr— 
heSi  und  IndiTidualität  der  firscfaeianiAgen  scha-- 
den/  Und  wie  oft  ist  der  Psycholog  genödiigt^. 
der  das  Leßen  seelenroli  und  nicht  ^starrend 
aufnimmt,  einzig  seine  Zuflucht  zur  Darstel-^ 
lungnu  nehto^ni  Damm  wird  auch  Camit 

■ 

Psychologie  i^eiziem  Vorwurfe  ausgesezt  seyn^. 
wenn  ihr  Verfasser  hier  und  da  die  Ansichten 
Andrer  sich  aneignete  nnd  ab  die  Seinigen  be- 
trachtete. Frei  und  ohne  Anmassuiig  (denn  in 
der  Wissenschaft  log  ihm  nur  haue  W  ahrheil^  £iit^ 
Streben  und  Ein  Vercinigungspunkt  Aller)  deutete 
er  dies  jedesmal  seihst  an,  nnd  ieh  habe  die  Ver* 
ireise  TeUitändigin  den  Anmerfcungen  angegebeUf 

In  diese  Anmerkungen  ist  Alles  dos  verwie- 
aen  worden,  was  den  gehattnen  Fortgang  der  Re* 
de  stören  würde.  So  enthalten  sie  auch  die  hi^ 
storischen  fieziehungen  und  die  Nachweisuiig  der 
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ThAtfAchen«    Was  die  Oetchichte  der  Pirjrchok>- 

Uli  Ailgemeinen  betraf,  Imbe  ich  niciii  auig^ 
nommeiii  da  eine  solrhfj  GeÄ<;Iiiclite  aU  dritter 
Band  folgen  wird,  ttnd  hinragefiigto  UtenttitelM  , 
Cilate  nicht  an  flirer  SteUe  «t^hen  wiirdm. 

I 

hAi  habe  i  ncllicb  Fieifi  d^u  auf  verwendet,  die 
Form  dcrDaralelhmg,  «o  viel  e§  mSgltch  wer,  Ib-  | 
rem  Stoffe  animpannett  und  daa  Ennßtnugt  md  : 
Wiederkehrende,  weichet  in  Andeutungen  dee 
Verfiufterif  und  in  den  Knlwüricn  fiir  Yc^ieaun- 
gf'ii,  die  inr  i'o  Ircn-m  Vortrage  behandelte,  an- 
wendbor,  ja  nolhwendig  gUM  fand,  n  retdribigett 
Dennoch  konnte  ich  mir  oHl  nicht  lelbit  (xmige 
leisten,  da  die  Schwierigkeit  auch  iiierbei  nicht 
leicht  zu  bewegen  war,  nnd  Kinkleidungin  Fora 
ihn  zn  bewahrende  InditidneUe  jeder  Anaieht  tntf* 
läät  Auch  hier  sichert  mir,  wie  überall,  daa  Bck 
-  wu&tneyn,  ein  ouvertrautea  Gut  treu  bewaiirt  und 
xaUdciiii>iier,den  dicWi.5»eTi4chait  aU  geUeüiiiche 
Pflege  fordert,  gearb^^et     haben ,  die  Alindu/i|^  | 

Von  BUlignng  nnd  Anerikenmmg  »leinea  Bemtt«  | 

hena,  nnd  ich  nähre  ntn*  den  einaigen  Wunaeli^  ! 
dafii  ;i(deii  unbeiangene  Lrthcil  über  dieses  Werkf 

um  iaaiuiieiiiaciier  Jlbksidit  willen,    nu;bi  aui  i 
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.dM  Cmßb  ab,  f.uf  Iwrajuigehobenea .  Fangelnf)S  ger 
.xiohtet  aeymnQqlite. 

-  .    v^sAnliai^i/vfiirden  Carua  yprlesun^ 

.über(^alJ  imd^einig^  psychalogiscJjie  äJdz* 
aen  liiazugeliigt ;  jep,e,^weil  sie  iiiit  seinen  Vor- 
:jUsBungen  m  VerbmduiJig  standen  und  unter  den 
Tielen  StiniAieu  über  Gall  auch^wobl  noch  diea^« 
Mrelche  irülier  als  Alle  fl^irach,  gehört  zu  werden 
verdient j  diese,  um  ilu es  psychologischen  Ge- 
haltes unduxi»  der. Beziehung  willen,  der  ich  bei 
des  Verfassers  ,I^ben  gedenken  werde«  Denn 
zu  einem  Ganzen  soll  sich  dieser  Nachlafs  reihen^ 
daher  die  folgenden  Bande  der  hinterlassenen  , 
Schrift^  ungesäumt  ersdieineil  werdqn. 

Wird  man  diesen  gesammten  Gewinn  aus 
dan  LeBen  eines  Mannes,  der  beseelt  Ton  inner 
rer  Reinheit  und  verehrend  das  Hohe  und  Gött-* 
liehe,  die  Menschheit  zu  eriassen  bemüht  war. 
anerkennen,  in  ihm  Grundlagen  für  wissen- 
schaftliche Vollendung  finden  und  auch  da,  wo  Er, 
al^g^nifen  aus  dem  Leben,  unbeendet  zurükUeis,  - 
was  er  trefUch  begonnen  hatte ,  ihn  jenen  Beiiall 
zugestehen,  der  dieEdeln  und  Aufstrebenden  noch 

b  a 


XX  Vorrede. 

im  Tode  ehrt:  so  wird  «em  Name,  der  in  UMsend 
Herzen  seiner  Schüler  UDYertUgbar  steht»  anoh  m 

einem  weitem  Ki*eise  die  würdige  Achtung  erhall- 
ten, Er  selbst  noch  wirken,  und  dies  mir  die  be* 
lohnende  Frctide  darüber  gewihren»  dafr  di0 
dankbare  Liebe  zvl  Ihm,  dem  Uingesehtedenen, 
meinem  Ötxebcn  lür  Wissenschaft  nicht  firuchtloa 

I 

diciü  Ilichluiig  gab. 
den  12.  Mü  1808. 

Ferdinand  Hand»  . 
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2)ie  Idee  einer  ächten  Menjchenlehre  scheint  ein» 

der  lezten  und  kühnsten  Producta  de«  Menschen 
auizusteilen»  In  dein  ihiemchen  Leben,  sey  es  auch, 
das  geselligsle,  findet  das  Thier  nur  Tbiere  seiner 
Al  i  und  eine  Sphäre,  die  der  Inslinct  ihm  darbietet. 
Das  Niedere  fliehet  die  Höheren;  und  auch  die 
Thiere,  welche  dem  Menschen  «unächst  sieiien  und 
stolz  sind  auf  die  Sicherheit  ihrer  Kraft,' sie  finden 
docji  ewig  sich  selbst  nicht*  In  dem  gemeinen 
menschlichen  Leben  zieht  der  hohe  Mensch  6ehr 
langsam  und  spät  den  Menschen  an  sich ;  denn  «iiur 
aUmählig  wird  und  erseugt  sic^  der  Mensch.  Aus- 
der  Nacht  des  Nichtseytis  und  des  Schlummers  wird 
er  zum  Licht  des  Daseyns  und  des  Wachens  erho-* 
ben.  Allein  zum  Erwachen  gelangt  er  so  lanp^e 
nicht,  als  die  Erde  und  die  Aussenwelt  ilm  nocii 
betäuben  und  binden« 

Lange  ist  er  erwacht,  bevor  ihn,  der  sich  selbst 
überlassen  ist,  der  Menschen -Körper  mehr  be- 
schäftiget, als  der  Stein  und  die  BanniiVuciit -und 
das  Thierfleisch,  be\H>r  das^Lebeudige  der  Thiers 
hdt  ihn  mehr  ansieht,  als  derPflanzensebmuck,  ehe  er 

Mrster  TJt^iL  A 

r  rf 
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mit  Eratanncn  gewahr  wird,  daß  ihm  sein  Körper 
gehorche,  und  er  in  dem  MeiKSi  lieii  selbst  etwas  Au- 
derea  als  ein  Thior,  «twaji  Höheres  als  ein  Kaub- 

ihier,  elwa^  S'arkcres  U)i(l  KüniglicluTrs  als  einou 
Gewalligen  und  l'apiern  ahudet  und  erkeuut*  Lan- 
ge geht  das  'dunkle  Jnteresse  des  Herzens  an  der 
Meii^chlieit  dem  hellere«  geistigen  Noiausj  dueh 
auch  daa  lezte  fallt  anfangs  nur  auf  die  glänzendea 
Seiten,  und  lahrhunderte  hindurch  herrscht  Staunen 
über  einzelne  MeiKschen.  Früiier  lie£s  sich  immer 
der  Meiwch  zur  Geister  weit  über  aich  (durch 
daa  Sti*eben*  nach  dem  Objectiven)  als  zur  Men- 
schen weit  in  sich  (duich  das  Streben  uach  dem 
Subjectiven}  faioaiehi«« 

^  Lange  scheint  oder  wird  es  dem  Menschen  in 
yerschiedenen  Zustttnden,  der  Natar  nnd  Unnatur, 

gleichgültig,  üugar  zuwider  mid  keiner  An^h engung 
würdig,  Menschen' zu  finden.   £rsi  aUntiihlig  wird 
üim  nothwendig  der  Umbfick,  ja  die  Sehnsucht 
nach  Menschen,  dringend  das  practische  Bedüriniisy 
.  aie  zu  ergreifen,  rein  nnd  heitig  das  geistige  la^ 
teresse,  die  Menschheit  iiherhanpt  zu  begreifen. 
Und  gleichgültig  muüi   der  Meuscii  wirklich  üem 
.  Kinde  in  sofern  seyn ,  als  dieses  ihn  und  sich  selbst 
feslzulxalteii  und  zu  verstehen  nicht  vcrujajr.  Ohne 
eigne  kraft,  ist  es  vou  den  einzelnen  Gegcustilndea 
der  Sussera  Siiinenwelt  abhängig,  wiid  von  ihnen 
forlguriiöcn ,   geblendet  und   zerstreut,    so  dais 
leichUiinug  in  dcti  nächsten  Menschen  fast  nur  le« 
bendige  Thtere  erblickt.*    Mit  dem  eisten  Selb^lse«- 
luhle  aber  cr.schrickt  es  vor  fiemdcr  Macht  und- 
flieht  die  Menschen  ans  Schaam.    la  diese  GlctcA- 
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*giikigkeit  kann  in  die  ,unnatürUchen  ZuaUinilc  dtiv 
Menschenscheu  und  Meiischeri  fnrcht,  seihst 
cies  Menä  e  he  Ii  hasses  und  der  Meusclienv  ei'*^ 
-ach lang. übergeben.     Doch  regt  und  rächt  aick 
anch  endlich  in  ihm  die  ^^atul  ,  und  wird  er  Iiingc- 
iri eben  zu Menschen,  so  isl  wieder  dieses»  In** 
teresae  in  seineu  verschiedenen  Trlobfcdern  kein 
ganz' gereinigtes»    Entweder  es  ist  der  blinde  und 
unwiiikührliche  Drang  des  Bedäi*fnisses  und 
tles  unbesonnenen  Menscbenumgangs  und  der  Zer<^ 
'slreuuiigssucht ,    —   da  enUlehL  die  Menschen«^ 
kenntniis  langer  Routine,  gemeiner Fraxiss  eiu'^ 
aeiiiger  Gewohnheit. und  feiler  Hingebung^  Öder 
es  ist  die  vorwitzige  Neugier,    die  absichliiclie 
Horcherei  auf  die  schwachen  oder  auffallend  glän?» 
.   zenden  Seiten  der  Menschen,  —  da  enl.stehl  die 
Mensclienkennlnif^    der    Anekdotensucht,  der 
lÜätscherei,  der  Verkleinerer,  Vergötlerer  und  Ver-«» 
fühl  er;  -  Oder  e.s  i^t  die  einseilige  Wifsbei^ierdc, - 
da  entsteht  die  Menschenkenutnifs  der  8ohule| 
d^a  Buchstabens,  der  Speculalions  -  und  Erkläruhgs-i 
Sucht,  so  wie  der  Anfi^pähung  des  wiedcikehrenden 

Mechanismus  in*dem  [nnern* 

% 

Bleibt  demnach  das  Kind,  aopi^ny  noch  der  Jüng* 
Jing  dem  Zufalle  und  der  Gewohnheil,  der  Sinn- 
lichkeit und  den  \  ('rhäUiii.si>cu  aliein  überlassen,  so 
kann  er  ausleben,  ohne  als  Mensch  gelebt,  oder  ihn 
in  Andern  geahndet  zu  haben;  so  kann  er  das 
Menschliche  nehcn  Mch  vernichten,  weil  er  ihn  nicht 
entgegen  zu  kommen  weiß.  In  der  äussern 
Wirklichkeit,  in  bestimmten  Räumen  und  Zei- 
ten, wcl<^be  nur  der  äussere  Sinn  beschaut^  würde 
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er  ihn  sogar  nie  finden;  denn  er  tsmü  ihn  vielmehr 

in  albnahliger  Entwicklung  seines  inucni  Selbst  zu- 
vor in  sich,  —  sich  selbst  enthüllen  oder  vorbü- 
den.  So  mufs  die  Kufällige  und  anwiltkührliche 
«  päychuiugische  Augewoiumng  dc^  sich  selbst  über« 
lassenen  Menschen  nnd  der  gemeinen  Men« 
sciicnkcnntnifö  durch  eine  absichtliche  nnd  besuune- 
ae  psychologische  Bildung  geläutert  und  beiesligt 
werden.  Es  ist  daher  Anregung  des  eignen  Innern, 
frühe  und  stufen  weis  augeiuesseue  AuieiLung  zur 

Menschenlelire  höchst  nöihig* 

Als  eine  Tli&tsache  ist  bekannt ,  dafs  es  gt*ade 

im  Slaiuic  der  Gelcfntcn  und  uiilcr  diMi  iiiurii  und 
neuein  MeLaphysikern  die  wenigsten  guten  Oeob« 
achter  gibt;  allein  diese  Erscheinung  ist  eine  ver<» 
meidliche.  Statt  aui  eine  Weckuug  des  äciilcn  und 
eignen  Beobachtungsgeistes  an  der  lebeodlgen  Natur 
8U  denken,  leitet  man  die  jungen  Mcnsciien  friih 
auf  Worte  und  Buchstaben,  selbst  in  der  Natur  auf 
gewisse  Lehrbücher,  oder  lehrt  sie  höchstens  die 
,  Menschen  ausforschen,  statt  den  Menschen  in  sei- 
ner Reinheit  und  Wahrheit  innig  auHassen.  Wenn 
auch  dem  Kinde  (nach  Schwarze,  Erzichu  jgsl.  1  h.  T. 
8«  ii80  nlclil  mehr,  eine  sogenannte  Seelenlehro  mit 
alistracten  Begritfen  nnd  einer  Menge  neben  einan- 
der beiiiuliichen  Seelen  vermögen  aufgedrungen  wer- 
den darf,  so  folgt  daraus  nicht,  da£s  der  Mensch  sit 
einem  lebendigen  Bemerker  der  iimern  Welt  nitjit 
schon  fiüh  erzogen  und  vorbereitet  werden  müsse« 
Vielmehr  mufs  die  Zu&lligkeit  und .  Unangemessen- 
heit  der  bisherigen  bc^ioiideren  Anleitungen  zur  Men-* 
sehen  -  und  Seelenlehi*e  für  Kinder  auf  die  bestimm- 
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ten  imcl  die  noüiwendügea  Biidungsslufißu  des  äcbtenr 
^«ychologen  hinleitlßii«  Nur  derjenige,  welcher  keine 
cler3ey)en  übersprang,  aber  auch  auf  keiner  der^nie-p 
^eru  für  immer  «tehen  bliebe  wü'd  seines  Innern 
am  gewissesten  und  dessen  mächtig  werden«  Diesoi 
BilduDgsstufcn  gehen  daher  paraiiel  mit  der  Ge- 
achiclite  des  sich  entwickelnden  nnd  sich  findenden 
Menschen.  So  wie  aber  dieser  überhaupt  selten  in 
der  W  irkliclikeit  ;>ich  selbst  zu  finden  pilegt,  so 
wird«  die  ächte  psycliologiscbe  Vorbildung  noch  selU 
»er  gcluiiden  werden» 

.  Die  leitenden  GmndsäBxe  bei  einer  allmäbligen; 

und  zweckmässigen  Bildung  zum  Mpnschenkennec . 

lassen  sich  auf  folgende  soruckbringen:  a)  (Sub-* 

jective  Bedingung.)  Man  scMiesse  sich  an  die  Folge. 
,von  den  Entwicklungen  der  ualüiiichen  Bedüi'fnisse; 
ni>d  Fähigkeiten  der  Menschen  an  und  bereite  'so« 

das  reinste  und  tiefste  Interesse  aii  dem  Gogenstan-f 
.de  vor*.  So  gebe  man  z.  B.  den  fiüher  erwachen'* 
4en  Anschauungstrieb  nicht  vorbei,  sondern 
Sfcliaiie  ihiu  angemessene  Befriedigung,  b)  (Objecti- 
ve  Bedingung.)  Man  mache  seine  Zöglinge  mit  keiaer. 
Erscheinung  &üher  bekannt,  als  sie  nicht  in  ihrem« 
Innern  bereits  dieselbe  oder  eine  äluiiiche  erfahren 
konnten«  Denn  es  mufs  eine  Kraft  sicli  entwickelt 
haben,  eile  man  sie  ahnden  kaiHi;  sie  mu6  sogar 
schon  gebraucht  worden  seyn,  elie  man  sie  belrier 
digend  anzuerkennen  und  zu  verstehen  vermag^- 
Hieraus  aber  scliou  cigibt  sich,  warum  man  das* 
Kind,  das  noch  l^ein  SelbM  hat,  auch  noch  nichl; 
mit  seinem  Selbst,  geschweige  mit  seinem  ganzen 
iuneiyi  bekannt  machtu  dai  f.     c)  Ucbrigeuö  ver- 
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flihre  man  bey  die«cm  Bildungsswei^b  atifiings  mehr 

negativ  und  incluecl^  als  pu^iliv  und  direcU 

« 

Bei  der  Feslsessting  der  Bildiingsatufen  aelbtf, 

dcmi  «ioli  -vier  autiiiidcu  iasvseii ,  liahcii  wir  die  Üc- 
firlmironheit  dos  ObjocU  und  des  Subiccls,  die  Form 
und  die  Mcliiuile  zu  erwägen,  und  dann  i^i^icbl  «»icii 
ibtgcnde« : 

Erstes  Bildangsalter.  ^  Dos  Kind. 

Das  Objcct  macht  hier  Naturknndc  im 
Biaselnen  aas^  —  also  nainondich  »weckmäsaig 
^W^blle  und  geordnete  GegeiistXmle^  so  wie  Bei- 
spiele aus  iiev  iebeiidigeu  Thier  -  und  Mcnschea- 
Jeiinde  autjgenommen  werden  müssen.  Von  der  ein« 
fache»  Henitrkiiiig  des  siiuiliclicn ,  uberüchaubarea 
und  ruhenden  Gegenstandes  beginnt  der  Weg  ins. 
Weiter^.  • 

>  • 

Subjeet  a)  Ersiehnng«    Sie  mufii  Weckung 

drs  SimiL.s  für  die  auschaulichen  äusseren  Unigc- 
btntgen  bis  aur  allmäbligen  Aufmerksamkeit  dos 
Kindes  aufsein  AeuTsres,  oder  seinen  Körper  wer-* 
den^  mithin  die  smarteste  Empllndun/:;  für  das  Reel- 
le y  das  FafsUehste  und  Natürlichste  vermitteln» 
Diese  erste  ziehungsait  aber  erfonieri  die  (auch 
von  Garire^  ins»  Versuchen  überversch.  Geg.etc*  3#Tli» 
8*  6.)  erkannte  ursprüngliche  .Natarbestimmung 
des  Meiuchen,  Jiüh  ausser  sich  zu  leben ,  che  er 
tu  sich  selbst  zuräckkchrt.  Des  Menschen  Bewnlst« 
seyii  nwii's  im  CoiillicL  iml  der  Welt  zucr^it  geweckt 
wcx  den ,  da  er  iiiur  mit  dem  Bewuistseyn  des  Aetts«» 

«  / 
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ketn  uikä  seines  eignen  Körpers  der  Tlcrr  von  bei- 
den wird«  Erst  lu  der  tiefsten  Koa^nduiig  der* 
Stussern  Reize  dämmert  das  höhere  Bewu&iBejn 

Stilles  Zuslajules,  dalier  auch  jene,  auf  die  iuUciidigo 

Tiiierwelt  und  das^Aeuatere  gerichtet»  aa»  friihesiea 
geweckt  werden  moft.  b)  fläusliobe  BUdong  — «  ma& 
hier  Milthciiung  von  wenigen,  aber  vollständigen» 
bestimmten  ond  snsaj&menhtogendeo^  Ansohaiuingm 
werden,  und  Anleitung  eur  genausten  .und  aohärft 
6ieu,  Auiiassung.  dersdibea. geben. 

Form.  —  Sie  muf«  Aufzählung  der  Gegenstän- 
de und  Eizählung  ihrer  Veründerungea  seyu,  doch, 
darf  m  noch  nicht  der  Trennung  eines  Körpers  und. 
einer  Seele ,  kaum  der  vom  Menschen  und  i  lucre 
gedenken«  —  Fabehi  eignen  «ch  ver^iigUch  hieran^ 
und  sohon  die  Alten  luinnten  den  Werth  derseiben» 

Methode»  oder  Arti  der  Mittheilong*  —  Vor 
idkn  hat  die  dialogische  den  Vorzug;'  mit  ihr  ist 
jedoch  Hernushebung  der  außaUendsien  (wunderaT'* 
Ilgen)  firseheinungen  am  Menschen  zn  yevhinden« . 

Zweites  Bildongsalter,  — '  Knatie  und  Mädchen 

(in  Elementar-  Real-  Biager  -  Schulen )• 

Objecto  Es  beschränkt  sich  nun  immer  mehr 
auC  den  Menselien  nnd  wird  daher  Kenntnifs  dfT 

Menschen  oder  Indi viduaipsy chollogie,  d*  L 
Bekanntschaft  mit  einzeben,  erst  wenigen»  dann 
mehreren  Menschen,  doch  immer  vei*wandter  Artp' 
M  ao>  die  nächsten  Gespielen  elc.  —  und  zwar  mit 
einlilnon  betyorst«chanden  Seelenzügen.  Ueimoofa 
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ist  es  hier  Tioch  nicht  Z«it,  die  LeklenMlMAtii  d«r 

Subject.    a)  ErzLehmig  ~  sey  Weckung  des 
•iltlichen  Gefühl«,  ab  Salbatgefutila,    au£  eif^oM 
Sclmld  ^erichiet;  Schuz  gege»  ▼ölliffea  uud  aelATt« 
aches  iiiiigebeu  an  die  Aas^ctiwcll  oder  an  Aiidrr, 
Bnd  gegen  Zei^streonng;  Bewakiiing  der  pracüidiett 
und  ÜiLorelUclicu  (jubefangeahcil  licö  GeUlcs.  So 
werde  sie  in  diesem  SinM  nun  Uinfikiiming  aum 
Selhsibewu&tseyn,  welches  selbM  ein  moralischer 
Secienzustand  ist.   Der  Kjiabe  traut  sich  und  seiner 
Kraft  schon  viel  au,  und  versicheit  od,  dies  oder 
)ene&  zu  können,  cisduickt  aber  auch  eben  :fo  \ot 
«ich  selbst  und  spricht  wohl,   4^  er  alles  ver^ 
igesse«  ~  Die  Ersiehung  sey  'ferner  Wedcnng  de« 
Sinnes  fiir  das  ITusichtbare  in  Gott  und  iieriiichea 
Menschen,    b)  Bildung  ~  eines  umfassenden  Blicks 
uiul  einer  soigialligca  AufinerküaiukeAl  aii£  die  eignen 
Haudiungs  *  Arien  im  Wachen  und  Träumen. 
■Hiermit  ist  w  Terhinden  Anleitung  anr  Strenge 
und  etiistcn  Wahrheit  im Jieobachteu  seinei  «dlb^t; 
Anleitung  zur  Bestimmung  und  Anordnung  seiner 
Beobachtungen,  so  wie  zur  schiUUichen  Aufzeich- 
nung in  Tagebüchern,  was  selbst  als  Gcd<ichtni£)f* 
Übung  dienen  kann,  da  das  Gedstditnifs  überhaupt 
das  Seibstbewufstseyn  stark  miterstüzt^  —  Bemer- 
*knng  des  Zusammenhangs  der  Begebenheiteil« 

Form«   Sie  ist  noeb  historisch-  und  schreitet  ron 

'  der  Bioi^raphie  bis  zur  Charaktensttk.  Hierbei  bleibt 
aber  eine  psychologische  Beispie Uanunluu^  von  lu« 
dtviduen  nnd  chaiakteristischen^i^ügen  tat  wimsclica« 
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Methode.  Anfangs  geschehe  die  AVeckung 
des  Seibat  darch  Umgang  mit  gelstiggesunden  und 
heitern  Menschen,  dann  durch  VorhalLeu  grof^ei? 
lieispieie,  (das  kann  der  Mensch  1)  und  die  Autro-«* 
gung  der  Cfigenen  bessern  Kraft  durch  Unterredung 
(du  kannst,  wenn  <hi  willsll).  Um  den  Sinn  für 
das  Unsichtbare  im  Menschen  zu  erwecken^  Isisset 
man  sie  die  Augen  verschlicÄseu  und  fi'age,  ob  sie 
sich  des  Gesehenen  erinnern.  Endlich  vereine  sicii 
hiermit  Anleitung  zvL  Vergleichnngen  und  zu  Un<« 
tcrscheiciuiigen,  die  erst  noch  bei  den  äussern  Merfc^ 
mahlen  stehen  bleiben  ^  dann  aUmäiilig  feiner  wer-> 
den;  — -  Leitnng  des  Urtheils  des  Zöglings  suv  " 
SclbsterkennluÜs  und  Beschcideuheit« 

# 

Drittes  Bildungsalter  — —  in  niederen  gelehrten 

Schulen*  ' 

    ^  t 

Objecl.  Hier  wird  es  -KenntnUs  des  Men« 

sehen  in  der  Erscheinung  einzelner  Menöchenclas« 
seiiy  Anthropographie,  oder  Specialpsychologre,  aus 
Nationalgeschichten  und  keiner  sogenannten  Univer-« 
salgeschichle  enliiomnieu«  Die  Bestimmung  der  £r^ 
a<ihehittng6n  als  Wirknagen  einer  Ursache  und  wie^ 

der  der  Ursacliru  und  V  eranlassmi^en  an  und  uiiLer 

uns^  in  und  über  uns,  ündet  hier  ihre  ölelle« 

* 

SubjeCt.  a)  Erziehung  —  führe  nicht  mehr 
fdlein  zur  moralischen ,  sondern  auch  zur  scientifi-* 
sehen  SelbststttndigkeiU  nndseymkhin  auch  BeschräU'» 
kung  des  nun  herr^ciieiid  gewordeneu  Spieles  der 
Phantasie«  Dem  Selbstgefühle  mnls  jezt  die  Klar* 
heit  dcii  ^elbälbcw  uiijUtjiiä  gegeben  werden,    bj  Die 
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Bildung  werde  Anleitung  zur  Auflösung  rasam* 
mengesezter  Erscheinungen  in  ihre  BMtaodtheiley 
Bur  Zu*  i,t  i.luhi  ung  de»  Alyiiunchfalli^cii  au l  gewisse 
Binbeity  der  Arien  auf  Ge«ehbchler«  So .  vermittle 
lie  Uebuiig  <le8  Sinnes  für  Mcitte  Thatsacben,  .er-« 
theile  Anweisung  eu  Krklaruugsm'sucheu  bei  den 
kleinsten  und  grösseren  Creigniasen  uiid  letfte  a»r 
Bildung  de«  Beobachtungsgeistes. 

Form*    Sie  darf  nun  hisiorischsystema« 

Ii  ö eil  vvei'den.      Keia  todter  Worlkiam  finde  hier 
Statt,   sondern  eine  lebendige  Seibölcri^egung  aum 
Selbstfinden  der  Menschhck  in  allen  Zeiten,-  darch  I 
,    alle  Sprachen  uud  Sciirift^leller ,    nameuliich   aber  ' 
die  Alten«     Dieses  wüi'de  eine  psychalogische  | 
Ohrestomathie  aus  den  Griei^heu  und  Rö—  | 
mern,  in  welcher  Beobachtungen  deu  Reflexionen, 
Dichter  Jen  Prosaikern  voransläuden ,  und  die  tref« 
ftndsten  Stellen  gewählt  und  zweckmässig  geordnet 
wäieii,  vermittein»    Aui  dieiteibe  köiuite  in  deu  li^ 
bem  Klassen  eine  Anthropojtraphie  oder  ki«» 
storiäclie  Naturbeschreibung,  cröt  vua  den  körper- 
lichen Thetten,  dann  den  Zustiinden,  endlich  den 
wirksamsten  und  einflufsreichsien  Kräften  das  Men-ü. 
^chcu  folgen,  begleitet  von  eiuer  Beispiekamuiiung« 

Methode.  Sie  darf  noch  nicht  in  die  For- 
meln der  8(  hulpsychoiogle  euiklcidon,  sondern  muis 
in  der  Sprache  d^r  Alten,  welche  au  nähern  Be» 
stimm  Uli  Ls\  ersuchen  vcraiilarst,  darstellen.  Sie  sey 
setetlisch,  so  dais  die  Resultate  selbst  gesochl 
und  auPgeftinden  werden.  —  Pi*actischa  Brausvunf^ 
.  der  Geschichte  2U  Resulialca  über  Quellen,  \S\x^ 
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kungsarleii  und  Gefabren  menschlicher  AfFecte  und 
Xieidentqliaflen,  Constmcticm  von  Biographieen,  Ue-* 
billig  des  kritix  iieii  Siiin:>  hei  ßcöliinamng  der  Acchl- 
heit  alter,  utid  des  be&«beideaen  Siuus  bei  BeurÜK*w 
lung  neuer  Tbatsacben,  — «•  dies  mach«  anfangs  die  Me*»  ' 
ihode  aus;  dnim  evsl  l'olge  LecLÜre  von  ßeobach-^ 
tprn,  wobei  jedoch  gemeine  Sermonen  mid  gewisse 
Compendien  sorg&ltig  ausge^ohlosseo  werden  mt]»% 
seu. 

i 

Viertes  Bildungsalter.  Universität, 

ObjocK    Es  begreift  das  Uniirerselle  in*  scei» 

und  ist  Erk cnnin  ifs  der  IM  e  nsc  Ii  en  u  a  Lur , 
wie  sie  sejru  Jiann  und  soU,  JÜensciieniehre;  und 
swar,  um  desto  liefer  einsttdringen,  nach  ihrer  Scbei«« 
dung  in  Körper  -  und  SLclen- Lehre,  und  in  aii- 
thropologisofae  Physik  und  Moral,  doch  so,  da(s  diese 
in  ihrer  weebsebeitigen  Besiehuag  verbleiben.  Hiei^ 
wild  nun  Bestimmung  der  Gesetze  der  Vermögen^ 
des  NoUiweiidigefv  und  Freien  in  den  Erseheinun«« 
gen,  und  die  Begiündung  einer  reinen  Erfalifung, 
so  wie  Scheiduug  des  iicheius  von  dem  Wirklichen^ 
und  die  Vergleiehung  des  Wesentlichen  und  ZulU-« 
ligeji  ^um  Gogeusland  der  Vortlage«  » 

Subject.   Auf  Akademieen  hört  die  Erxiehnng 

auf;  der  Selbsleraicimng  aj  bellet  eine  höliere,  mit-« 
telbave  Bildung  vor»  Oer  Zweck  eines  akc^denMschen 

'Vortrags  über  Psycliologie  mufs  dalier  dem  höchsten 
Zwecke  des  Menschen  überhaupt  am  nächsten  kom- 
meu»  und  in  der  Anregung  des  klarsten  Selbsibe^  . 

VlulÄtsc^iiS  uud  der  W  eckuug  <;iues  ^alUeili^uiMi,  um^ 
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fassendea  BcobachlungsgeiöLes  liegen.  Es  findet  abo 
kein  iiernen  der  Psycbologie,  noch  bloMes  Wis- 
sen ilu'er Dogmen  statt,  nodi  iat  uniniltclbare  Kennt- 
sii£i»  de«  Meuscheu  möglidi  v ^ndurn,  erworben 
werden!  aoU  und  kann,  ist  ein  mnea  AufijBMn 
der  allgeineineu  imd  bcsoudern  MenschhciU  Uetn 
Lehrer  mofii  daher  eine  Idee  der  ToUendetalen 
Meiischlieit  und  ein  Ideal  einer  Gemülhslelire  noth- 
weudig  vor&cliwel>eu  und  ihn  begeistern.  Zu  jenem 
Obigen  aber  gehören  :  a)  Beurtheilnng  der  in  der 
Erlkliruug  gegebeneu  Erscheinungen  nach  dem  Ideal 
ein^  reinvoUendeten  Menschen;  b)  Wisaenachaft* 
liehe  Begrenzung  und  He^Kindung  des  Verhältnisses 
der  Erscheinungen  zu  den  V  ernu  n tUussprüchen^ 
damil  in  den  Beobadilnngsgei«!  immer  mehr  Me-^ 
ihode  und  Sicherheil  kouaney  so  wie  des  VerhäU- 
naaaea  der  Menacbenlehre  aar  Philoaophie.  und  der 
Möglichkeit  einer  Psychologie  überhaupt;  t)  Abwä- 
gung der  Gründe  sowohl  iiu:^  als  wider  gewisse  SkMM 
und  Hypothesen»  Kritik  der  noch  bemschendeu  un- 
psychologischen Voruitlicile  und  Sprache ,  der  Me- 
thode und  der  Ausdrücke  des  Volks,  wie  der 
Schule;  d)  Blicke  auf  die  Geschichte  der  Beaibei- 
tung  der  Wissenschait  und  A\  iuke  aur  i:*'ortführung 
derselben  im  Gro&en  und  Kleinen,  oder  eine  Art 
Asketik  für  das  künflige  uuuntcrbrocüeu  forlicluei- 
tfiode  MenschenatudiuiiL  *}« 


*)  Schon  liieraua  erhellt  die  IJnentbehrlicIikeit  eine«  beeoadem 
Vortraat  der  ]?sjchplogie  auf  Akademieen ,  wie  et  betvits  aa 
mehreren  Orten  besondere  «ogenannte  Frofeaaoren  der  Fay- 
cbologie  giebt.  Vermiacht  mit  Logik  oder  Moral  erhalt  man 
nie  .eine  rciae  jridiü^^e  und  sidiere  VcH'ateüui^  roo-  dei 

r 
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Form«  See  darf  nicht  hlo»  eine  logische  Be«» 

grifTiianwffndunc^,  sondern  inufi  znp^leich  eine  lehen« 
<Kge  Eiilwickiuiig  dejr  aich  ctilfa Reuden,  Mcnfichen« 
nalor  im  Beharren  und  Wecls«el  a^yn,  wosu  ein 
Lehrhui'li  in  Fragen  oder  von  geordueten  TbaU 
aaciien  2a  wünschen  würe. 

Methode.  Ildclj>t nolhwendig  iat  ea  hier,  nach 
fremden  oder  eigenen  Lehrbüchern  ra  verfahren^ 
jedocli  nie  nach  dogmati.sciien.  Der  Lclirunterricht 
lonfii  übrigena  freier «  bündigelr,  aystematiach  aeyni 

vom  (}an7*'ti  zum  Eiiizflrieii  ftchrrifcml  und  mit  «Ic- 
ier  Weckuiip;  der  SellHUiUligkeit  verinuiden;  daher 
Auch  eine  Anleitung  xnr  achrifllichen  Attfzeichdung 
und  gegen4(eili'gerj  lieui  llieilung  aeiner  i]f obadiiun-' 

gen  und  pracliache  Uebnngen  (deren  Werlh 

arhon  Sclmii'd  in  n.  Paydi.  S.  24r>  nlindcl)  riTordf  rL 
werden.  ^>o  nur  gewinnt  der  innre  «Sinn  Zarlheit 
rnid  Empfängltrfikeit  für  daa  Reinraenachlicbe,  dea* 
nvn  schäl  lere  AusHthc'nlung  neben  der  «Uengern 
Bedingung  der  Thataacheu  ein  Hauptmoment  «ua« 
machu 

Da»  leaste  GeachUfC,  waa  noch  librig  bleibt  jeiw 

aetta  drv  Srhule,  £^chöit  dem  reifem  Manncdaher,  ^ 
jener  Periode  der  Erweilerung  und  Lituterung  der 
Ki'l'iiln  uri'fi  nn,  in  welcher  die  Anw emluuf;  nidtt  l)loa 
^ir  Lebcnaklugheit,  aondern  auch  durch  üchle  IMiU 
loaophie  %ur  wahren  Lebi^naweiiheit  führt.  Hier 
hat  der  Mensch  Welt  und  kennt  aiti  uictit  bloa« 


M<-ii*rhc»nIc}ire,  so  Wie  für  dient  m  ü  n  tl  1  i  c  Ii  cf  Vortrug 
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Auf  die  Schalkeonüale«,  die  den  Menschen  calUvIrt^ 
Holt  mm  WelLkeniituÜs  tnul  Welthabe^  d.  i.  Ge^ 
ftcliickiicakril,  Bie  im  Umgänge  anzuweiKlen,  die  iliu 
eivilUiitf  folgen«  In  die^m  Aller  wirkten  alle  vor- 
sätzlichen Röple  xur  AuSiwsung  reiferer  Erfahrung 
und  zur  «ici^etulpn  Vollendung  der  \\  i&«cu»chalk 
mit,  ~  wie  Wieiand,  Klinger,  Herder  und  An* 
.  dfre.  Eine  reine,  ächte  und  höhere  Mentchen- 
kennttufü  gehl  dann  hervor,  und  nur  die^^c,  ge- 
bildete, kann  üit  Nachiheile  der  lum  Theil  miTer« 
'ineidlicheii  und  unw  iilkttln  lieh  cnl^taiuienen ,  aber 
gemeinen  und  verfälschten  Mennckenkenutnilf 
aa«glefciMf».  Denn  diese  gemeine  ist  einmal  mehr 
KenuUiii:»  der  Menschen,  wie  «ie  ^cwohniicli 
sind  und  erscheinen,  mithin  der  sogenannten  ge* 
machten  oder  Kunst  «-Menschen,  ihrer  herrschenden 
Muigun^cn  und  iiandiungswciscu ;  wobei  sie  mithin 
mehr  auf  die  schwache  und  gefiüulicbe  Seite  nnd 
daraoF  gerichtet  ist,  wie»  Mensclicn  abliäiigig  sind 
von  den  äu^^eiii  Verhältnissen,  hingegeben  der  Oc- 
4^ohnlieit  und  wie  sie  nach  Willkiihr  und  Couve- 
nienz  geref^ett  werden.  Weniger  zeij^L  sie  sich  als 
iieuutniis  des  Menschen,  wie  er  seyn  kann^  weil 
er  es  immer  werden  soll,  und  veinachlissigt  die 
starke  Seite  und  die  ^jelbstlhäligen  Eigeuschafteu» 
Die  gemeine  Menschetikenntniis  kann  femer  nur 
SttfaJli^  und  vom  Einzelnen  gewonnen  heissen,  i^t 
oberiia^iilich  uuil  einscitif;«  oft  nur  im  Mcn^ciiengc« 
wiihl  und  der  gro&en  Welt  gefunden,  *und^ daher 
auch  anmaßend  uuil  liQil,  wenn  dai^c^tii  die  achte 
und  höhere  tieler  eingeht,  allseiügcv  vcrikiut,  be- 
scheidener und  zarlfublend  ist.  Nur  jene  hat  nach« 
thcllige  l  olgcn,  weim  uiuiit  Iia*  das  Glück,  doch  lor 
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den  Werth  und  die  \\  iirde  der  Individuen ;  denn  sie  • 
Verengt  das  ilcl'as^  macht  mißLrauisch  und  beliüge'«  . 
lisch,  lehrt  ausspähen  und  vei^kleinera«  und  ihr« 
TiitAid  ereilt  aiif  Lebenäklui^lieit.     Diese  aileüi  er- 
weitert das  Gcmüth«  Cuhrt,  die  Ahndang  der  mensch« 
liehen  Würde  ei^eckend,  snt*  MensehUchkeit  und 
Begnadigung,     veimillelt    luilHhuldigung    für  die 
Selbsttäuschung  einer  Tkorheit,  so  wie  iiir  Schwäche^ 
und  ihr  Gewinn  ist  Lebensweisheit.    Allein  ans  die- 
sem allen  eriieUt ,   wie  um  so  nothwendi^jer  dae 
Mensc'hensindium  fiu*  den  Menschen  und  den  Bür* 
ger  i,cj  ,  und  y(lc  hoch  das  reine  Interesse  an  ihj  , 
steile. 

# 

Der  Alensch  erscheint  und  ist^     Kr  er-* 
,  •cbeinfc  als  ein  Veränderliches^  zufiilUg  Abgeson«« 
4erCes^  als  ein  ThetI,       aber  er  ist  ein  in  demk 

Ganzen  noiliv,c\i(\ig  eingefugtes  Glied,  und  dic:ics 
Ganse  ist  die  Welt.  Daher  giebL  es  ohne  Kennte 
ni£s  der  Welt  (in  einem  grössern  un<i  lehentligera 
Sinne  als  gowöiinUcii  genuiuoien)  aueli  keine  kennt« 
niia  des  Menschen,  da  wir  das  Einzehie  niir  dann 
verstehen,  wenn  es  in  Beziehung  aui  das  Güiize  ge- 
hrachi.  worden  isL . . 

Ursprünt^lich  und  als  Idee,  d*  i.  ihr  Scyii  an 
nAf  ist  die  lebendige  Welt  Eins;  doch  mit  dem 
eri>kii  iicginne  ihrer  Türii»! lireiLcntlca  Eiilwieklung 
und  Jirsclieinung  in  der  Endlichkeit  der  Zeit  und  de« 
Raums  lö&t  sich  ihre  Ur-Einheit  ftir  unsere  lleflexion 
in  eine  Zweiheit  oder  in  zwei  W^elten  auf, 
welche  in  ieltendiger  Wechselwirkunj[^  stehen  und 
die  urspräugliche  Duplicifili  bilden.    Ihre  Zwei- 
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licit  ubtr  löl  iiui  fili  dm  Sclicin  eine  E  n  t zwei* 
lingf  ein  nur*  «clieinbiurer  ötreil,  der  «icli  io  immer 
BcUörUsrwT  flarmotiie  endet«  Ee  «üid  dieee  beidea 
'  *  Welten  eiue  endliche  uad  eine  unendliche  — 
eine  Neturweli  oder  Siunenwelt  der  Ereohei* 

11  u  n  g  und  eine  1'  r  e  i  Ii  c  i  t  .s  w  e  1 1  odc r  e r  ii  u  ii  fU 
W^it^dea  Seyn»,  —  eine  Well  de«  blinden  Wer* 
dens  und  eine  Welt  dee  freien  Strebene^  ^ 
beide  vereinigt  in  der  Idee  dei  ewigen  Üeyiis  ab 
dei  Weaeoe  aller  Din^e,  jo  wie  der  ewiflen  Weit, 
in  der  uiihla  cuUlciil  uud  \  ei^ciil,  äuüduiu  Allee  iat 

■ad  behant* 

Die  Natur  begreift  daher,  i)  im  engem  Sinne 
und  der  ubereinnlichen  Welt  dar  Freiheit  entgegen* 
gcsezt,  die  Kiücheiniin/,« -  oder  Enlzweiungawelt 
ainen  InbegrilV  aller  GegeneUnde  eowohl  dee  imaara 
aU  innem  Sinnes,  und  iet  eine  Welt  [der  Nodw 
wendigkeil  oder  eine  unreblbare  Caui»äalität  noüiwen* 
digar  Gaeeaaa*  Ibrem  Etymon  nach  fafiit  eie  daa  Ge- 

wach«*(>ijc  oder  Gezeuglu  in  aichy   und  macht 
mithin  ata  »ich  von  der  awigen  Ureinbeit  Abecliei« 
dendei,  ein  im  Sondern  von  ihr  und  ana  eieh  aelbit 
^iegniienes  aus«     Au  sich  und  isoiirt  von  der 
andern  böbern  Welt,  durch  die  ele  Seyn  erhalt, 
erscheinL  kkiis  diu  NaUtr  <tl.^  ein  Vei  aiKlrrla  fie^ ,  aU 
ein  buntes  monnicbralüges  Spiel  von  Veränderung 
f^en,  und  in  einem  noch  besebritnktem  und  end- 
lieiicru.  (ttjuniicheiu)   Sinne,   als  ein  Widerspre- 
chendes*   An  i^icb  ist  die  Natnr  nichts ^  vielmehr 
Meil>l  sie  nur  elwcis  Uelaiivcs,  da  das  Seyu  über 
der  Matur  stellt*  ledocb  auf  jene  andre  und  highere 
Well  beäugen,  erhellt  das  wahre  Wesen  der  Natur, 

licmiich 

* 
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nvtnUcb  da«  einzige,  was  in  Ihr  bestehend  ist,  d.  i* 
du  nothwendig  Werdende^  da«  < gesezmfifMg 

sich  ElltWickeinde^  welches  su  h  alöo  der  Einheit 
»ttherU  So  wird  .uns  auch  die  NdÜur  heilig,  \Teil9 
während  alle  Nafurwcscn  noch  im  Bilden  hf  i^ritFen. 
da«  Werden  den  Keim  dea  Seyus  in  sich  tragt. 
Nur  iat  iie  ao  nicht  tür  den  bloilicrn  Siün  und  die 
Winde  Begierde,  so  nicht  fiir  luanche  fiogciiannte 
Beobaebier  der  Natar,  welche  dieselbe  mehr  im 

,  Griffe  als  im  BcgrifFe  zu  haben  wähnen,  sondern 
iur  unser  reines  Gefühl  und  uuseru  hellet en  Geist» 
Da  erscheint  alles  Gesezwidrige  oder  Uebertriebie«  - 
ne  als  ein  Unnatürliches« 

Die  Natur  läftt  «ich '  aber  auch  2)  In  einem 
weitern  Sinne  und  von  dem  reiii^iösen  Stand* 
punete  ans  fassen,  wo  sie  dann  die  innigst  zusam« 
menhängende  Einheit  alles  Übjects  und  i>ub;eets, 
ttüd'swar  so  bildet,  dais  m  dem  Subjecte  auch  das 
Menschliche,  —  nemlich  das  Freie  Menschliche  ~ 
gerechnet  wird«  Uem  We^icu  nach  ist  .die  Natur 
immer  dieselbe,  ein  Ganzes,  in  welchem  sich  ein 
*chr  ninnnichfaltiges,  aber  doch  im  Gleichgewichte 
vereintes  Leben  bewegt  und  in  welchem  sich  nach 
Einem  unbegreiflichen  Pnncip  zwei  an  sich  g<mz 
heterogene  Seiten  bilden.    Sie  i.st  ein  organischea 

Gftdzea,  weil  beide  Seiten  in  Weohseiwkung  stehen« 
Verfolgen  wir  die  endliche  Seite  der  Welt  in 

ihrer  EnlwikUmg  mit  unsrer  Reflexion  weiter, 
atoisen  wir  auf  aumer  neue  dualistische  Trennun*» 
jen«   Die  nächste  ist  die  Zerfldlung  der  Natur  weit 
in  eine   schöpferische  (producLxvcj  und  wic« 
MrsiMT  Th$ih  B 


Digitized 


ift  Einleitung. 

dergel>iili  rcii'de  (rcproduclivr),  in  eine  objectl^ 
¥e  )iad  äubjeclkv Qf in  das  bcwufsiloAe  iSoik» 
wendige  und  das  sich  bewnüite  Freie.  Üieaa  ttufiern 
und  Innern  W  irkujjgen  beziehen  sicli  auf  Huujii  und 
Zeit  und  haben  die  Materie  ui:d  den  Geiei  su 
ihrem  Suhsh-at.  Jene,  der  Grurnl  aller  Bewegung 
izn  Räume,  macht  Urg^n  »m  und  in  he&tinnuluai 
Grenzen  den  Körper  dea  Mensoben ;  dieae,  das  Eine 
Sul>|ect  aller  innern  J!a'6chcumuj{en*,  ihl  \Viikungs- 
krall  und  wird  dem  Meni^beni  ah»  Secdey  nur  durch 
den  ganzen  Besiz  eu  Theil.  Dennoch  i»i  der  Gei^ 
noch  mehr  als  die  Gegenwiikuug,  ja  bo^v  mehr 
als  seine  ßricheinung,  oder  das^  was  er  ausdriicLt; 
daher  auch  Jjinter  ötinem  Ausdrucke  in  der  Toefiie 
nnd  iiiuter  siuneni  Uandoln  im  Moralischen  noch 
Vielea  übrig  bleibt«  Ursprünglich  erscheint  er  ein* 
gewickelt  und  aufgehalten  in  und  durch  dcu  i^ux- 
per,  well  er  sich  erat  entwickeln  seilte  in  end-» 
liehen  Krisen;  allein  iimncr  vcrrdlh  er,  daü  er  i^ber  | 
die  Eudhchkeii  hinaus  «txebt« 

Im  AJigemeiwn  liegt  di.o  NaUir  der  AuIIa86ung  ' 
aU  Gegenstand  vor  und  ea  lassen  sidi  liir  dieselbe 

drei  Kpociien  an«;rl)('n,  auf  welchen  die  verschie« 
denen  Ansiclitcn  iolgende  sind* 

a)  Die  eiste  AuiTasÄUn.^T  \si  VermiscJiuug  in 
ein  poetiscbes  Wesen.  £s  iiedst  nemlich  der  Mensch 
ursprünghch  die  Nalur  niiL  dtju  GtfuJde  auf  und 
umfallt  äic  dami  in  diesen^  Breinipunkte  .als  ifltn# 
in  sich,  ja  sogar  mit  sich;  daher  die  Sympalhit 
der  liuiaru  lebeuvoUen  Menschheit  mit  den  Ele- 
menten der  Matur>  (so  dem  Feuer  etc.)  und  selbat 
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lait  den  Steinen 3  daher  das  Hören  der  Laute  clei> 
gaosen  Natur  und  der  Ursprung  vieler  aliea*  My*« 
Iben.  —    Doch  bald  niiaoht  sich  in  dieae  Gefiibls-- 
üuäcUauuug  die  iieile^on  .und  ea>  geilt .  .      *  * 

•b)    die  zweite  Ansieht,   die  Zersezzuiig  iit 
viele  logische  KräTto liexvuu  Hierbei  erscheint  die  Na«»' 
tur  ala  ein  Getrenntes. und  zwar  aicbt  von  bei-^  - 
den,  sondern  nur  von  einzelnen  Seilen,  wel- 
oUe  ni^t  einmal. immer  die  Hauptseiten  sind«  Naa  - 
wird  des  Menschen  Ohr  t|iub  gegen  die  Laute  der 
Watur,  welche  leise  vernehmlich  sprechen,  dagegen 
sein  Gesiebt  scharf  geheftet  auf  einzelne ,  durch  nn« 
'  geheupe  Grösse  oder'  durch  Fafbeii glänz  und  gi  elle  ' 
Bewegungen  aulTallende,  Gegenstände.    Und  dann 
eralirbt  ihm  das  Leben  in  dem  Sieine,  in  <dem  Feuer 
und  dem  Wasser,  bis  er  zuglcicii  auch  der  Pflanze 
das  Lchnn  raubt«   Er  iühlt  nicht  mehr  Lebensodem.' 
in  der  Welt,  sondern  er  sieht  Geister  in  den  ein;?el<-  ' 
neu  Küipciu  und  Lieiuit  sich  immer  mehr  von  der 
Natur*    Das  erate  Froducl  dieser  Refleiuon  muüa-i 
ten  pneumatologisch  -  physiologisdl» ,  nicht  psycho- 
logisch -  pliy^iische  riuiü5üpheme  werden,  oder  auch: 
Ifyperphysische  Physik»    Die  Natnr  wurde  zu  ein-; 
seinen  Wesen  objeciivirt,  —  einzelne  Kräfte  galieu 
ßir  Aggregate  imd  einzehae  Welten  —  und  so  ent- 
sla^d  eine  Naturlefare  von  mancherlei  willkührli« ' 
ciicn   Theilen  und  Eintheilungeu.     Dennoch  aber 
muü>tcn  diese  Scheidungen  anfangs  noth wendig 
erfolgen.        '    '     ^  .  ' 

c)  Abgemüdet  durch  eine  immer  weiter  tren- 
nende IVeflexioni  tirdiche  die  ewige  Natureinheit  zer- ' 
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störte,  wurde  der  Memch  endlich  einiger  mit 
•ich  «eib«!  und  dadarch  ai3(ch  mit  der  Welt; 
er  führte  die  vielen  Seiten  det*  Weit  auf  Kwei  imd 

diese  zu  Einer  \V  ui zel ,  Einem  Slanime,  suiük* 
Dies  ist  die  dritte  Epoche  der  Naturaufiassung  — 
die  Vereinigung  in  Eins.  Jeat'  spiegelte  HA 
die  jNatureiuiieit  der  iüdseni  Well,  wie  sie  es  muis- 
te,  anch^  in  dem  Innern  des  Menschen  und  das  Prt>« 
Uuct  wurde  eiiie  wahre,  harmünij>ciie  i\aUirkuude 

md  Naturphiiosopüie,  d*  u  eine 
einandersezming  seines  Bewafütseyns  jener  Einheit, 

welche  durch  reine  Erfahrung  des  äufsern  und 
innem  Sinnes  anfgefafst  nnd  durch  Eine  Veraonft 

▼eibunden  Wüiden  war. 

Diesen  Epoehen  lünft  die  Umvandlnng  des  Sy«> 
stems  der  Physik  und  dessen  dreifacher  Geist  par- 
allel; denn  diese  war  auerst  mechanische  Phy- 
sik, verhunde»  mit  dem  Glau))en  an  eina  feste, 

nndurciidrnigiiche  Natur«  Sie  Min  de  dann  nm 
atomistisehen  Systeme,  mit  dem  Wissen  von 
einzelnen  tedten  Theilen.  wobei  man  von  verschied- 
ner  Form  der  iezten  Tlieile  der  Materie  ausging 
und  die  Kraft  als  Product  der  Materie  galt,  bis  sich 
endlich  ein  dynamisches  System  zeigte,  ndt  dem 
Sezzen  lebendiger  und  ur&priiugUch  hervorbringen* 
.  der  Kiüße,  bey  welchem  die  Materie  als  Produd 
der  Kraft,  diese  aber  als  erste  Bedingung,  durch 
welche  Ei^cheinungen  möglich  wei*den,  betrachtet 
"wird.  Hier  ist  nun  die  Welt  ein  lebendiges  Wer- 
den und  W  irken  und  die  .Erscheinungen  geheu  aus 
streitenden  KräfteA  hervor,  deren  Duplicität  wa  je- 
der Entfidtong  eines  ProducU  erforderlich  ibL 
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iene  Natur Wi^s^nathafi  abeiCf  WßUfk^f  W10 
Wir  ttümAf  in  lUr  drittn  EpodMi  umrüimtn  wordcip 

inufÄff*  ^f>en  »o  viele  1  bf^ile  fnthiillcn,  die  ^^a- 
iar  Sphären  hal^  ia  dmm  «iipsphrc  Cjrckn  alK^ 
ttoft  uml  ihre  Procfticie  ▼ottetMlet.  JS^de  dt#t^  9plij|«> 
reB^  an  weiche  aich  die  VV  i^srnM^hafi:  an^chlitüity  ui 
ob)ectiir  «nd  Mbjieetir  faglrich  und  •!#  aseigm  aidi 

nI?  Sic  unorganische-—  und  organische.  Da- 
durch erhalten  wir  Mineralogie  und  f  liyioiogiey  und 
weil  die  or^amaelie  flpli^e  den  Mmssen  -  Thier  ^ 
WUl  Menschen  -  Organismus  in  '1  hegrcili,  äo 
tkeilt  aieb  die  WiaecnMrliaft  deMelhm  in  Holaniky 
Zoologie  und  Anlhroj^olo^e« 

IMeae  lezte  (Airf bropologie  ^  MMielienlehre)  *) 
Juinn  iteinen  tiiuzelueu  Theii  de»  Menachen  be-* 
aofldera  aoÜMiea,  aondeni  »oi»  daa  ob^eelfviflt 

Gcgmhild  viuas  lehciivoilcn  Bilde«  den  ganzen  lo-» 
Wndigen  Menschen  dar^teMen  und  s^wm  in  den  Sy^ 
aCemefi  Ket der  Arten       Veränderungen^  die  an  ihm 

aidilhar  werden^  doch  auch  nur  in  aeinco  weaenU 


*)  Ü&r  §mlShnU^  Betriff  rem  Amüitopohgtf ,  w«fefc« ,  for- 

Ith  m«M  fi)mtht,  ist  ttehr  «nlällig  «at«t<nd«n»  daW  Mach  »tfhf 
trlffkibflidi  WMimft  woftf«»,   M>  4«fr  er  MiMil  voe  te, 
XfyfloJogie        W«<rte#  alywiMit«  Ml  Andvcfolof^e  ImI« 

blo»  aJIgemeifier  Jir«>{T»ff   fcir   zwei   roa/o  WJ#«eTi»chi»ft#fi 

«/•yn,  s*  zr  sie  <  IiH;  .Syii!l<<  .si>  zwcirr  fiir  ihr  rif;;;^^  (><  biet 
zti  be«rf»r'irifc'  jhUh  renJrn  V.' i^s'"Tisrh''ft'^n  ToraiiÄ  und  i^t  eine 

dt^ii/(«ffi  die  F«y<;fiolo^fe  ehi«  Alwlnt^ttHyii  TmwAesl  find  dli 
W^MatoMi  d«9  inarrn  Mcu^im  (|a  a^M/aeto)  iat 
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liehen  Hanplzügen,  wie  in  den  lebendigen 'Wech- 
«elwirkungeii  derselben.  Darum  kann  sie  nur  in 
demjenigen  wohnen,  in  welchem  sich  vorher  eine 
klare  Anschaöfing  der  beiden  Hauplsphären  des 
Menschen,  —  der  objecliven  mid  subjeclivcn  —  ge- 
bildet iiat  £s  conslituiren  aber  jene  beiden  Sphä- 
ren besondere  Wi:<senschaflen,  von  denen  jede  ih- 
ren eignen  Sinn  (Talent),  wie  ihr  eignes  (laÄges) 

Studium  erfordert.       -Q^rltx^./.  i^^* 

^  »i    ^  ^  •  -* 

1.  Die  objective  Menschenlelu'e,  oder  die 
reale  Seite  der  allgemeinen  Mensclierdehre.  Diese 
schränkt  sicli  auf  den  aufsern  ^>inn  ein,  obgleich 
nicht  Alles,  was  den  sichtbaren  Menschen  betrift, 
zn  ihr  gezogen  Averden  darf,  wie  z.  B.  nichf  eine 
(mehr  anthropologische)  (.'heinie,  nicht  einmal  die 
(zerstückelnde)  Anatomie.  Vielmehr  gehört  nur  hie- 
her  Soniatülogie  mid  Somatonomie,  Körper- 
lc|ire«  %  rriL'  .1  V 

121.::  rrr.        .r7>*«.-i;mt*aw^'»  '        4i-»itA.  »n*- 

2.  Die  subjective  Mensch enlehre,  oder  die 
ideelle  Seite  der  xMlgemcinen,  —  dem  innern  Sinne 
gegeben.    Hierzu  gehört  wieder  nicht  Alles,  was 
den  unsichtbaren  Menschen  angeht,  daher  nicht 
das,  was  sich  uui'  ahnden,   höchstens  glauben  läfst. 
Ausgeschlossen  ist,  was  nicht  in  das  unmittclbaie 
Bewufstseyn  kommt,  (  z.  B.  die  metaphvsisclie  ün- 
kö  rperlichkeit) ,  und  alles,  was  vön  einer  metaphy« 
«Ischen  Idee  der  Gottheit  auf  den  Menschengeist 
iilicrgetragcn  wäre,     Nur   was   innerhalb  dcj 
lucusclilichen  Organismus,   also  an  einer  mit  einem 
Leibe  verbuudnen  Seele  im  ßewufblseyn  erscJieiut, 
das  is(s,  was  in  dieser  SphärcieuUi alten  ist,  und  &o 
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chologie  und  Psychonotnie,    weleha  zugleich 

ranikAhrt)  werden  kftoii,  iH»  aof  der  Aligetneuiea 

Memciieiiielire  eine  AnÜiropaiiornie,  d.  i.  (die  von 
KftDt  meiir  politisch ,  ab  moraUicfa  gebfirte)  präg'» 
vaiUdie  Anthropologie  <terofiit> 

Dieie  Gemulhskuiide  würde  ^  $o  beiclirüokt  m 

ilutm  hocii^a  Xdcaie  glänn&eu,  wcrm  sie  utu  dar- 
ftellle  die  iteCe,  nodbwendige  und  abgestufte  Bezie- 
huijg  M(n'  £acli»ch  beui  kündeten  ifiiiei  n  Lj  .cIk  inuu- 
ge»  aui*  da$  Eine  Subject--*  welche«  bestehet  und 
aeinen  höchsten  lebendigsten  Bestand  in 
deiu  ötyn  tlucs  ewi^ea  Gthlts  bewahrt,  —  wie 
alles  menschliche  iirinoen  oder  Treiben  seine  Angeht 
in  dem  ewigen  GöUlicfien  findet,  in  dem  Itbeu 
nod  sind«  Zwax-  ii^t  auch  im  Korj>er  Leben,  wie  tn 
der  Seele y  und  beides  Eui  Leben;  allein  das  wahre 
tieelenlebcii  veibhgt  «icii  nuhr  und  bedaif  seiner 
eigenen  Chifl'ern  zur  Enlialhselung«  Sehr  häufig 
hd^t  «ich  nixJit  ei ü mal  duc  Concurrcnz,  geschwei-' 
ge  die  Beziehung  der  Seeleaverauderuug  auf  die 
jkoipciiidie  nachweisen  und  die  Einseitigkeit, 
Vi^iclui  etwa  aus  der  ab^^c^on  dei  lea  Behandlung 
der  Psychologie  erwachsen  könnte,  hat  die  byntlie-» 
fii$  den  Antlirupolo^e n  au;>zu^Icicben. 

Die  Psychologie  oder  tnenschliche  Subjectl* 
vMäüsiehie  iift  iu  g'wh  seib&t  nui*  Kinc.  vv;e  das 
nenseblkhe  Subjcct.  SpU  es  aber  ßintheilungen 

von  ilu'  gcbcUy        können  die^e  streng  genommen 

miicki  Tcm  ihrer  Erkenutnils^uelle  (die  doch 
nur  das  Eine  BewuiaUeyu  int)  eiülelmtund  sie  aliH^ 
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iiicbi  Iii  Erfahrung«  -  iiiul  VernunflBill&ig©, 
oder  iu  eiupirij^che  uoU  lat iunaic  Psycliolugie 
ein <;ei heilt  werdexu  Ist  Bio  neialich  bkis  1  liyjiik,  so 
iLaau  üio  nur  einpiritfch  hcl£iC'n,  macht  «io  liin^ 
gegen  eine  gemischte  Wisseusciiall  aus ,  so  liOrt 
hlf  aiiT  riiiloöopljlf  Ali  »cyn  und  in  ihr  kaim  uicku 

'  llalioualcsy  im  älloru  ^ume^  vorkommi^iu  Allein 
audi  das  Ralionale,  im  neuem  Siune,  welches 
nicht  M'ie  jtucii  die  Materie  (priorischen  Idhik  und 
Slofi'e)  soudeni  die  Form  beiriCl,  ist  liii,*  die  Psycho- 
l();;ie  als  solcher  freindui  tlf;  mnl  erst  aus  der  Lo^ik 
enluotuuicu,  daher  sich  au«  liitu  gleichsam  eine  lo- 
gische Pöycholo^^ie  ergeben  würde.  Wenn  Her-« 
bart  (in  &.  allgcnicjineu  Pädagogik  S,  ib.)  die  Mci- 

,  nung  aufsietlt,  ,,es  sey  swar  schwierig ,  aber  doch 
einmal  möglich  eine  Psychologie  zu  gewinnen,  ia 
welcher  die  genamuilc  Möglichkeit  meusch-  | 
lieber  Regungen  a  priori  veraeichnet  wä-  j 
re,'^  SU  wurde  die«e  doch  immer  nichts  auamacl/en^ 
als  ein  ganz  allgemeines  Schema  leerer  PUsae  ond 
KaLei^Dricen  zwii>(  lien  ./h*n  verötliiedeacn  allgemei- 
nen Beziehungen  des  Endlichen  auf  das  Unendli- 
che« ^  Die  Üchte  und  einzig  richtige  Eintbeilotig 
der  Paychologie  niuL>  .sieh  an  die  Natur  und  die 
Theile  derselben  anschliefsen  und  so  Tun  den  le- 
bendigen Ivi  ei^en  oder  Cyclen,  welclie  da^  mensch- 
liche bubiect  weiter  oder  enger,  als  Individuum, 
als  Geschlecht,  und  als  Gattung,  denken  las- 
sen, gewonnen  werden,  ho  erhalten  wir  Univer- 
sal -  Special  •  und  Individual  -  Psychologie. 

I'Vme  der  ersten  sich  nun  darbietenden  Fragen 
geht  anf  die  Erforschung,  ob  rKyeliolu^io  tiberhaupt 
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Wissenschaft,  ob  eine  selbständige,  —  und  Was  si« 
als  Philosophie  ae^l*  Obgleich  hierbei  «lies  nur  diM'-*' 
auf  ankomnif. ,  was  man  unlcv  Piiilosophie  begreife, 
ao  ergibt  sicii  doch  bald  die  Aiitwoirt,  da£i  aie^eiue 
philosophische  Wissenschafter  )a  ein  TlieJl  der  all^ 
gemciuen  Philosophie,  im  weitesten  biane,  sey, 
wenn  die  gesanamle  Naturlehre  ^  ist.  Ohne  Phi« 
losophie  gibl  es  keine  Physik  und  auch  keine  Psy«» 
ciiü  —  lugie.  Alles  Phi iosop iiireu  war  von  je- 
her und  ist  »rsprünglich  ein  geschiUrAes,  xweckmäs-ü 
siges  und  unbefangenes  Beobachten  und  Zusam-i 
lueiihaiU;!!  der  Naturerscheinungen ,  vorziigiich  dor 
mepnsclüichea,  daher  namentlich  ein  Kinkehiren  iq 
sich  selbst.  Inrnn er  verbleibt  es  e  in  IN  a  L  lu  1 1  i  ü  r-? 
sehen,  d.  i*  eine  Entiülhselung  der  Bedeutung  der 
Natur 9  da  man  nicht  nacli  dem  Räthsel  der  Welt 
(die  in  uns  reinenlliallen  wird)  .sondern  der  Natur 
forsclieii  kann,  wenn  man  nicht  das  Uner forsch t 
liehe  selbst  (die  Gottheit)  als  Aufgabe  der  Pbiioso» 
phie  denken  will.  Das  Eine  Ziel,  weiches  mit  dem 
höchsten  Zwecke  der  Philosophie  msammeutrifit,  ist 
auch  der  Psychologie  gegeben,  nemlich:  Selbstver^ 
^täudigung  und  8el1)storientirung  im  Ali.  Uebrigena 
bemht  ja .  selbst  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit; 
das  Gelingen  und  Millingen  des  Philosophirens  auf 
dei*  FSihigkeit  des  jlVlenschengeiate^  mm  Philosophie^ 
ren  und  auf  der  Keni^tnÜs;  ihrer  Natur  und  Granzen. 

■ 

Beobachtung  und  Reflexion  untei^tüzzeii 

sich  wechselseitig,  wie  dies  bei  ihrem  gemeinschaft«- 
liehen  Producte ,  E  v  f  a  iir  u  u  g  und  Phil  o  s  o  p  Ii  i 
beide  im. ächten  Sinne  genommen,  statt  lindet.  So 
hegen  der  ächte  Beobachtungsgeist  und  der  yvaln:- 


/ 
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haft  philosophijche  Geist  inntge  Verwandacbaftj  denn 

ist  der  Erfahrene  ein  blosser  CöpUt  der  Natur,  aa 
ist  £rlahi'uiig  eine  iiep  r  o  d  u c  1 1  u  u  der  Natur  in 
sieb,  m  welcher  oft;  mehr  Freiheit  gehört,  aU  aelbft 
ein  Philosoph  hat.  Eine  einseitige  Erfaiiiung  wür- 
de immer  nnr  m  einem  erlahrungawidrigen  Järopi« 
rismus,  «a  dem  verworrensten  Witaen  nnd  «alio  m 
keiner  Wissenschaft  iainen,  sundern  bios  bei  dem 
Vergänglichen  am  Menschen  verweilen,  wie  eine 
einseitige  Fluloäophie  zu  eincia  leblosen  und  über- 
acfawenglichen  Rationalismus  leitet«  Allein  wie  sich 
jede  Schmähung  der  gemeinen  Empiriker  mit  die 
Philosophie  rächt,  so  aucii  jede  der  Philosophen  aaf 
die  reine  Empirie« 

Die  Erfahmng  tritt  sogleich  in  dm  Kreia  der 
Ffailosophie,  sobald  sie  von  dem  anbfectiven  Be-i 

WuC^tseyn  zu.  einem  objectivea  Wissen,  von  der 
Anschauung  zur  Liehre,  und  von  einem  BofifUtgen 
Aggregat  zu  einem  nolh wendigen  Sy&leme  übergeht« 
So  wird  auch  lie  iiiatorische  Naturkunde  über 
den  Menschen  cur  Philosophie  übergehen,  sobald 
sie  aufhört  ein  verworrenes  Aggregat  zu  seyn  und 
systematische  Naturkenntniili  und' Natnrwia« 
aeuschaft,  Menschenie  hre.  Psycho  -  logie 
wird.  Es  würde  die  Beobacbtang  einselner  Fäl- 
le, selbst  die  sorgfklligste,  nie  su. einer  Art  von 
CewÜshlUt,  uud  viciweniger  zu  ciuer  i  h<  arie  fuii- 
ren;  denn  nie  nnd  nirgends  kann  in  der  Welt  ein 
Kreignifs  zweimal  voikurnrnon,   nie  dieselbe  Li- 
filhrung  wiederholt  werden«    Auch  der  Erfahrenste 
mnfs  immer  nene  Er^jahrnngen  machen  und  en  tra- 
l^a  die  allen  uur  bei^  seineu  Geist  £U  wia2i^i:% 
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TOrMcbtig  m  machen^  da  derselbe  Fall 

^lederkchit  und  das, was  w-ar,  nie  dasselijc  wer- 
den laaii.  Die  ßeobachlang  bleibt  der  iLleinste 
Ivl</iiienl ,  wenn  sie  nicht  (iuicli  das  Selbstbevvuf;^!-. 
aeyn  erkannt  und  wiederbolt  lUid  durch  die  weitere 
Bearbeituug  fixurt  wird. 

r 

■ 

Wie  also  der  Psycholog  zur  BAdoni^  einer  Oe« 

müihslehre  des  Philüso|)hifeD8  bedarf,  «o  bedarf- 
er  auch  leitender  Gmndsäzze  desselben,  ja  einer 
bestimmten  Kenntnift  der  Philosopdie  selbst ,  ats 
cioes  gfhöi  lg  geäclilosseneu  aichiteclonischen  Gan« 
sen  der  Wisseoschafit  Toti  dem  urspriingKch  nnd 
tinbedingt  Gewissen  oder  den  reinen  in  «ich  vollen- 
deten VmiuDftbegrifien.  Daher  it^cigt  und  fällt  die 
flahnng  and  djie  Wahrbeit  der  Seelenlehre  mit  dem 
Gehalte  der  jedesmalig  herrschenden  Philosophie;  es 
wird  selbst  jene  immer  mehr  Tbetl  der  Einen  Fhi« 

losophic,  je  mehr  diese  ein  bebtifiiinU  .s ,  und  wolil 
ein  iebeodiges  und  practiscbes  Ziel  gewann;  je  fe^ 
ater  die  Psychologen  dieses  höchste  2Ud  im  Augo 
beiiielien« 

Er«t  der  freier  und  starker  gewordenen  pIiiio«> 
aophirendan  es  vorbehalten  y  das  Ver«- 

hüllnifii  der  eitizeliien  Zweige  der  Philosophie  zn 
ihrem  hociisten  Stammbegi  ili'e ,  mithin  namentlich 
aMch  die  wechselseitige  Beziehang  der  Nalnrphilo^ 
flophie  oder  philosophidclien  Physik  auf  die  Alela- 
physik,  — '  oder  der  empirischen.  Sinneslehre  zur 
formalen  Verstandeslehre  (Logik) ,  yM  znr  materfa« 
Ich  und  realen  Vernunftielire,  zu  bcdUinmen*  «Nur 

dann  erst  werden  die  Vermisdmngen  der  P^yilio» 
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logie  mit  Voraiifseznaogeii  odar  gar  mit  den  gm« 

9sen  Systemen  bnid  der  LogiL  bald  der  Moral,  00  wie 
die  Gräiiz«U'citi;^^ciU:ii  zwiwlu'ti  der  Pliiloi^ophic  der 
. Axticbeuunge/i ,  Begriflb  und  Ideen  aufbdrai.  Nor 
daciurcli  kann  ch  vethuideil  werdeQi  eine  Uion  i'or- 
meile  Seeienlehre,  d.  ii,  eia  blofiMie  Jogitcbei  Kx- 
periment  über  willkühiiichq  psychologiiiche  Begriffe 
cjkuiinielii«  Wie  der  biuix  uiid  dü«  fieie  St  lb^U 
bewu&Ueyn  die  Vernunft  wohlihüLig  beichrinken 
und  in  der  VV'ii  kli«  hkeil  öiivnilvta  mui^t  die 
S^nenlebre  auch  die  Vernunfilehre.  Wer  die  Er-* 
{khrung  au  fragr  n  v^r«tebt,  dem  bericbli^«!  »le  daa 
Urüicii,  uüd  t;vh(:\yt  diu  Vermut!juu|4  ;6um  Wiüaciu 
Wi0  aber  auch  die  Vernunft  den  Simi  von  den 

wi  ilkii  h  L'Iicliea  bcluaiiLi  n  der  SinuenerM  jieiuuu* 

gen  und  ihren  wecbHelnd^n.tti^iaen  und  iiiendungen 
befreien  toll,  ao  «oU  eine  immer  mt^hr  entwickelte 
reijue  Phiio-^upbie.  fiu^t^  die  cui\)n  l&i  hv  i-^isad/^ 
gen,  nicht  anclera^  ab  wie  eine  oberflacbh'cbe  oder 

bJiiide  odui  hcvkätim/mhc  ^vumae  Eiiaiiiung  duich 

die  aich  aclbat  von  4cm  Üündangenoninienen  bo« 
freiende  Vernunft  geläiulert  nird«  '  ' 

In  dem  Kreiae  der  Phiioaophio  oder  Ver<» 

tiuniiw ibäcnkdiad  inuant  die  Cichr^  vou  der  itx^ 

nern  Menachennainr  ao  gewiCi  ihre  Stell 
als  dai  Bewulataeyn  de«  Ichs  und  fVichtich«  in 
der  Veniunri  nrihf^t^  eui,  hoitu  n  sie  lidiendig  seibut— 
Ihülig  iat.  Und  dieae  Stelle  der  Paydiologie  in  der 
Viinu^Qyhit;  kaaa  keine  ai|dio  »a^ii  die  hi^to« 
riech  erate^  wei<^e  in  dem  eraten  Acte  ail«r 
äi;bfpbilosophischeu  Tfiäligkeit,  ioh  meine,  in  dem 
aük^ydm  dca  vor  di^ui  gemeiueu  iii^ibat^uiil 
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mUehien  Schefhs  und  Seyns,  tles  Wechsels  und  Be^ 
harrens,  des  innerlich  uiiU'illkühi'licU  Gegebenen  und 
wUlkühriick,' ja  frei  Selbsterseugteu',  Aer  UniTersa« 
lität  der  aMcil'jcIk  u  -  Natur  und  Individudlilat  de« 
Menschen  -  Selbst  liegt.  Sie  entsteht,  doch  nur  zur 
empirischen  Hälfte ,  vor  jedem  höhern  G«ide  deif 
Philosophie.  '  '  •  1 

I#  ahfer  der  Cycltis  der  gesammten  Philosophie 
a  posteriori  und  a  piiori  vor  uuserm  Bewufslseyu 
/Vollendet  und  steht  die  Philosophie  als  ein  in  sidi 
zusammenh im  Inendes  und  besleheudt.s  Ganzes  d  i,  so 
ist  [die  nolii wendige  Kü^wiikung  und  der  uu- 
entbehrliche  Einfluis  einer  solchen  Fhilos6«i>  * 
phie  aul  die  Gestalt  und  den  (jchalt  einer  eichten 
Psychologie  entschieden*  Dieser  zeigt  sich  nunt 

.  a)  in  sichrer  Erforschung  reiner  Tfaatsacben  ^  ' 

durch  Auleitiiiiq  zu  einer  zw  ekniafsigen  Methode, 
allseitig  zu  j>€obachlen,  —  Erschemungen  U  eilend 
zu  wählen  y  so  wie  die  ächten  Facta  auszuscbeidei| 
von  dem  Sciieine  und  dem  Unwesentlichen.  Alle 
voreilige  Schlüsse  werden  s<|.  verdrängt  und  Anwei* 
«ung  ertheilt  durch  gehörige  Begränzung  zu  bedin- 
gen nnd  auf  diesem  Wege  emen  BegrÜT  von  dem 
Lfcbendigen  beschreibend  oder  bestimmend  zu  ge- 
winnen. Dazu  kommt  noch  eine  Läutenuig  der  bis- 
herigen Erfahrung. 

b)  Der  entschiedene  Einfluß»  zeigt  sieh  aber 
auch  in  besonnener  Beziehung  des  Veränderlichen 
und  Mannichfalligen  auf  eine  ünwandelbarkeit  und 
Einheit,  des  iSehrins  auf  da«  Seyn ,  des  Widerspre- 
chenden ain  Menschen  auf  die  in  ilim  angeiegta 
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hohe  Harmonie.  "  Da»  VerhitlbiUs  des  Beeondera 

»um  AUgeuiciueu,  wie  des  Zuiailigen  zum  N(Hh«- 
wendigeQ  wiüd  dadurch  erhellt^  und  die  Anerken« 
liuiig  de^  heiligsleu  Triebes  dei  a]>6oluLüii  iducu  und 
ihres  Einflusses  auf  alles  in  uns  bewirkt.  Je  mehr 
in  einem  philosophischen  Geiste  die  Sichte  Philoso- 
piüe  sich  objectiviit  hat,  desto  niehi*  erhält  das 
menschliche  Bewufstseyn  und  Wissen  Einheit  und 
innere  ll?dlung.  W  ie  in  den  Verjiuiiriidccu  ein  Re- 
gulativ iür  die  Auaehauuiigeu  liegt,  so  in  der  Ver«» 
iiunftwissenscbaft  die  Rc^geln  und  Methoden,  nach 
danea  in  das  Getrennte  Zusanimeuhangi  iu  das  Ge<* 
misch t|B  Ordnung  und  System  gebracht,  werden 

kann  und  darf. 

c)  Endlich  finde!  sich  der  Einflufi»  in  gehöri-^ 

ger  BegräaziHig  des  Wissens  über  den  Menschen^ 
so  wie  der  Wissenschaft  von  dem  geistigen  Men- 
schen insbesondere.  Die  rinlubophie  erörtert  als 
Kritik  die  Jüei'ugniis,  den  Menschen  zu  durchdrin- 
gen und  zu  verstehen;  die  Nöthigung,  ihn  in  sei^- 
nen  Thäligkeilen  als  Siissorn  und  inueni  zu  Iren- 
f  '  nen,  das  Niedere  aus  dem  Höheren  abzuleiten  und 
eine  Seele  als  Ding  an  sieh  aiizuiu  iinirn.  Erschei- 
nungen lehrt  sie  als  VciUaderungen  eines  bestimm- 
ten-SnbsU*ats ,  Verändcrnngen  als  Wirkungen  amsu- 
öchen  und  von  WirJvungen  auf  Ursachen  zu  schlies- 
sen,  daher  auch  Kräfte  tanzunehmen,  welche  eben 
sywoM  hestimminid  als  I)cslinnnl)a!'  .sind.  SelbüL  der 
llegriii  des  YermügeuA  und  der  Kraft  ist  durchaus^ 
keii\  conatilutiver,  sezzender,  sondern  immer  ein 
r.eguiutiver,  welcher  aus  dex* JVIetapliysik  entlehnt 
ist,  nnd,.  wie  jede  VernunlUdee^  bey  der  Natur-* 
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erlbradUttiig  leiten^  «oU.   Das  Positive ,  ms  ia  der 
Kraft  liegl^.  ist  das  leste  ^rsprängUche  PrmcJp  der 
fie^lo^ngen  der  Wirkiichlvcil  einer  £rs<4Leiiiuugy 
die  uBs^mH  üäKe  dieses  jßegniies  erst  verstäiidUch 
werden  kann,  ob  wir  gleich  eigentlich  von  Seelen«« 
kräf^B  ^  wenig  9  als  von  Nalui  ki  äileii  iu  der  Dy-jf, ' 
namik  Etwas  wissen.  Der  reingeschlossene  Cyctus 
der  Philosophie  entscheidet:   wie  fern  und  wie  weit 
und  woraus  der  P.'^ycliolog  i  u  ii  e  r  ii  al b  und  aus-, 
sexhalb  sdner  Wissenschaft  erklären»  dürfe?  wi^  ^ 
fern  seine  W  is^enschafL  auf  das  Unwillkuhriiche  und 
Nothwcndige  bescliränkt,  und  wie  dieses,  von  dem^ 
Willkührlichen  zu  scheiden  sey?  So  ist  die  Psycl|o^ 
logie  ganz  mit  Philo^opiile  versezU   Doch  mehr  und^ 
eindringender  als  allgemeine  objective  (hlos  erlem-t 
te)  Philosophie  fuhrt  eine  subjeclive,  d.  h.  eine  freie^ 
das  Seyn  uud  die  Erscheinung  in  steter  Wechsel-. 
Wirkung  susammen&ssende  Selbstthätigkeit  2ur  rein-«, 
sten  und  lebendigsten  AuiTassung  der  Innern  Men* 
schei^^.^1^.  ; 
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Wechselseitig  aber  ist  der  Einflufs,  der  unter 
beiden  statt  hat  und  auch  derjenige  entschieden^ 
welchen  eine  hinlängUch  gereinigte  Psyckolo^e  auf 
die  Philosopiiie  bcwaiut*  Jene  ist  es^  ohne  welche 
die  ganze  Erscheinungswek  und  namentlich  die 
innere,  nie  gekannt  werden  wurde,  die  das  Selbst- 
bewuisUeyn  wekt,  durch  welches  erst  Phiiosophi- 
rea  möghcli  wird  und  die  durch  Darstellung  des 
Erscheinenden  die  Kennhiils  des  Ts  ich tersche inen- 
den, welches  die  Eischeinung  begründet,  fordert». 
Ohne  die  geographische  Charte  der  Psychologe  bleibt 
alles  Phiiu;io^iureu  ein  iswekloaes  Spiel. 
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Die  IKibefe  P^ehologi« 

als  Pn^  ^ik,  diiiuagcgeq  die  Neaere  bluffe  Phy^fik  aeya 
oder  wwlen  aoU.  Dies  nölbigi  ra  einer  geiMmen 
Bestiibinung  ihres  Verbtftntsies  %u>  der  Pkytik 
und  audern  verwand ieii  besoiidcru  Wissen- 
tchaftem  Die  psycliologuche  Mensaheolelm  iit 

Physik,  sofern  sie  ebenfalls  Erfahnuigswissen« 
Schaft  über  einen  Tbeii  der  Nalnr  ist,  nnd  in  ihr 

^  Ein  Princip  der  KaUimolliweodigkeit  (der  Caussali* 
iäi  der  Freiheit  enigegengesest, )  herrscfaU  Macht 
aie  als  besondere  Physik  nur  einen  Tbeil  der 
äl^eme  i  ne  n  xSaturlehre  au3,   so  ist  die  innere 

•  Physik  des  Menschen  auch  noch  mehr  als  "dia 
äussere  dar  übiigen  Natur,  ob  aie  gleich  von  An- 
dern als  bloilie  Physik  angesehen  wird.  '  Da  die 
Natur  aunächsi  blos  yon  der  Sinnen  weit  gefa£st 

.  wird,  und  dci  \KmiscIi  nitiit  einzig  ab  Sinnenwe- 
aen,  was  blinden  uuwülkuJuiich  treibenden  Naturge* 
sezzen  folgt,  sondern  auch  als  Vemunftwesen-  be- 
steht, so  sinkt  die  zuiezt  genannte  AnsictiL  Die 
Psychologie  kann  ntcli  nur  daisiellen,  was  der 
Mensch  scheint  und  ist,  sondern  auch  das,  was  er 
^eyn  kann,  — «  miüiiu  nicht  nur  dessen  rohe  un<- 
wtilkühr liehe,  sondern  auch  dessen  reine  und  selbst-» 
thätige  x\alur,  \venig.slens  jene  in  stetem  Verli^it- 
nisse  auf  diese.  Minder  würde  sie  also  eine  Phyaio* 
logte  des  Geistes  seyn,  als  eine  Physik  des  mensch—* 
iiciicn  G  e  m  ii  t  Ii  d.  i 

Sie  ist  femer  nicht  äussere  Naturgeschichte 
der  Menschensp ecies,  weiche  bey  dem  innen» 
UnTertoderiichen  vorbeigeht»  noch  eine  Geschichte 

der 
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der  Mensch  heil,  il.  i.  nicht  eine  teleologische 
£i]twi<^lang8  -  und  Bildotigiigeschiobte  de«  Ge^. 
-schlechta  und  seines  Oh  arakter»,  irelehe  dai*- 
ihut,  wie  das  Einzelne  zu  einem  Ganzen  wird,  das 
Veränderliche  nach  einander  «ich  eniwiekelt  und  in 
der  Wechs^elwirknng  mit  einer  phyaisdiien  Ge-i* 
\ralt  der  äussern  Natur  und  der  äussern  Bedin*«- 
gungen,  in  den  Sdiranken  der  allgemeiiien  Ce^ 
Bellschaft  uiid  hesoiiclLrii  \  ci  lialLaissen  ,  in  Anwen-^ 
dung  auf  (aiigemeiue  und  he^oudere)  Productb 
des  menscblichen  (theoretischen  und  practischen) 
El iitulungsgeistes  in  Gewerben,  KüuäU  u  und  \\  is- 
senschaftcn,  sich  bildel,  mithin  nicht  ein^  Ge«> 
^echichte  der^  tros  der  eindringenden  &indltchen*Ge^ 
walten  bestehenden,  Einhaltung  der  mensciiiklieit 
Natur.  Eine  solche  Geschichte  seist  rietmehr  eine 
Kchte  Psychologie  voraus,  da  sie  des  Menschen  Kräf«^ 
te  in  bestimmter  Wirksamkeit  zeigt  und  diese 
eben -daher  anders,  nemlioh  practisch,  als  Werk- 
und  Hehezeuge  für  Cultivirung  der  Menschheit  und 
der  Erde,  .'ansieht.  Die  Psychologie  gibt  ürsachen- 
und  zwar  nur  die  innem,  die  Geschichte  der  Mensch-*» 
heit  hingegen  Wirkungen  urul  ^röiklenthcils  die  aus-* 
sem  an«  Wohl  aber  kann  sich  die  historische 
Behandlung  des  Menschen  der  philosophischen^ 
Und  um  so  mehr  nähern ,  je  -meiir  sie  auf  bündigen 
Zusammenhang  und  systematische  Einheit  hinaus 
geht  und  dem  durch  Vernunft  bestimmten  Ziele 
susirebt« 

Ueber  das  Verhältnifs  zur  Lof^Ik  ergibt  sich, 
da£s  diese  es  an  sich  gar  nicht  mit  einer  Erschei*^ 
nnng,  sondern  mit  einer  Seile  des  ewigen 'S cyns*^, 
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d.  t*  mit  der  theoretischen ,  '  and  «uclt  &m  mehr  mit 

der  rationellen,  als  iutcücclucUeii  Stile  zu  llum  haU 
Die  Psychologie  hingegen  erzüliil  die  Geinlesiliiaig» 
kcit,  welche  ihrer  Gesezmäfsigkcit  nach  die  Lo^k 
beurtlieill.  Dücli  geht  die  l^ugik,  als  angewaud«* 
te  Denklehre  aas  ihrem  Kfeise,  liber  in  den  ange* 
AVcniuh«  n,  —  von  eleu  iiolliw  cndtg  bedingte«  Formal- 
gcsezzeu  auf  die  zuHtlligeu  psychologisciicu  Bcdiu*  . 
gungen  des  denkenden  Subjeds.  Hier  greift  nun  die 

Psychologie  ein  1111(1  ifliiL  deu  Logiker,  die  liiiKler* 
nisse  und  Hiil&mitlei  d«s  freien  üenkens  ^enmen« 

Die  Metapiiysik  Uitt  mit  der  Psychologie  in 
Verbindung,  nur  in  eofern  sie  die  wechselnden  Er- 
scheinungen auf  das  unbediugtc  Seyn  und  die  höch- 
sten Ideeu  der  Waiiriieit  (in  der  Mtaal  auf  öilllirli- 
keit,  in  der  Religion  auf  Seligkeit)  besieht.  Doch 
bekommt  unsre  Natur  ihre  Haltung;  vor  uns!f>r  Jie- 
flexiou  nicht  durch  jede  (dogiiialische}  Mclaphysik* 
.Hatte  diese  als  ältere  ihre  Richtung  auf  die  Sub^ 
öLauz  der  Seeic  /^ciionimen ,  bu  inui's  die  neuere  auf 
die  liegelu  der  Qonslruction  des  lebeudigeiA  Orgi^ 
nismus  ausgehen  und  die  MdgUchkeit  der  prioii- 
scheu  Vollendung  desselben  darthim.  Als  wahre  Me- 
taphysik der  Natur  oder  Naturphilosophie  bringt  sie 
die  verlorene  Einheit  des  Seetentauineis  Kurtik  in 
deu  Ccnlralpuact  deü  üewufHlseyns  iiherhaupt  und  des 
äeU)slbewutetUeyiia  insbesondere,  läist  das,  was  scheint 
und  erschehit  2U  dem,  was  ist,  betrachten,  und  — 
eben  weil  sie  a  priun  verfahrt^  —  nocli  vor  Voll- 
endung der  Krfahruug  in  concreto  (da  Eine  vollen** 
dete  iudividuülle  iliia'n  ung,  wenn  siu  recJit  ange- 
stellt wurdoy  Vollendung  des  Ganaen  ist)  abscidtessem 
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Sofern  die  Moral  tinc  Eilüscrin  von  der  Hub-* 
Mm  JNotbwendigkeit  ut  und  stu  ilei*  inaexn  iübti^ 
sidit  Imiriimbeficl  oder  schUderitd«  «otulern  bitlemd 
und  gehiclend  veri'ahrt,  karas  aij  rc*irie  Moiai  aimmlk 
M  die  der  Ftycbologie  entgegengCjMfite  Sphäre  eot^ 

Daiju  ticmlicli  sU-llt  sie  emc  \\  is.sffiifchafL  Cvv  lioclw 
ilea  Willeusgesesu&e^  weklie  der  Temtiiiüigeii 
Menechbeit  als  ihre  bi^cbelef  idealUebe  Bestlmtnung 
zur  üefülgutif;  «'lufgcgcben  aind,  dar.  IIa*  Kicla  ist 
dhum  dae  Keieb  der  Zvedke«  Soiul  iiad  211  der  Kett^ 

wo  iiiari  litil  der  reinen  Moral  die  <i  u  gr.  waudid* 
irermiiiehle  oder  auf  empirucbe  GeaeKze  bauie^  wardi 
die  PiychoUgte  eui  logredietii,  die  ßitdeilung  mt 
Moral  ^  jezt  findet  h'w  am  Eadc^  nemliph  ai#  Aia^ 
Wendung  auf  daa  fiediugte^  ihren  J^lais« 

.< 

Gegen  die  Anatomie  ge«ielUy  bai  die  Payebo««* 
logie  einen  weilern  Kreia  nod  eine  höhere  Bedetk-ü 

tung;  denn  niciit  aikiii  (la&  jene  aui*  doü  Gcrüstti 
^welcfaee  den  menacbiichen  Kövpet  tr^gt^  beacbt-^ik^. 

ist.,  die  l'hycljolo;^ie  aber  reichere  Mannicliiidü^ikciL 
baty  so  zergliedert  du;  AnaLoinie  aucli  nur  den  iod-t' 
le»  Mensehen ,  während  die  Peychologf o  den  leben-* . 
^gcn  uudy  wie  dieMoral^  den  liandeluden  Men.s«  iiea 
nun  Gegenstand  bat.    Seelenanalomie  ist  daher* 
ein  Begriü',  der  «ich  widerspricht.    Ais  Gehirnli  lue  - 
tsl  zwar  die  Anatomie  anderer  b^polbeLiitciieu  An«* 
sichten  und  Erklärung  fähig,  -  allein  auch  hier  hat 
sie  ea  mehr  mit  ularren  rir.schciiiiinf;en  Ümiiä 
fhr  liegt  immer  ein  unwandelbarer  Gc'genslaiid  vor. 
Der  vom  ffippokrale»  einst  anatomirlc  Mensch  Int 
von  dem  iieuligco  nidit  vemiiieden,  allein  nicht  »o 
der  Seelenmenschi  den  man  jext  «ergUedert»  Isiibts 
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kann  demnach  aiieh  die  Aiial#niie  für  die  fxychf^ 

lügie  lei3ten,  aU  erläutern  uud  ileni  P^ycliologtii  lat 
«ine  tirfe  Kenntnifs  von  Jener  sieht  unomgünglicii- 

nöihig.  —  l^^hen  so  wiiii^;  frucIiUl  die  .sogenaiinle 
Phyaioiogie  in  sotciii  sie  blas  hislortschca  Ag^ 
gregnt  ist,  ob  man  gleich  «cbcm  dcfi  pKysioIogisciieii 
Praguialismus  den  ph^siscbeu  Theii  der  bcc-lL-nlcliio 
(fenannt  bau  .  .  ::.4r 

Der  Paralicliäm  des  Körperlichen  uikl 
Geiatigen,    oder    dea  Physiachen'  umi  Freien 
achvvcbt  ungebnnden ,  •wenn   er  nicht  in  g<^wissen 
Sdiranken  fixirt  wird,  und  dws  blieb  ihm  bis  jext 
noch  stt  wüoaefaen»   AUerdinga  iai  die  Krforachotig 
aeiuer  K  v  u  n  z  u  i  c  ii  c  n  i  lu  11  i  u  z  e  1  ii  i-  n  sthv  ichvv  ic- 
sig^  wie  die  vieÜaitigeu  Miabräadie  und  die  verun« 
glakten  Nachweisungen  im  Concrelen  zeigen.  "Um 
Bo  mebr  aber  bedüriVu  alle  Tai  ailelismeu  einer  Prii^ 
fung,  da  es  vorzüglich  darauf  ankommt,  waa  ve«^^ 
gTichen  werden  darf,  ohne  daCi  gleicliaam  nui*  rhe^- 
toriscbe  Antithesen  hervorgehen.  Historisch 
der  poetische  Parallelism  der  erste  und  awaracboii' 
sehr  alt,  da  Dichter  und  Nichtdichler  ihn  schon  fmh 
für  Eriäuieiuug   und  lieispjei  brauchten:  alieia  «cvl 
^wird  sogleich  in  daa  Spielende,  \m  Lächerliche  vetw^ 
fallen,  wt  nn  man  poeliüchc  Kilili  r  (wie:  die  Mor^i^ 
gencläauneruug  des  Geistes)  bis  ia  das  Einzelne  ver«' 


•)  Der  Name  P  h  }•  s  i  o  1  o  g  i  e  solkc  r.(  bcn  der  P  Ii  y  .s  i  k  sar  - 
Vcruu  nlun^  d«*r  Mi.sver.st/*iuio  mit  ll<:(  ht  erlügt  und  nn  dtty^ 
ten  Stelle  Zooiionuc,  als  Lehre  von  den  Gesc2zea  der  aii2^' 
nuliachen  Natur  |  Ton  der  Natur  lebendiger  thlcnidier  We* 

^ '  MB,  tiifj|eiioauiMn  werden. 
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fölgen,  oder  weim  imti:  diese  spttierhin  pliilei8<^bUoii 
begründen  will.   Soll  überhaupt  der  ParaUelisni  be- 
gründet und  äcbt  soytiy  so  mu[s  er  durch  eine 
wahre  Construotian  der  Idenülfil  dirr.Netur  und 
deS'  Geistes  von.  der  Gattung  oder  dem  allge*. 
jneinen  (also  nicht  bios  nieu^ichijücheu)  Orgam^mus ' 
ausgehen  und  ilin,.;wie  er  sich  n-ot^bw^iidi^  th^r 
let,  verfolgen«   AitiöLens  aber  fehlt  ea  ihm  an  einem 
säuern,  leslb^^ujienden  Charakter,  uttdcyan  was  mm 
sieh  leiten  ta&t,  ist  ein  di^nkles  Gefühl,  nach  ein«» 
&  e  i  t  L  e  u  AehuUchkei  i  en  zu  verikliren.     Nie  dar{'  . 
gelättgpaet  werden,  dais  der  ^chle  l^arallelism  suläs^ 
sig  sey;  denn  uiebt  nur«  dafs  er  ein  uns  von  ai}-r 
dern  Täuschungei^  (ZerM^i^hmg,  Isolierung)  beiieieuT 
des  Wediselspiel  .gibt»  so  findet,  er  aiich  sl^tt  wi^ 
allgemeine  Naturgesezze  selbst.     Das  Princip  des 
reinen,  (nur  relatii^en,  nicht  abfoii^l^  Gegensaz«^ 
ses  berrsebet  hier,  n^d  die  Urbedingang- alles  £nd<* 
ILcheu  i^t  die  Urenigegensezzuug  des  Univ  ersums  iu  - 
dem  Ideellen  und  «Reellen,  .deren. jQ<)njELicl  die  Be?* 
dinguugea  aUes  Se^us  ,si|id.    Nor  im  Umyersoin 
sind  sie  Eins,  sonst  sucl^en  diese  doppcltfu  Factghr 
ren  steh,  umsonst  m  49it'c}i4'^ingm.un4^,unis<);nst  zu 
fliehen*    FreUich  kann  der 'ParaUeUsm  nicht  vow^ 
Einzelnen  ausgeben«  ah  h9phste^is  in  3 o  e t i s  c  h  eijL 
Experimenten  und  wisugen  Conpbii^tipgeiis  d^m« 

olmgeachtet  muls  doch  auch  die  Erfalirung,  wo  es 
nur  juöglicb  ist,  alle  Seilen  dc4  Geg^ostatid^  .er-» 
scböpft  haben,  um  die  8enihrangspus|^le  m  erken# 
nen»  Die  riiantasie,  welciic  nui*  bliud  ^usam-« 
menseszen  und  der  VVias,  welcher  nur  zufillliga 
Aebnlichkeilen  entdecken  kann,  sind  einer  böbern 
das  jNuth)\  endige  zusamuieniusscndea  Thäitigkeit  uu* 
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tersAordlfien.  Itrncmr  Zasamumbiing  asd  Blndting 
wird  haupUjioliltch  erfoiderl« 

Sofeni  nuu  der  nächste  und  unmittelbare 
üegenataod  der  aabjectiveu  Mensckenlehre 
\  tredingteu  und  gebundenen  Er9clieinangCLiy 
^reiche  in  uue  geschehen,  d.  i-  in  dei^  Zeit  eriül*r 
stMd,  «fdfom  kann  eie  keine  -nidiere  und  eigen«- 
rtiüniiicher^  ßi^kenntntftqueile  haben  ab  die  Er- 
fäfhrung.  Oe3i*2t  kacfa ,  es  liefke  «Ick  a  priöri  sckoa 
die  Alö|^lii  iikeit  ineiischlicher  lleguiigeu  vorzeichnen 
(wie  Herbart  ihetiit;  vgb  S«  «o  erhattaa  diese 
Ttoch  erst  ihre  kcirtpsyckoiögische,  das  ist,  fac- 
tisdie  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit,  so 
wie  ihre  lebendige  Individtialitöt  dorch  Eriabrnngs« 
belege,  durch  iSachweisungen  im  Leben.  Mögen 
auch  die  iunern  Ersobeinungen  irgendwo  iieiistam* 
m^n^  aas  Nolhwendigkeit  oder  aus  Freiheit,  so*fal«* 
len  sie  doch  nur  dann  in  den.  Kl  eis  des  Forscheis 
der  innera  Memokeitwelt »  'wenh  'aie  in  «einem  in« 
ttern- Sinne,  vuizii^lich  in  meinem  Selbstbe\vuß>tscvn 
Steilen.  Dahin  gelängen  sie  abefr  immer  nur  als  et-* 
was  Vorgegangenes  oder  tio^^  Geschehenes,  weshalb 
auch  der  erfahrene  Mann  hinter  sich  sielit,  der 
«lAJindende  v:of  sieh,  Wie'  dep  P'liiios.oph  über  siclu 

Jenersah  die  VVirlsiichkeit  und  sa;;l:  sd  war  es 
bisher,  der  «weile  biÜL^  aui  die  Wahrsoheitt« 
.  lichkeit  und  sprfobts  so  Wird  es  einst  kommen,  der 
Ic Ale,  gerichtet  auf  die  NotliweudigLeit,  Gewißheit 
und  Wahrheit,  bezcngt:  so  ist  es.  Und  so  liegt 
t^tnem  philosophischen  Naturforscher  die  Not  Ii - 
wcndigkejlt  dea  Wirklichen  in  seinen  Ursa- 
eben  gegel^ea  vor. 
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Nicht  blos  gemeine  Empiriker  9  iondent  aueh 

Menschen,  welche  in  verschiederiea  Schiksalen  um- 
liergeworfeu  wordeu  und  ia  Verhältnisse  verfloch-^ 
tenVind,  wollen  viel  erfahren  haben,  weil  aie 
eiiLwecier  lauge  Zeit  (langsam)  geleimt  oder  in  kur- 
zer Zeit  (schnell)  vi  eingelebt  y  viel  erlebt  und  ge« 
litten  haben«  Allein  es  kann*  der  Mensch  leicht  ein 
ganzes  Leben  hindurch  viel  eii'aluen  haben  und 
denuooli  keine  einzige  wirkliche  Thaisaqhe  kennen; 
da  es  überhaupt  eine  schwere  Behauptung  ist,  nur 
etwas  äusseriich  an  sich,  gescliweige  xu  sich  er,^ 
fahren  zu  haben«  >Fast  in  jeder  Erfahmng  liegt  et-> 
was  Unaussprechlichem;  elvvas,  wab  wir  so  schwach, 
dunkel  und  uabesiimmt,  oder  was  wir  so  sti^^k«  voll 
und  überwältigend  empfinden  und  fühlen,  so  daft 
keine  Sprache  iiinieiclit  und  keine  das  sinnliche  Enir 
piinden,  und  noch  weniger  das  geistig  GefiihUe  zU 
erschöpfen,  ja  dicht  einmal  l^tse  zu  bezeiehnea 
vermag«  Nur  zu  leicht  bereden  wir  uqs.,  eine  £r- 
&hruttg  überschaut,  und  ^e  aogar  •  verstanden  m 
haben;  nur  zu  schnell  eilt  der  Ver/stand  zum  Er-* 
kläien.  Oft  schon  ward  und  wird  noch  der  psy^ 
chologisohe  .Schein  eben  so  für  die  nakte 
Wahl  heil,  gehalten,  als  der  a^tronüiuisclie.  Und 
wie  oit  hat  sich  hierbei  ein-  Subjectives  und  Xndivi^ 
duelles  eingemischt,  wo  die  SubjeotivitSt  iiberhau^ 
fixiit  werden  sollte!  Daher  sind  allerdings,  wenQ 
wir  das  Hislbriaehe  im  strengem  Sinne  fas«e% 
bisher  noch  wenige  historisck  gewisse  Jnnei:« 
Erscheinungen  auTgefcuTiit  und  währgenomoAen  wor* 
den ;  und  ist  man  sonadi  wohl  in  irgend  eineni 
Jahrhunderte  sicher  unter  seinem  psychologische« 
GebttudSy  wenn  ein  neuer  Tag  auf  ^inmai  ei4Jte  uu« 
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gekaiinle ,  oder  eiiie  den  augciiouimeneu  Regeln 
troxzende  Erfahrung  berbeifiilul?  Dürfea  wir  U«a 
Schwärmern  unserer  Tage  ilirc  überachwengUchen 
Kri:iiiiuiigeu  bius  darum  sciiiit;U  abiau|(u^u,  wt^ii  M 
ßie  allein  gemacht  haben? 

« 

f 

Die  wirkliche  Erfahrung  besieht  einzig  aua  äch- 
ten  Factis,  denen  das  Nichifaetiim  enlgegcnstehl, 
indem  dieses  cuUveder  kein  Faiiutu  i&t  uiid  dann 
sich  selbst  widerspricht ,  oder  kein  reines  FaoUuii 
ausmacht  und  üauu  Dichtung,  ja  sogar  absichtliche 
Läge,  und  dies  vieliei^  dureii  beigemischte  Schliis^ 
se^  wird«  Factum,  nach  seinem  £ty«io»,  ein  Ge-^ 
machtes,  Gewi(*ktes  ,  Hervorgebrachtes, 
bestellt  in  der  Zeit  nnd  ist  miliün  stets  etwas  £nd^ 
Kches;  es  war  vorher  nicht  da,  und  wird  vergehen« 
Veberhaupt  nnd  gana  allgemein  geiaist>  ist  es  da« 
lier  eine  Veründernng  an  dem  1% veränderlichen  nnd 
JBeharrUcheQy  unt«r;»cheidet  sich  aber  auch  dadurch 
von  der  firseheiiinngy  dais  diese  nicht  auf  das 
Unvcianderhche  bezogen  wird.  Nicht  jede  Erschei-» 
nung  iuinn  Factum  beissenir  -wohl  aber  sext  dtesea 
eine  susammenhllngende  Reihe  von  Erscheinnngea 
Siels  voraus*  Wir  können  nie  unterlassen  ein  Sityn, 
d«  i«  etneii  fcsten  unwandelbaren  Puuct»  oder  eino 
absolut  beharrliche  Grundlage  anzunehmen, 
denn  was  wir  erfabren,  •  sind  die  (in  der  Zeit 
wechselnden)  Accidenven  an  der  (ewig  behaiTen^ 
den)  Substanz*  So  ist  die  Anlage  ursprüngliches 
6«yn,  vne  das-  ewige  Naturgesea  selbst,  nnd  an  ihr 
geht  die  Entwiklung  als  eine  ;^rü£se  Veränderung 
vor,  ohne  jedoch  sie  selbst  völlig  aufauheben  oder 
zn  verhiefaten*   Nur  die  Vertaderong  kann  enätfall 
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werden,  da  as^fticbt  von  dem  WAS  1  s  t ,  ionckiDiik  nur 
von  dem,  wns  wird,  eine  Ge^ifliiclUc  gibt.  ,ÖaJfoj:i^ 

gern  SiiiUi^  wai'c,  .so  cluiiU'  daria  gur  iulIiI  von  Au-" 

läge,  ja  kaum  vou  Klärten,  da  divsti  wenigateiia  eU 
im'  r«h||S^vBBb«iprliclietf  tindy  Jie  Rille  «eyn,  sopi^ 

DcM^  *Fdcitiim  (TbaiMtdie)  ist  6li  Veip^mkruni 

findet  sich  stets  in  einem  bestimmten  Zu^aninieii- 
hange,  wie  Bedingung  ||»ptl,  JÜificbauu^ig^  Üi>uciip< 
und  JBtfB^.  i^iKph  Ul  •»'.nur  in  «Offem  Äir  jWEM^;  d% 

oder  ciiic  vv  i x  k I i cli  e  Hiüchciuuug,  öo  fern  und 

•aifr  f^wii^f  fdl<m^4Ia*.  Wöift:;4hbAt«         halb'  «iwa# 


i  r.^Für  die  TluilAapbea  selbst  gibt      ,ihu: .^io^it 

,  tt .  •         « i 

i' 

■■itiMM  >«wl :  Man  .«kd       lüiehr  od«r 

d.  Ii.  mit  mekicixi'  odci'  luuuid'cr  ijciiii:  .<  liung^vuiQ 

cW- •*  W  7*-'        ■      ••"    ■  -u'^am  ••'  •■ 

Aü iicliau uni?  nnd  «tud  wiiLuLüe  J'atla,  u^üi  deiicü 
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Oder  sie  lassen  aidi  auf  cLwaa  Höheres  in  dem 
Sabjecte  des  Bewu&lsejnis ,  auf  eine  ThathandliiBg 
des  Ich  znriikruliien,  welche  die  ^ediuguiig  von  je- 
dem Objecie  des  BewafiiLsejns  wird« 

■ 

Weder  zu  der  zweiien^  noch  weniger  rar  drit« 
len  Besehaffenheit  der  Thatsachen  kann  man,  wie 
es  einleuchtend  i^i,  durch  den  crsleU|  biiiidcu  oder 
dankein  £indruk  gelangen;  aucli  erwirbt  man  sie 
nicht  durch  die  erste  flache  neobachtmii; ,  sondern 
es  wird  tielere  SelbstbeobacliLung,  und  eme  sorglii^ 
ti^re  Untersuchung'  voraus  gesest  und  erfordert* 
Wülicr  ich  ahcr  weils,  dals  clvvas   gesclü^eu  i&i^ 
wodurch  Erfahrung  möglich  wird  und  was  den  ab« 
solulen  Grund  jeder  Gewifalieit  ausmacht,  das  liegt 
im  Bewui^iseyn,  der  iiahi^keit,  unniillelbar,  folglich 
gewils  au  wissen«    Allein  Thatsache  ist-  nicht  das 
Bewufiitseyn  selbst,  wie  nicht  die  FVeiÄeit,  ^lundcm 
'  das  Bewuistwerden,  wie  das  freiweirden'  und  Frei* 
handeln.    Wenn  nun  eine  reine  Thatsache  das  in 
sieb  i)('greirty  was  im  Bcwufstseyu  erkannt  und 
deutlich  vorgesleUt  worden  ist,  (wobei  nnt^r  andern 
alle  dunkle  Ahndungen  ausgeschlossen  werden)  und 
eine  vollständige  sagt,  wie  es  gescliehen  ist,  und 
wie  «s  zuging:  so  ist  die  Gewifsbeit  das  Resultat 
des  iii  vv  uCstseyiis.    Diese  ist  überall  und  immer  nur 
£ipe.   Doch  als  ideal,  gibt  ^  Annäherungen  an 
sie,  iu/Sofern  der  intensiv  stäiksten  und  der  exteu^iv 
umfassendsten  GewÜsheit  (an  Umfang  und  Dwgr) 
die  WahFSoheinlichkeit  zur  Seile  geht*   Wii^  mi- 
terscbeiden  aber  hierbei  als  Grade   a)  die  hiatori« 
sehe  GewÜsheit  ^  die  Nachrieiiteh      und   b)  die 
^sychologischci  ^  bei  individuellen  Empfinduii- 
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Igen,  deren  wir  qua  bestunmt  bewvftt  «ed«  Bei  Je«» 

Yier  liegt  ihr  nächster  Giund  in  dem  äussern  Sinne 
und  in- Jessen  schärfsten,  cahlreiGtislefi.  und  überein«» 
sümmendsten  Aussprachen,  .welche  jedoch  alle  nur 
den  äussern  Schein,  nicht  die  Seele  der  That 
beweisiett  ktanen.  '  Bei  dieser,  Apr'eohen  wk,  oft  be- 
geisteit,  da£s  dies  wahr,  jenes  uns  aus  der  Seele  , 
genonimeii  ^ey,  und  sie  selbst  sleiit  hoher.  Im  um«» 
gekehrten  Verhftitniese  befinden  sich  die  Sehwierig- 
keilt u  iur  diese  Gi'ade ;  denn  was  erfragt  werdei^ 
kann  (historisch),  wird  leichter  luid  schneller  gev 
fanden.,  als  das,  was  nach  scharfer  Beobachtung 
seibsterfahreu  (psychologisch)  heifst.  Dennoch  wird 
die  Gefahr  zu  iri-eu  hei  diesem  weniger  als  bei  jer 
nem  seyn.  .  • 

Als  Kennzeichen  der  WahiscbeiuU^hkeit  eine? 
Thatsache  .lassen  sich  festsezzen 

a)  die  Art  der  Wahrnehmung  ~  die  Deut«»  . 
Iich¥eit  und  Valist^digkeit  aller  UmsCände  der  £iv 

Zählung  j  •  ' 

b)  die  allgemeine  physische  mid  metaphysische 
Möglichkeit,  nach  welctier  eiijras  gescb^heii  konn- 
te. Hierzu  rechne  man  auch  die  Analogie  —  das 
Aus<^lieas<!n  an  die  bisherigen  Erfahrungen,  an  die 
allgemeine  Menschennatur,  ihre  Natut^esezze 
(der  Steligkeit,  der  Caussalität,  der  Vereinbaikeit 
mit  deiv  vorhergehenden  Umständen  und  ndchfoU 
genden  Wirkungen)  «md  die  inmiß,  von  \Vidersprü^ 
eben  freie  {liiirmonie^ 

c)  diö  Individualität,     Da  nenilich  alles  nach 

•  Zeit  und  Obct  begränat  ist,  act  spi^ichi  die^  Iteatiount»- 
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heil  mehr  fir  die  Thataache  ,  ab  die  immer  unbe- 

etimmle  Allgemeinheit.  Hiermit  lassen  sich  Vor- 
eichUregeln  verbiaden,  dereu  vorzügliche  folgende 
liind: 

* 

Abs  demMaogel  des  BiewafiiUey«e  darf  man 
,  niemale  aiif  Mangel  des  Seyns  eine«  Gef^enetandea 

schiieisen.  Man  hüte  sich  immer,  die  SdüiLsse  mit 
^inen  Faods.  zu  vermischen,  und  iilm*seMe  daher 
lieber  das  Erschlossene  in  die  Spi*ache  des  psycho« 

'  Icfgisoken  Scheins  zurük ,  da  ein  rohes  Erzählen  oft 
gewisser  ist,  als  das  philosophische  Erklären*  Man 
eile  also  auch  nicht  zum  Pragmatisircu  und  zu  Ge-r 
meinpläzaen«  jDa  es  ferner  nur  Grade  der  Gewifs* 
heit  geben  kann,  so  wird  uns  eine  innre  Ersehe!« 
nung  aucli  dann  für  desto  gewisser  gellen,  je  öfter 
Subject  und  Prädicat  schon  in  derselben  V 
je  seltner  andre  Subjecte  in  derselben  Verbindung 
erkannt  waren j  je  wenigem  gegenlh eilige  Wirkungen 
bei  demselben  Sab^eete  aqgeiroifen,  Vund  je  mehr 
solche  Urlheile  mit  höhern  vpu  derselben  A^t  ein« 

,  stimmig  gefunden  wurden. 

Nach  allen;  diesem  ergibt  sich,  dafs  das  Wirk- 
licb^  2a  finden,  schwerer  ist,  als  Manche  meinen^ 
die  immer  anrathen,  sich  an  das  Wesentliche  cu 
halten,  und  zwar  darum,  weil  es  schwer  ist,  etwas 
vollständig,'  sioher,  rein  (ungetäuschi)  und  deutlich 
zn  erfahren,  Jn  diese  Wirklichkeit  aber  fuhrt  nur 
Erfahrung,  —  die  oft  verkannte,  von  der  Jugend 
'  oft  herabgesezle,  von  dem  Aller  leicht  überscfaäztey 
aber  gewifs  nur  Wenigen  wirklich  zu  Theil  ge- 
vordne  £rlahning.»  Siß  ist  nieht  das  baib  Cider 


erbindung. 
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flach  Aurgehasclile ,  denn  dann  sähe  sie  nur  das 
Wiederkehrende,  d<u  Gomeiue,  (wie  e\  der  Dichter, 
nraat)  das  ewig  Gestrige«  AUeiu  sie  ist  euch  mch^ 
die  blind  aup;euouiiuene,  eigne  Fertigkeit  uud  Ge- 
wandheit,  oder  Aoatine;  die  immer  nur  oberlkch*  ^ 
~  lieh  bleibl*  Vielmehr  sezf  «das  Erfahren  viel  Ruhe 
und  Reiuiieit  des  Geiuiils,  viel  Keile  und  Tiefe  <ipa 
Geistes  und  viel  Freiheit  und  Besonnenheit  voraus} 
wer  äcfite,  reine ,  wahre  Erfaluung  hat,  der  hat 
sie  nicht  geschenkt  erhalten,  souderu  nur  erwor- 
ben, oll  wiederholt  erstrebt  und  gesucht,  ofb 

mir.  Anstrengung  errungen.    Der  akeste  Greis,  wel- 
cher noch  uubeducliLsam  urtlieilen  kann,   hat  sie 
nicht,  sondern  nur  der,  welcher  das  Geschehene  tief, 
fühlte,  lief  crwo;;  und,  dos  Linzehie  im  Ganzen  er-» 
hUckeud,  alles  auf  das  JNoth wendige  be^g»       ,\  :\* 

Ura  so  mehr  bedarf  es  einer  Zej  gliederung  der 
Erfahrung  und  ihrer  stufenweis  aufschreitenden  Bil« 
dnng  bis  «ur  Erfahrungskenntnifs ,  da  der  Hang  des 
blinden  Glaubens  au  eine  iibersinniiche,  nicht  wirk- 
liche Erfahrung  nicht  selten  vorherrscht  und  der 
Besiz  Iiier  oft.  zu  früh  behauptet  wird.    Imnier  litt 
dieselbe  unter  einem  gewöhaliciieu  Vorurtheiie  des 
gemeinen  Menschenverstandes,  der  sie,  um  sie  ent*»^ 
weder  zu  vernichten  oder  nJiher  zu  bestimmen,  für' 
blind  und  leidend  achtete. >  Leiden  aber  ist  nur 
ihre  ursprängUclie  Form,  und  dann  auch  dies  nur  . 
Anregung  und  Erweckung  von  immer  höhrer  Thä- 
tigkeit.  —   Für  den  psychologischen  Gang  der  sich 
ausbildenden  Etfahrung  sezsen'  vm  vier  Stufen 
oder  Momente  fest.  - 
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!♦  Anschäuuag.  Diese  zeigt  bali  unLer  vcr- 
achiedenen  Modificationen  und  zwmv  einmal  ak  J£m« 
pfiVidung,  Binnlieh«  Aafnahme  einer  Verin«' 
d€U*uiig^  d»  h.  eines  leidenllichcn  Eiudruks  von  aus- 
sen« Hier  ut  AUe«  noch  fragmentaruclf  und  abge«» 
rtflsen;  zufklHg  eracheint  f  was  an  sieb  nothwendig 
isL  Als  Ii e merken  ist  sie  die  erste  Aiiudung  des 
Gegenstandes,  darch  den  jene  Empfindung  heiror- 
gebracht  worden  war.  rundlich  enthält  sie  die  leb-  - 
lialLere  Empfiudutig«  bei  welcher  der  Inhalt^ 
bexogen  auf  einen  Gegenstand^  kennüieh  wird.  Im- 
mer bildet  sie  aber  nur  die  gcniciuc  i^rrabi  iing,  im 
weitesten  Siune,  und  macht  ein  zulklliges  von  eig- 
ner Tfaeilnahm^  entrerntes  Auffassen  des  Vorkom- 
Bienclcu  aus.  Die  Bemerkung  eilt  flüciiliger  da- 
hin f  und  ist  mit  .minderm  BewufsUeyn ,  oder  Ab- 
sicht gemacht,  als  die  Beobachtung,  daher  jene 
uns  oll  erst  lange  uaciiiier  ins  eigeue  Bewulstseya 
>  kommt 

3.  Wahrnehmung.  —  Anerkennung  eines 
Objects  als  eines  Vorhandenen,  und  dafier  auch  des 
eignen  Subjects  als  eines  Obiccis«  JELier  beginnt 
schon  mehr,  obgieicli  noch  nicht  höfiere,  Thütig- 
keit;  das  lieale  (WiUire}  M'ird  von  dem  Scheinbaren 
geschieden» 

3*   Beobachtung  «-^  nicht  blosses  Achten, 
'  sondern  die  Imit  Aufmerksamkeit  und  absichtsvoll^ 

lang  genug  fortgeseztc  lliclituni;  der  6ecle  aui'  die 
Waiirnehmung  eines  gewissen  Objects,  ^  das  dar-. 
'  aul  Vcrwtiitn.    Zwar  iic^L  iu  ihr  noch  ein  Wahr- 
nehmen,   allein  kein  blindes,   sondern  ein  nach* 
I    dem  Zwecke  der  Erkennthiis  eingeleitetes  und  deut- 
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licli  unternommenes.  Schon  tritt  hier  die  Rüksicht 
auf  eiaeiA  Vei^UKiüeAfaeguU'  ein*  lu  ihrem  i|0ch«Uii 
Grade,  als  Bett^achtung  ist  sfo  lucht  Anscbauung,  - 
'  6üudcru  eine  selbstlhaüge  uad  m  et  Ii  u  (lisch  e 
Aufmerksamkeit,  auf  die  GegensUnde,  welche  vor- 
her ainnlich  angeschaut  wurden.  ^  Alle  fremdarti-» " 

Vorslelluogen  sind  dabei  zu  veiduukelu  und  d^jr 
Gegenstand,  er  gelidre  der  Aussen  weit  oder  der  lu-i 
uenwelt  an,  mit  der  niu^iichültn  Genauigkeit  uud 
vollstäodig  zu  fassen« 

> 

4.  Erfahrung.  —  Zu  dieser  wird  \^  eckung 
und  Anstveugmig  höhrer  Kräfte  vorausgesezt«  was 
eckon  die  Gemeinsprache  dadurch  andeutet,  dais  sie 
Lteidei),  welche  inuner  die  huiicre  Krait  aiifi  cgenj 
eine  Schule  der  Erfiihrnug  nennt»  Sie  seihst  ahier 
ist  schon  Erkennluiis  und  zwar  die  Wahrnehmung 
einer  T^iaUachc,  verbunden  mit  der  Erkennüiiis  der 
Veriuiiipfung  einer  Reihe  ron  Begebenheiten  und 
der  Gesezze  dieser  Verknüpfung.  Vorausgcsezt  i 
wird  ein  CauäsalvorhäUnii^,  in  welches  jedoch  die 
Erfahrung  seibat  nicht  tiefer  eindringen  kann^  auf 
ihm  beruht  che  Erfahiung,  die  ihien  festen  ßlik 
stets  nach  dem  Noth wendigen  uud  Ailg^mein^ 
gültigen  richtet,  damit  sie  sich  von  der  bloisen 
Wahrnehmung  unterscheide.  Der  Möglichkeit  der* 
Erfahrung  liegen  immer  Verstandesbegiiile  und 
GrundsäSKe,  wenn  nicht  deutlich,  doch  stets  als  for«« 
melle  Norm  zum  (Grunde.  Alles  aber,  was  erlaiirea 
werden  soll,  muis  sich  durch  äussere  oder  innere 

Eilidriirkc  auf  ini.st'r  (Vniiilh  odcilharrn;  denn  was 
a  priori  b.estcht  und  das  au  sieh  Freie  ausmacht,  ist 
nur  als  Bedingung^  eine  Erfahrung  za  machen,  m 
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unscrm  Gemülhe  vorliantleiu  So  sind  in  ihr  als  Be-* 
ttaodÜMMie  «enthaltcnn:  a)  ein  Geachäfl  de«  Siimei, 
oder  die  durch  die  ainnlichen  EindL*ucke  bewirkte 
Emi^üiiclung,  welclie  nur  den  Sloii  gibt,  b)  ein  Ge-» 
acliäft  dea  Verstandes ,  welcher  den  Stoff  yeränderti 
bestehend  in  der  Verknüpfung  d#s  Mannichfalti gen 
durch  den  Verstaut] esbegrüF  zur  Kinheit  des  Qbjects, 
in  dem  Bilden  eines  Begriffs  vom  Gegenstande,  wo- 
durch  Beslimmlheit  in  die  Eikcnnlniiö  kommt,  und 
in  der  Bemerkung  des  üaussalverhäitiussesy  wodurch 
Haltung  eitheilt  wird. 

j 

Dafs  eine  ächte  Erfahrung  möglich  sey,  steht 
Ätrfser  Zweifel;  nnr  keliret  sich  eine  Reihe  von 

Schwierigkeiten  dagegen,  deren  Ueberwindung 
kein  leichtes  Spiel  ist*  Diese  liegen  theila  in  «ler 
Beucha ffenheil  der  Objecte,  theÜs  in  der  des  Snb- 
jcctä  und  sind  folgende.  Die  objectiven  Schwieiug« 
keiten  werden  erregt  durch 

a)  die  Fülle  umi  Maniiicbrailigkeit  der  Ge-  , 
genstända,  oder  Seelenerscheinungen,  welche  nicht 
allein  «berraschen»  sondern  auch  verwirren  kann* 

b)  Der  Wechsel,  das  veränderiiche  \\  erden 
und  Verschwinden  derselben.  Auf  steter  Flucht  sind 
die  Aeufsenaigeii  der  Seele  begrifl'cn  und,  wenn  der 
AsU'onom  uud  Physiker  glitklicher  als  der  Psycho« 
log  verfahren  kann,  so  bringt  ihm  die  Beharrlich« 
keit  des  StoÜ'es  cb'esen  Voilheil.  Ehe  wir  die  Er- 
scheinung gefalkt  liaben,  eilt  sie  vorüber,  und  ehe 
wir* den  Moth  näher  zu  treten  erwerben,  hat  oft 
schon  ein  innrer  iliciiier  über  uns  geux  theiU. 

c)  die 
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«    ^  dte  ZwoUenti^mfc  tmd  Dunkelheit,  wobei  . 
Ton  verseil  iedeneu  Ge^uchispuacteu  aua  «ela*  oii  nur 
fiijAGber  Schein  angraommea  wird. 

'^  t    :  d)  die  iftdividaelle  Gestalt,  weklie  nicht  sei* 

ten  an  die  Unnatur  reicht  und  sowohl  von  unwill- 
l^ührlicher»  ab  auch  absicjbüicher  £nUtelluiig  hegiiei- 
^•Wirifc'"  \  -  '       "    •  V:  ■  :  ■ 

'    'Diejenigen  ScbwieriglKiten^  welehe  sich  auf  de^ 

Seile  dci>  Forschers  vorfiudeii  und  subjective  heis- 
seuy  können  aui'  drei  zurukgefuhil  werden ,  und 
liegen 

.  a)  in  der  BeschrlSnktheit  der  menschlichen 
Natur  Hud  dem  Standpuncte  des  Foi^sciiers,  Die  See» 
\jt  ist  ein  sich  selbst  beschauendes  Wesen,  find  ia-^ 
dem  sie  sich  messen  soll,  bleibt  ihr  kein  andrer 
Maasslab  übrig  als  der  Eigene  und  augenblikliciia 
Zustand«  Hierbei  aber  ist  die  Schwierigkeit  grofs, 
welche  mit  dem  Eintritte  ungünstiger  Gtinüthszu- 
iüUtde  no(*!i  mehr  steigt,  da  diese  nemÜch  ent<* 
weder  als  Verstimmung  des  Gemäths,.  oder  als  fid*^  - 
sehe  liichtung  desselben ,  stets  Befangenheit  herbei« 
führen,  so  dais  oü  Leidenschaft  und  Meigung  verleib 
ten'9  wie  es  YbrurtheU  und  blinder  Glaube  Ümn.  ^ 

b)  —  in  der  Vernachläfsigung  der  For« 
eebung  und  der  Bildung  des  Beobacbtnngsgeistes, 
wodurch  der  Irrthum  erst  gcschailen  wird.  Hier 
acliadet  die  Eingenommenheit  iiir  sich  und  seiuQ 
Resultate,  die  Selbsttäuschung  und  die  Verstellung 
gegen  sich  selbst,  beim  Eiirgcize  u.  s.  w.,  wie  nicht 
nmder  die  Ve^öhnung  des  Forschers.    Wie  viehr 

JBrf##r  2!l#ili  D 


6o  Hin  1  e  i'  t  u  a  g.  ^ 

» 

wollen  sich  niclu  ^  ei  slulicu,   oder  sind  Von^Furdlt 

c)       in  der  Individualitäty  durch  welciie  der 
Erforscher  <  sich  von  Atideni  Ireunt  und  xiicht  auf 

gleiche  Weise  miL  diesen  beobachleu  kaau« 

Um  mit  Ueberwindung  dieser  Schwierigkeilen. 
zu  der  ächten  Erfahrung  zu  gelangen,  bedarf  es  vor- 
her einer,  richtigen  Beobachtung»  die  nur  Eine 
ist,  lind  für  diese  gewisser  Principien ,  ohne  welche 
^es  Unterueiimen,  wenn  nicht  ganz,  iruclitlo«,  d<H)h 
wenig  näziich  ist;  ao  wie  eine  Beobachtungduinst 
einfordert  wird.  Lc/iovc  geht  der  Erfinduugs- 
kunst  voraus y  da  diese  entweder,  als  Topik  der 
Alteti  in  rhetorischer  Hinsicht,  Stoff  und  Gründe 
fler  Vurlräge  zu  finden,  oder,  als  eigentliche  Heuri- 
.fitik,  unbekannte  Wahrheiten  aus  bekannten,  neue 
aus  alten ,  abzuleiten  hat. ' 

Bei  der  BeobaciiLung  sind  vor  Allem  die  Gegen« 
altiade  und  die  günstige  oder  ungünstige  Beichaffen« 
Imt  derselben. in  fiuksicht  ssu  ziehen;  den»  nur  setu 
ten  weiis  man,  was  man  beobachten  soll,  wenn 
»an  auch  heol^achten  will,  oder  man  beobaditet 
nicht  das,  was  man  beobachten  kann.  So  ist  na- 
inenthch  von  jeher  die  Natur  weniger  beobachtet 
.worden y  als  die  Kunst,  und  diese  ancli  noch  mehr^ 
in  so  fern  sie  von  fremden  EinHüsüen  nnd  wiilkühr- 
licher  Erziehung,  als  in  so  fem  sie  von  üeier  Selbst- 
tfalitigkeit  abhängt; 

Auf  gleiche  Weise  hat  man  nicht  selten  gewis«- 
$e  Ki  ei;><;  hervori'ehoben.  und  oit  nur  bei  der  vec- 
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fitimmten  Natur  ^  oft  mir' im  gesciiscliafllicben  Le- 
bm,  am  Hofe  a*  w*  Terw^ilt.  Dlt  todatm  BeolH 
«oblungeu  benehen  «ich  daher  enlweder 

a)  auf  das  Gewöhnliche,  oder  ConFen« 

t  Ion  eile,  in  welclier  HinsichL  man  nur  da.s  seines 
Bilks  würdigt 9  was  das  Uerkomtuf a  mit  seinem  ho* 
hen  oder  mindem  Gepräge  stempelte;      oder  * 

b)  auf  däM  Auffallende^  welches  Mos  mit 
einem  nur  sa  thetlnehmendeti  Gefühle  beobachtet 

wurde,  und  welchem»  dann,  theiii  weil  es  gern,  theils 
weil  es  leidit  und  mithin  audi  öfter  wahrgenom^ 
xnen  wurde,  anzog.  Da  dies  aber  öfter  als  das  Ge-^ 
meine  wahrgenommen  wurde,  so  konnten  ebett 
'  Ansnahmen  bald  eu  Hegeln  trerden.'  Uebrtgena  itü 
dns  Auffallende  ein  relativer  Beifiiff  nach  den  ver-*  ' 

* 

adüedeuen  Stufen  der  Bildung.  Früherinn,  ak  maa 
in  den  Menacben  noch  die  kräftigalo,  obgleich  rohere/ 
Natur  hätte  beobachten  können,  sah  man  den  Men-** 
asiwn,  wie  überhaupt  die  ganze  Natur  niit  iiöhereir 
Aaigeii  der  Phantasie,  d,  i.  sogleiell  ans  einem  Iran^ 
«SCudeiiku  Standpuncte  an«  Man  las  in  ihr  eine* 
fiiamde  Geisteirwvlt;,  die  gar  niofat  da  war.  SpäWr^ 
.  l|in ,  wo  man  schon  eine  dnroh  Wiltkübr  entsttfUtSF 
and  dui'ch  Bildung  verbildete  IVIeusckennaLur  antrai^' 
ward  man  durch  sie  seihst  reranioist^  die  PrOf«^ 
diitte  seines  eignen  Geistes  mit  den  Eigenschaftett- 
derselben  zu  comi^iniren  oder  zu  idcntiticn  en«  Und-' 
SP  betrifil  eme  grofte  Zahl  der  Beobachtungen  nur  * 

»  c)  das  Anziehende,  oder  dos  uns  und  ua^^ 
Sern  Neigungen  Entsprechende«  •  - 
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Wem  wir  die  Foidei^utigen  für  die  einzig  ridi« 
ii^  Beobafhiung  suBammen  &$iien,  ao.Iaaaen*  ait 

aich  auf  drei  wichtige  und  dringende  Fragen  zurük-» 
bringen«  Die  ersle  derselben  ial;  \V  eu  könnea 
wir  beobachten? 

IJie  MogliclikeiL  tltr  ütobacliluug  vviiü  begründet 

•  ine$  Theils  im  Subjecte,  des  lieobacliienden, 
wobei  die  Fragen  enUteben:  kann  der  Meiiacli,  wels- 
cher *4er  Selbattäuacbnng  falüg  und  übtt^haupl  ab- 
hängig ist,  etwa«  rein  beobachten?  wie  r<^)n  kaua 
vom  Ungleichen  daa  Gleiche»  von  dem  Menacbea 
daa  Thier,  von  dem  Feinde  der  Freund  u.  s.  w. 
beobachlel  werden  ?  Ueberall  muia  daa  Individueile 
ml  ein  Subjeclivea  itir  una  werden  und  wie 
müssen  es  an  etwas  Aehnliches  iu  uns  ankuupfea 
können  >  wenn  wir  una  verstehen  sollen.  Der  Hei* 
ne  wird  am  leiehlesten  den  Reinen  beobachten,  und 
man  wird  aucii  unter  diesen  stets  darum,  weil  sin 
aioh  veralelian^  etne  feate  Freundaeh«a  finden«  Nor 
veranlaßt  duich  den  Contrast  wird  der  Keine  aucl^ 
den  Unreinen  vantehen  können,  allein  doch  nm 
de,  wi»  er  mil  ihm  contrastirt.  So  bleibt  es  auch 
dem  Ungebildeten  unmöglich^  klar  wsammea  oia 
Cisaen»  ob  er  gleich  ala  reinguler  Mansch  .eii|. 
Uwes  Bild,  besonders  im  Sittlichen,  zu  ahnden  ver-^ 
mag.  Ueberall  entscheidet  also  die  fiesoliailenheit  de« 
Beohadbtera.  —  Eine  zu  kurze  Beobachtung  ver- 
wandelt da^  Factum  zu  schnell  durch  Zurükiühruag 
«nf  emen  Gmnd,  und  tefst  meistens  eben  so  fehlen« 
wie  ein  zu  langes  Brüten,  welches  abstuniplt  und 
entstellt«  Deshalb  aber  ist  die  Bestimmung  .den 
Maaiaea  der  Zeit  hierbei  nöthig. 
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Von  dem  Beobachter  selbst  werden  FähigkeU 
ten  verlangt,  welche  jedojcb  noch  von  den  fertig«» 
keiten  m  unterscheideu  sind, 

A.  Fähigkeiten. 

Was  ist  hier  unwillkührUches  Talent  und  wae 

ist  durch  KuusL  zu  äcliafien?       diese  Frage  bedarf 
zuerst  iliier  Erörtennig.    Kurz  gefaisL  ist  das,  waa 
iuer  gefordert  wird,  der  Bebbachtungsgeist,  in  deni  . 
wir  nach  genauer  Zergliederung  mehrere  Talente, 
nach  Graden  seiner  Ausbildung,  vereinigt  ünden«  ^ 
J>em  Talente  des  abstracten  Denkens  steht  er 
entgegen ;  wenigstens  scheinen  beide  sich  einzuschrän<*  - 
keip  9 .  dA  der  Bepbi^cbter  auf  das  Einzelne  als  Ein- 
seines  aufmerksam  ist,  der  abstracto  Denker  aber 
verallgemeinert.    Jener  ist  d^s  Talent ,  gewisse 
Verminderungen  und  namentlich  innere  Erscheinun-r 
gen  leicht  (lebbaft),  i*ein  (ächt  d«  L  in  ihren  Ver- 
iiälinisseu) » «und  fein  (genau,  klar  und  voll)  aufzu- 
fMsen.  .  Nur  diieses  kann  oxigiueile  Beah#ih*; 
lungen,  d.  h.  olme  vorgefaßte  ftjjdilviDg^n  gewwH^ 
neue,  liefern.  .  ,  •  , 

Oft  nennt  man  den  Beobachtungsgeist  Natur- 
g^abe,  und  Gall  weist  sogar  ein  eignes  Beo^ach«* 
t  u  u  p;  8  o  r  g  a  n  nach ,  das  sich  selbst  in  ICindcm  deut- 
lich zeige.  Allein  was  dies  betriiji't,  so  haben  Kinder* 
niclits^  als  nur  Anschauungen.  Namentlich  ist  es 
auch  das  weibliche  Geschlecht^  dem  man  den  ^ 
BeQbachtungsgelst  in  holieiu  Grade  zusei neibt  und 
t^trant.  Darin  liegt  jedoch  nur>etwas  Wahres  $  in 
fio  fem  das  Weib  vorzüglich  in  Gegcpstände  der 
£mpiindung   tiefer  und  schneller  ^^inzudiingeo 
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pflegt,  iiberlMopt  aber  das  Einzelne  ftiaei'  au&immty 
wMbrend  der  Mann,  oft  aaraaeh,  daa  Allgemeine 

SLichU  Ett  kommt  hinzu,  daXii  das  Weib,  feiner 
bejiondem Natur  nachdem  eraten  Eindmcke  mei- 
9tens  foli;i,  welcher  (wie  fleliofi  der  Verbiter  dea 

Bucliji  über  die  Ebo  S.  5'ia  heuuukl)  iiumer  etwas 
)lichttge«  deahaib  bat|  weil  die  Sceio  i^och  nicht  durch 
FehUchlüsäe  irre  geleitet  Ut;  und  endlich,  dafü  e«, 
yerinögc  s(jiner  B  e.s  t  i  114  m  U  n  g ,  mclir  ^ut  den  c  o  u- 
creten  Verhi|llni$aen  des  lügUcben  Lehen«  besch^^ 
tigt  ist,  mehr  im  Unigange  mit  Kindern  verweilt 
und  überdic*ji  in  iiiiriilcr  verseht  übeuen  und  l^W^itU- 
chen  Umgebungen  lebt^  aU  der  Mann« 

Die  mehreren  TaleiiLo ,  wi^iche  in  dem  Beubach«» 
lungsgeiste  enthalten  «ind,  machen  ihn  ein  sein 

noch  iiiilu  aus,  sondern  bililen  ihn  erst  ii^  ihrev 
Vcfciuiguagt   &io  sind  aber  folgende; 

'  a)  Schürfe  dea  niedem  Sinnea«  Dia 

Nöthwendigkeit  der»elben  am  Mussern  Sinne  fiip  dUi 
Beobachter  der  äussern  N^tui*  und  für  den  Nalur-» 
Ibraehet'y  Arat  und  AatroiaDmf  ist  oCbnbar*  Für  4m 

Beobachliu);:,  c!f»r  inneni,  men«chlieheu  Naiur  aber 
bedarf  es  nJ^lU  eben  de«  «(;h<irf«^'V.  ilusseri)  i^miie«, 
«ja  die  feinere  Empfindung  desselben  oft  selbst  die 
des  innern  slört*  Vielmehr  reichuii  hierzu  sclioii 
^ifue  und  gesunde  Sinuc  hiu,  und  besonders  x^iciu* 
das  Hören  i|ls  Sehen,  weslialb  auch  die  Augen«» 
*     Sieugeu  verdächtiger  ^iud  aU  i^^ulpre  üeurtlieiier« 

b)  Schärfe  des  höhern  Sinnes,  ^  und 
awar  gute«  Gediichtnii^,  Icbhafl  wieder  darütcl» 
lande  ü^iubildunglkr aft,  wie  die  reiche  Phan-* 
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tSLsit  der  Dichter,  insbesondere  aber  scharfe  Ur- 
4h€il»kraft,   Vergleichuug&vei mögen,    Wiz  upd,, 
SoharbiiiD,  —  um  das  Charakteristische  und  die  vre- 
aimtltchen  Merkmale.  a^J^aifa^^en,  Co^nbjj^tiousgabe 

mbd/Cosubmeidigk^ni:*.  •  .    :  - 

c)   Alles  dies  aber  vollendet   lyid  gibt  noch' 
mcht  den  Beobachütng^ist.    Es  gehörtubesoudei;^ 
iio€h:#iQe  schnell  wkkcnde,  tief  un4.  fest  ergreifende 
Kiaft  da^Uy  welche  eh^ji  so  lebendig  wieder  dar- 
<eleUea  kann,  .aU  Wjidirgei^ommen  wurde.  H^er  ün- 
Oh  «dl  das  wahre  Ceni«  de»  Beobachters  und  die- 
ses ist  immer  .auf.  dtu  mor  alis  cii  c  u  Sinn  ge-» 
grindet..  ;Auf  d«"Wnrit^l  des  .sittlich eu  Ge-? 
fühls  sprofit  Hiebt  ^ur;  eine  .na^r^ .und.  feinere^ 
sondern  vorzüglich  eine  richtigere  Empfindung,  wel- 
;Ae/^«kli«ben.tfi%ifc^ifr  von  Seib^Lt^f^sc^i^,  ip^t 
Ruhe  sicherer  beselputjyi^aaj^s  J^^türi^che»  wifj 
alie^  UnnatüilKji^e  lebhafter  fulilt.   Noch  erhöht 
-wird  dieses  Talent.fp^  einum  ^ggbiideven  Gewissen^ 
welches  der  «clmrfete  und  musterhafte  Beobachter 
genannt  werden  kann,  .oder  in  einem  beharrlichem 
'Bewuistseyn  seiner  selbst,  uuti  zwar  im  um- 
fassendsten Sinne  des  Wertes,  ^  ,^/(feiiif^t|^jBWohl 
seines  wertben,  als  vielmehr  seines  wahren,  mit- 
•lün  auch  seii^«  ß^w^hm  Ichs,  und  der  äussern 
UmstJinde,  die  in  der  GcsellsehaftjOil^i:  i»  der  Ei^ 
^^aamkeit  einwirken  kpimtcn.    Ohnehin  sind  gemei*- 
A^p  Menschen  nulr.rWi  tfneig^»  die  IVlewstheu  si^lecht- 
ter  zu  finden,  ads  «e  «ind,  und  &ie  bringen  dah^ 
ihrom  Sdwfsinne  manchen  Zoll  der  Verehrung  auf 
jJCosün  ihres  Her«<on«,  Di^  »eist^^u  C^iseuslände  um 
[  ^pn  Beobachter  nebmen  dessen  herrschenden  Ch^- 


Digitized  by 


4 

raltar  m\  weAtlb  nach  tan  Walir««  äastig  m 

streben  i#U 

4 

In  enger  Vcvhlndmg  mit  ]enem  8elb«lbewufiit- 
«eyn  «tebt  natut'Uch  i>eib«LbeheiTiK;huijg,  Ohne  Ge* 
duld  uAcl  Aiubacren  ut  keiM  AuCncrkMunkflil  aaf 

Äicli,  keine  Wa(*hsntnkril  über  «ich  möglich.  Lieb- 
üngineigiiafen  »ind  der  Grund,  durch  wticium  Vieltf 
dfti  gftns  M  iebtfti  glubMt  WM  m  nur  liaib 
iif-n;  f/eiden/*cJiaiL  ul^^-ilieiiil  lu  Schilderungen  uud 
verändert  die  TbaUacbe«  ^lichu  dari  dem  Beob^ 
Achtftr  stt  klein  eeyii;'  dmi  ibm  in  ee  FAiebt,  eich 

herubzula^fteij ,  aiizuscbmiegcn  und  htdoi  mnUev  sm 
blicken«  Fr  üb  ichoa  iei  ee  nCihig,  Jüodem  dim 
Beitterkiing  zu  Widmen,  je  weniger  die«  euch  ge- 
«iJiieht,  und  je  neltner  daher  die  Gube  ist,  ein  wah« 
res  Talent  xu  erkennen*  Uebrigeni  kmak  ßtr  aHie 
aice  nie  dei-jeni^  irfn  Hehler  Beobachter  werden, 

Wel&her  nicht  Charakter  haty  wie  eine  ^oi«e  Zaid 

der  reiaenden  Beabadiler  darÜraU 

B.  Fertigkeiten  —  Bildung  und  Kenntniiae« 

DIeBildung  wfafd  ren  einer  p«yehelogiAc4iea,  4aa 
Uty  nalurgeniaiaea  Eraiiehung  erlbeilt,  wekbe  anr 
jüneingenommenbeit  leitet«  Ten  Vorliebe  fiir  gewiiee 
'fleelenanatinde,  die  angenehm  aind,  sNmikhait  und 
yuii  voreibgen  Öchlüa/»en  entiernt.  Gewöhnlich  wird 
Debung  zu  einem  gleichen  HillmHleli  weil  dae  «C» 
Her  Wiederholte  hier  «neh  da»  Heti»ere  ausmacht 
^nd  durch  die  nolbwendig  anzuivendenden  üebua- 
'^en  die  Ankge  m  einem  glukUchen  Beobnefaleir 
'retoigl  nnd  gcatai-kt  werden  kann* 
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4ii^«i9lilBMtoti' bilde»,  teifeiÜNii  tbeiU^dk^^Uge-. 

jneincu  und  bc&oiiik  rii   ivfgeia ,  wiu  die  Schwierig-^ 
leiten  fton  JlaabaolitaBg^  ijl^iriJ^rclif»  vv£^)li(#%lk^ 
0ltiA  tlttitvdeiii  f 6•gl»n4tMlA^M      Ift       p  s y  clioio^ 
gischea  Giuiiü^azze,  nach  liciieu  eigene  Versuch» 
g»*nnitt'riiebmen  >  siiid^.  ;>ha^i4  iendiiAc^V<*dif.:^oQ^ 

mittel    sind    die    äus.'Jeren   gii listigen  Verhältnisse^ 

üßf^j      nennen,  die  Art  der  Emerbiuig-aiiif  Bei^^ 

sea  und  im  Geseüs(  liafLslehen ,  der  Umgang  mit 
fSIßikentt^d  äcktm^SmibetoiBtt^m*'  A^i^  idift»^  alle« 

Sie  bcautwurLel  die  Frag©;  wie  ,4^^  .jLii^'g^^i^ti^ui  aa 

4l8l9ev*^W6iui:an  »hm-eHiia  BNbaehlmig  mdgHdi  seyn 
4aU2  Dais  ^ine  Bedingung  auf  dcui  unserer  subjecli-* 

hlithM  ein,  da  es  ja  B«  Gegenitaude  Igeben  kann^ 
W|^li:he  (wie  die  eigene  BegeLilei  i;iig)  nur  im  Aifect 
l«lMbM4^fdeii  imMm  rr'r^AiKi^  p^.  ein 
1%»iM^retoer  noch« 'Weniger  alier/eW mit niicl^ 

I hinreiste  11  der  Oegentiiaud  hierzu  gee,i^(^^  . «2^4^ 
|MMtf»y«^  -NaiUir'iiilk  M^,,(^o&eii 

ifeiit  inihr  gleich,  zu  I^Mk^  mM  ^  Zell  tr<kt* 
^yi^  ab  der  j^deosebirf allein  es  hat  sich  die  Men-« 

JMliMNNirji^^   ao  w#  ti. i^imMifitdeit« .  ?iieiiii«hr  iat 

♦sie  sich  überall  ähnlich,  besonder^  auf  gleicbfii 

■ 
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Menschen,  Geschlechter  und  Alter  auf  gleiche  Wei- 
,  t^i  lUkOi  itk  %wn        tMti  aUe  gleich  «ohndli  oder 
tBtfä  'Vl^lhmi^  ManiTbi»  JcMfitf-ZThttliaclim  entflclilti^ 

pfen  um  bio^  «iatiHu,  weil  wir  ihtjrn  m  n'*iiv  sind^ 
^ wir  *  »tte'VVwgleiefaMlf  i^iter  SinneffeiailnielEe) 
fKtd  'di)iKäl1l'^Hfin#lr'  üfe<»e»  VvrhxUnift  ^  sn  .Ibenekteii« 

Der  Moixieiit  und  /üicLai;e  <i?n  !  ,in  welclier  der  Metisch 
itft  .  NMäßtf^^lf^  der  IMiachlttng^wii^  mid 

•ich  giW^;*Wfe  e^iflrt,  Ii  cgi  iiit'frtien  lebendigen  iViiw 
ken  und  im  Meii»cheiigeiriebp^  in.  Uei\  iuuid^  wie 

*  Au  diese  ernw  Na€bjf«a^e ,  weiche  aui  die  Mög- 
lichkeit der  Beobt^htilfi^  g^ptiiMk  niion^  icMttteäEoh 

die  zweite         <i  j  itte  uii:  Wen  solitMi  wir  be- 

obachleu?       luiU       welcher  Ordnung^ -'*<  v 
•  •  i.  .11,  '-<i         ■  ^,,ri 

Gegensl ük!  c!er  Beobachtung  soll  eiiiiaal  dtr  ' 
Natur m  eiKieh  und  dann  d  eiureha vtilievdet«  >g4i  a «  e 
Mcliii^lr^gyif>^<lrt^  fidW  dw  goben,  geamdenrond 

liiitjiilwickelten  Mcn.schen  ;t!a^  Kind)  in  >i}<h;  di(\ser 

milk  *ahisig'*«iid  ^«Ueia.      ^irtüp^^wd  tf^^ni*^fi  auf- 
gefancfeli'lnerdenw^  ^'  ^'  "        »      »  i.;  ♦ 

Dtr'OrdBuirg,  io^wiMMr  Mb ^ dttM<^t«ifah^ 
InttinV  *^ote^  wli       'dcil  M«tiir>al»,«iuid^f^eht 

\'oii  den  üit'dri  ü  i\  aiui    <  u  t^iii>laud  t:  a  aua,  \\  o  »ich, 

lebteSi'liiid.  leheiidi|^*  i^A>gi^fmM  ioämhA^ 

bat  nuihig,  sie  in  Huhe  tuid  Bewegung,  fin  ötüi  und 

in  Vwißmbmifsm  de«8«Dv<MkfM  timdid— <4>mitpi, 
Wfe  'Wi»il^  'ite  *^pfiiidendltM^  :ft1lf^lleolMltetl• 

Nach  jba^uUujjg  dje«cr  i  oi^deiHt&g  kaon  ea^  zmiken« 


Digitized  by  Google, 


« 


» 


E  i  n  I  ^  i  t  u  n  g. 


4fe  Beobaektiiqg' seines  Gkicheii  fcigen  nni  auch 
hier  nfteh  Onrien : 

a)  die  Mens  oben,  wie  sie  sind,  und  zwav 
leWodtg,  im  Leben  d.  L  im.  Moment  des  starken 
Handelns,  im  leidenscbsAlicben  Zustande  und  in 
Haupilagent  ---^  nach  dem  Leben,  ganz  wie  sie  sich 
mersi  sueigen,-  -Man  beebaehie  £inneifie  nnd  nkhl 
BS  Viele  anfeimnal»  Nabe  nikd  nicht  Fremde  oder  ent^ 
£^rnte  (dahw  früher  Verwandte  und  Freunde). 

b)  die  reineren  nnd  origineHen  Menschen, 
welche  sich  tbeils  da  finden,  wo  die  Nalui*  noch 
nicht  6ehr  verändert  ist  (in  Kmdern,  im  weiblichea 
Herzen),  theiU,  wo  sie  sich  wanigslens  ia  einem  . 
Charakter  gebiUet  hat« 

c)  6i^se]bst«-*—  Hier  beginnt  die  Wahrheit  d^r 
Ifensehenkenntnifii,  denn  dei?  Selbstkenner  wird 
sich  in  Andere  am  besten  und/  ohne  Schwierigkcii 
versetzen  und  am  treilendsteii  errallien,  nendich 
aus  sich  selbst.  Dais  Viele  s^ilafen  und  nur  We-* 
iiige  wachen,  dies  sagen  wir  ireiiith  mit  ReclU  vuu 
4er  Menschenmenge  überhaupU  i^ben  so  tritt  der  be-* 
kannin  Fehler  hier  ein,  dalsman  ftlscfaiioh  meint;  das 
Ganze  und  sich  gefafül  zu  haben.  Tniraer  glaubt  dev 
Mensch  sich  besser  2u,kennen  als  Audei'e,und  besonn 
d«Fs  besser^  als  Andere  ihn;  Zwar  ist  es  aiieh  eebwer^ 
sich  gegen  sicii  selbst  zn  kehren,  aber  es  i^L  ducli 
auch  leioiitei',  sich  selbst,  au  kennen«  da  man  dsL^ 
Wi  iiielü  genöthigt  ist,  sieli  in  eine  fremde  Lage  au 
vcrsezzen,  sondern  *ich  selbst  bc\sJiiiual.  Aui:h  liurt 
die  Selbstbeobachtung  nie  auf,  sondern  iülut  .inimer 
nenen,  noendbaren  Stoff  hierbei  und  kann  übeiiiaHfil 
jiur  uul  das  foilsclaeilende  Werden  in  uua  gcrich-« 
tat  seyn.  Dar  gobildate  Meascheukcnuer  wird  sich 


I 


6o  B  i  n  l  e  i  t  Q  a  1^ 

flelb&t  davam  besiea  beobachleu  und  am  voUstan-* 
digsten  kennen ,  wo  es  auf  da«  anfcomi&iy  waa  nm 
seiner  Freiheit  abhing  z,.  Ii.  die  üti>ianuug).  Zu- 
dem dringt  sich  uns  daa  morali&che  Gefühl, 
auch  ohne  unaere  Neigungen,  von  aelbst.anf,  und 
sagt  UDi  von  unaei  m  Streben  und  von  den  Verirrun- 
gen  im  Aufstreben  lum  ködisten  Gute*  Wir  be-» 
obachiaa  lerner  am  besten  in  uns  das  Produetraii 
(den  Act),  den  ^rud  der  Eiwcckuag  und  Leichtig- 
Icjeit  uttd  die  rasammenfa^gende  Geschichte  unsrer 
Bildung«  Unsere  Neigungen  liegen  uns  i^ah,  und 
der  Wechsel  in  uiiäcrin  Einen  Subjecte  ist  überliaupt 
nicht  so  mannichfalttg  und  heterogen  als  in  firem* 
den«  Unmittelbar  können  Mrir  in  uns  schauen^ 
wenn  bei  der  Beobachtung  Andrer  leicht  i^ehischlüs«- 
'  so  von  uns  in  jene  übergehen«  Was  fnsihch  deik 
*  ungebildeten  Menschenkenner  betrüH; ,  so  wird  dieser 
nie  sein  Reibst  zu  begreiien  vermögen  und  mnstens 

mehr  seine  Vorsäge  aia  «eine  Fehler  keanen* 

*  ■ 

In  andern  Beziehungen  gelingt  die  Beobachtung 
an  Andern  mehr  als* an  nns,  da  wir  von.Ktnd« 

heit  auf,  ab  gebomic  lieobachter,  mehr  auf  das 
Ausser  uns  scheu  und  mehr  in  Andern  leben* 
Als  Gebildete  wagen  wir  «nie  «die  MoraliUH  Andrer 

EU  bestimmen,  aber  das  Abweichende  an  ihnen,  das 

  • 

Zu&liige  und  das  unwiUJ^dhrlich ,  ja  unlmnerkt  £nl^ 
sdüttpfte  (in  Zuständen  das  Aussersichseyns ,  der 

Träume,  Phantasieen),  dies  zieht  unsre  Beobachtung  • 
auf  sich«  Andre  können  wir.  mehr  aaf  Proben  stel- 
len und  in  ihnen  mebr*das  Produoicte  erfiissen.  In 
ao  fern  wii*  also  dabei  in  den  Zustand,  weicher  be-^ 
obacbtet  werden  soll,  nicht  selbst  rerwickeU  sind^ 
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imd^  in  «o  f4Bm  die  erforderllrlie  Rube  vicht  fwie 

durch  de«  Aii'ecl)  aufgehoben  und  die  Selbstlliätig- 
keit  durch  keine  Veränderung^  im  Beobachten  gestört  ' 
wii»df  in  te  fern  ist' die  Beobachtung  an  'Andern 
leichter  aid  an  um.  Dennoch  schreitet  die  SelbsU 
beobachtufig  SK>ch  glükiiclier  fort,  tuid  wiixl  weni^ 
ger  det  SelbattäuM^bung  auagcsezt,  als  die  Selbst- 
beurth eilung,  welche  sich  oft  schnell  zu  jener 
miscfaty  statt  sich  ihr  besonnen  zuzugesellen»  Nioiit 
00  die  Beurtheilung  Andrer,  die  immer  eine  Yer- 
Ijieichsteüuiig  mit  uns  selbst  ausmacht* 

■    ■  ♦ 

«  ■ 

Dem  ächten  Selbsibeobachtcr  darf  es  in  keinem 
Augenblicke  an  Wachsamkeit  über  sich  und  Oiren« 
faeit  mangeln 9  da  er  sieb  nur  in  so  weit  za  beob^ 
achten  im  Stande  ist,  als  er  Mittel,  fand ,  sich  bei- 
sukommen  und  wie  viel  Math  er  gewaim^  seiner 
micbüg  KU  werden.  Deshalb  [muis  er  aucli  voi4ier 
aus  dem  Icli  erst  ein  Selbst  gewumicn,  das  heißt,  *  . 
durch  Selhstlhätigkeit  sein  Selbst  erregt  haben.  Tief 
Mnsndringen  aber  bleibt  ein  Dnausbleibliches  Erfor«^' 
denjüü  für  ihn,  (Ja  man  in  der  richtigen  Selh&tljeob- 
achtung  den  allgemeinen  Menschen  in  sich  von  dem 
besondem  und  eigenthiimlicben  unterscheiden  mufs, 
und  zwar  so  lange,  als  mau  iiuch  nicht  der  (vollen- 
dete) Mensch  ist.  Insbesondere  kommen  bei  jeder 
Beobachtung 7  welche  an  uns  oder  Andern  unternom* 
nieu  wird,  und  welche  als  synthetische  der  ana-  • 
ly tischen  vorausgeht ,  noch  die  Seiten  in  Rüksicht, 
auf  welche  man  zu  sehen  hat,  i)  Unmittelbar 
müssen  die  innern  Erscheinungen  aufgefafät  werden 
imd  zwar  dann  ^)  vollständig,  allseitig  und  ohne  - 
AuMcbeidung,  vorein  auch  das  Gerinj^scheinen« 
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ic  (ckaab  ledoch  in  Bfikrologieen  übmngvbeii)  bnä 

das  Gemeine,  da.s  Z  u  f  a  1 1 1  g[e  (Einfalle,  Gespräche) 
Uiid  das  Schwächere  (JLiebliugfliieiguxigeii»  Launea 
u.  s*  w.)  eingeschlossen  wird,  b)  im  ZiiMinmenlmige, 
mit  ReiTierkung  ihres  wechselse  itigen  V  erhällnisses  und 
mit  AuiBtiduDg  des  Aufiuiges  und  dunkeln  Fortgan-* 
ges  derselben«  verbanden«  An  das  Unmittelbarie 
schliefst  .sich  (2)  ila^  Mittelbare  an  und  beliiilt 
die  vorübergehenden  Aeusserangen,  bleibenden  Pro-» 
dncle  und  did  begleitenden  Erscheinungen,  nnter 
jener  z,  B.  Menschensprache  nnd  Geist  e^iv^  e^ke,  (erst 
Dichter,  Redner,  Historiker,  Reisebeschreiber  und 
snlest  Philosophen, )  unter  diesen  Ton  nnd  Zeidken, 
Gebehrdeiiausdruk  uttd  rhysiognomie«  Das  Verfall-  . 
ren  hierbei  verbleibt  dasselbe» 

Au  die  Beobachtung  gräazt  unmitlelbar  das  Ge-^ 
BokütSi  der  Zergliederung,  als  der  Uebergang  m 
der  MT^ifteren  Bearbeitung  des  gewonnenen  Stoflfes« 

Das  ijediiiTnifs  einer  Zergliederung  von  Objec«^ 
ten  regt  sich  erst  spüt  im  Menschen,  da  er  ursprüng«* 
lieh  mehr  Aehnlichkeit,  )a  viel  leichter  Gletcb— 
liciL  als  \  ci sciiiedenheiL  bemerkt,  wie  das  Beispiel 
des  Kindes  darthut.  Die  Synthesis  fiihrl  zur'  Schei- 
dung, welche  anfismgs  unwülkiihdtch  erfolgt  und  anf» 
gedrungen  wird«  Je  mehr  der  Meusch  poetisch 
wird,  desto  mehr  zertheilt  und  decomponirt  sein« 
Fhanlasie  die  Körperwelt,  selbst  mit  Verges- 
senheit des  Nothwendigeii  im  Endiichi  n,  daher  das 
Loben  des  Dichters  im  Concreten  schwebt  und  er 
hei  dem  Ausmahien  des  kleinsten  Details  ver\veilt. 
Je  mehr  aber  der  Mensch  prosaisch  wiixl,  desto 
igehr  sartbeüt  der  Vecstand  die  &eisterweit; 
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mit  Abstraclion  von  der  lebendigen  Nolliwendigkeit 
im  Uiieiidliclien,  Dalita;  lebl  der  Historiker  in  einzel- 
nen Aeiisserlichkeitcn ;  wie  hieraus  das  scharfsinnig© 
ßcujerkcn  der  Schwachen,  TJiorheiLen  und  der  au f- 
iallendslen  Vorzüge,  das  häufige  Vcrklciuciu  und, 
Vergröfsern  stammt.  ;     ,  \ 

♦  •  • 

Aus  diesen  Auschiaudcrsezzungen  thut  sich 
offenbar  teiiie  Ablösung  der  wirklichen  Beslandthelle 
eines  gegebenen  Ganzen,  kurz  keine  walire  Ana- 
lyse hervor,  vielmehr  ein  Herauspressen  verworre- 
ner, scheinbarer  oder  wohl  gar  hlncingedichteter 
Beslandlheile.    Die  ächte  Analyse  ist 

weder  totale  (reelle)  Zerstörung  und  Vernich^ 
tung,  welche  iheils  uiunöglich ,  theils  zweklos 
seyn  würde, 

noch  partiale  Absonderung  und  einseitige  Zer- 
stückelung (Aljschneidung,  Zersplitterung),  welche  . 
nur  willkührlich  seyn  könnte, 

noch  logische  (ideelle)  Zerscheidung,   um  lo^ 
gische  Deutlichkeit,  das  ist,  eine  objective  Klar«»- 
^  heit  durcli  ßegrilFe  zu  erhalten,  wo  man  das  ia 
einem  Begriile  zu  denkende  Mannichfaltige  sich 
bewufst  zu  werden  sucht.  —   Die  wahre  psy- 
..chologische  Analyse  ist  vieiraehr 

theils  eine  Zergliederung,  d.  i.  Auseinandersez- 
zung  der  realen  Glieder,  —  der  wesentlichen  Ele- 
mente und  einfachen  Factoren,  —  welche  zusam- 
men ein  Ganzes  und  Einheit  bilden.  Durch  sie. 
ergibt  sich  die  Auffassung  der  charakterlslischea 
Bestandtheile. 

Theils  ist  sie  eine  genetische  Entwiklung  und 
Ableitung  aus  einer  ursprünglichen  Einheit 
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'mm»  UräiHiieit,  ^  eine  Soheidimg  der  nrapr-üng- 
liehen  und  abgeleiteten  Beslaiidtheile,  der  gege- 
benen ,  wie  der  hiuzugekommenen ,  der  Hauptur« 
eachennxftl  äer  seeundtoen,  blos  mitwirkendeii  Be* 

BtimaiungägruuUe,  dtä  Ailgcmeiueu  und  daa  lu* 
dividueUen% 

'      Däs  Product  der  logischen  Unterscheidung^ 

der  Theilvorsteüung,  oder  der  Zwek  derfieibeo,  kann 

Aar  Verdeutliefanng  lind  AuseimuideraeKSung  der  ver-» 

worrenen  ode,r  nur  klaren  Begriffe  ausmachen,  da 

durch  sie  das  Heterogene »  weiches  sich  der  An^ 

•efaauung  (aus  der  Phantasie  oder  dem  Verstandey 

beigemiücliL  halte,  ausgeschieden  wird.    So  soll  also 

ideelle  Denkbarkeit  oder  Ungereimtheit  gewonnen 

werden  und  AoQasäung  der  Unterscheidangsmerk- 

niale  ist  es,  was  sich  daraus  ergibt.    Das  Product 

• 

oder  der  Zwek  der  psychologischen  Scheidnog 
hingegen  macht  volle  und  reine  Anschauung,  rei- 
ne.Erialuuug  innerhalb  des  Bedingten  und  Auffin- 
dung der  £inheit  in  der  Mannich  faltigkeit^  sey  diese-, 
auch  die  widersprechendste,  aus.  Die  Auffiiseung 
selbst  richtet  sich  dabei  auf  die  reellen  Arten, 
wie  auf  die  ErschelnuDgen  in  ihrem  rechten  weob^ 
sclseitigen  Verhältnisse,  Führt  die  SSergltederuug 
in  der  logischen,  d.  i.  formalen  Sphäre  aui  Mögr 
lichkeit  iiir  den  Verstand,  so  leitet  die  in  derem<* 
pirischen,  d.i.  materialen  Sphäre  Unternommene 
auf  Wirklichkeit  (historische  Wahrheit)  für  den 
Sinn« 

♦  • 

Als  Gegeubild  zeigt  sich  die  Synthesis,  wel« 
(äie  jedoch  nie  Ton  der  Analysis  getrennt  werden 

darf, 
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'dm-f ,  da  beide  auch  zugleich  in  der  Natur  '\?irken* 

Ohne  (reale)  Einlicil.  ist.  eine  ManiHe!i(.[illii^keit  we- 
der möglich,  liocJi  verstäiKÜich ,  vielmehr  werden 
'erst  durch  das  Ganze*  der  Anschauung  — ^  T heile 
lui  den  Vti^laiid  möglich.    Ehen  so  liegt  in  jedem 
.  Einzelnen  das  Ganze,  uncl,aus  der  individuelieslcn 
Einheit!  straliU  das  Ur-Ehe  «urük.  Die  uvspröngli^ 
"   che  Synlheüiü  der  Natur  (des  Sinnes,  —  des  poc- 
.  ttschvergleichcnden  Wizzes)  läfsl  ans  sich  das  Zer- 
'sezzen  und  Indmdttali5h*en  (des  Verstandes  ^ 
des  philosophisch  unterscheidenden  Sc  harl\sinns) 
hervorgehen  und  diese  ilieist  wie(ier  über  in  die  Alles 
vereinende  Vernunft.    Für  das  analytische  Ge«» 
schäFt  aber  la.  '  cii  sich  V  o  r s  i  c  Ii  i  s  r  e e  1  n  gevviu* 
neu  und  die  Grenzen  desselben  dadurch  angeben.  ' 

a)  Sie  darf  nicht  Unterschiede  sezzen,  sondern 
xnufs  die  gescztcn  als  solche  finden  and  auerkemien. 

b)  ,Es  ist  weder  die  wirkliche  (reale)  Synthcsis 
£n  verkennen,  noch  die  blos  mögliche  (ideelle)  mit 
jener  zu  verwechseln,  vielmehr  mnls  die  endlose 
Theilbarkeit  beschränkt  werden  durch  das  stete  Ue^-' 
wnfstsevn  des  Ganzen  in  seiner  Bedingtheit«  wie  durch 
das  dea  Individuellen,  lind  durch  stete  Beziehung  auf 
den  Zwek«  So  wird  also  weder  eine  endlose  logische 
Distinction  statt  finden  dürfen,  noch  die  Anafysts 
bis  zur  Aufiicbung  des  Jjcbcndigen  fortschreiteu. 
Manche  psychologische  Begrifle  sind  durch  Zerglie- 
derung durchans  oder  gröfstenthoils  unauflöfalich, 
wie  der  Begrill*  von  VorüLcUung,  C(  Hihi  cfr.  (\v:i.^ 
tfcbon'  friiher  Kant  in  s.  vermischt.  Schrift«  Th*  iL 
S.  l^  bemerkt  hat). 

'  '  c)  die  Analysis  dari  .sich  weder  an  dns  Ursprüng- 
liche (t^rsle)  noch  an  das  Unbedingte  (Le2le),«ive^ 
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der  an  das  Leben  «clbs!,  noch  an  den  producii^n-^ 

den  Geist  wagen  —  soiidciu  iiixr  auf  tlie  hedi ag- 
ilen ThTäligkeiten,  mithin  auch  auf  die  Bindungs* 

glu'der  und  das  Verhältnifa  des  Verschiedcuailigen 
,lüiigehen.* 

Da  rs3cliologie  aber  übt  rli  iiiclit  Anato- 

mie des  Geistes  seyn  kann,  indem  ^le  nicht  aui  da« 
Todte,  sondern  das  Lebendige  gelichtet  ist^  »o 
schraubt  sie  sirli  auch  nicht  auf  die  AbschciJinig 
der  im  Menschen  enthaltenen  und  real  verschiede* 
nen  Thätigkeitsarlen  ein ;  vielmehr  ist  ihr  eine  freie 
Synlhesiii  dcü  ilcalen  und  Idealen  gegeben,  welche 
die  Anschauung  des  Einzehien  im  Endlichen  mit 
der  Idee  des  Ganzen  im  Unendlichen  verbindet* 
Nnr  so  bildet  der  der  Nalur  n  ach  ni  eisend  e  Mcn- 
fichengeist  die  Bildungen  derselben  frei  und  schöpfe- 
risch nach  j  um  sie  dann  in  seinem  Innersten  zu  ver-^* 
stehen  .und  in  ihrer  wahren  licdeuLuug  auizuiaäöcu» 

Mit   dieser   lebendigen   Auflassung   steht  die 

Erklärung  in  der  genauesten  Verbindung,  welch© 
die  Einheit  der  geistigen  Menschenuatur  in  den  In«* 
dividuen  darlegen  mnfs.  Oft:  schon  warf  man  den 
Psychologen  vor,  dals  sie  den  Menschen  nur  nach, 
der  Form  ihrer  Systeme  eijklärten  und  war  diese« 
Ihrige  nicht  das  Gesezmafsige  der  Nalur,  sondern 
aus  will  kührlichen  Bcgrillen  znsnnunengcsczt ,  so 
haben  sie  dann  auch  wirklich  gefehlt^  da  Einseitig-»  * 
keit  nicht  zu  vermeiden  war.  Der  nit  ii6i  hat  bt  Geist 
wird  nicht  hcfiiedigt,  wenn  er  die  Ersciicinungeia 
vorübergehen  läist  und  sie  auifafst;  er  strebt  nicht 
blos^sie.zu  iixirea  oder  zu  zergliedern,  sonUera  ■ 
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m^h»  aie  zu  eikUron.   AHein  eine  cirfieiniisch^? 
nnd.  nahe  Macht  kann  und  soll  uns  dabei  leisten,.  $o 
wie  aUes  Foi  Lsch  reiten  hier  nur  auf  eine  Weise  get 
»ichert  wird*   Drei  jMk)mente  sind  es^  was  wü 
berülMichligen  IiüLlih 

1.  Erklärung. 

Auf  dem  Ümfange  ihres  BcgrifTs  hei  u!it  alles 
Folgende.  Sie  ist  nun  weder  Deutung,  also  nicfal 
blolse  Erläuterung  aus  dem  ersten ,  näcÜÄten  Ür^loll^ 
noch  ist  sie  einseitige  und  obei  fluchliche  Ab* 
leitung  aus  einem  zubilligen  Gmude,  da  wilikühr* 
lieh  Alles  auf  Gründe  gebracht  werden  kann;  — 
andern  sie  ist  deutliche  und  bestinimLe  Ab* 
leitung  oder  Zurükfüh  r  ung  auf  einen  höheren, 
minder  bedingten  und  nothwendigen  ^  unwandelbar 
fortdauernden  Grund  (Princip),  welcher  als  immer 
überwiegende  und  ebcudalier  oberste  Ursache  .der 
Wirkungen  betrachtet  wird,  die  der  Sinn  Efschei- 
nungen  nannte.  Sie  gL schiebt  durch  Denken,  ist 
^  aber  noch  nicht  eiu^  transcendentaie  Deduction  odetf 
eine  Erklärung  der  Möglichkeit  eines  Begriffs  oder 
eines  'synthetischen  Sazztö  a  iDriori.  So  bedarf  z.  B* 
der  reine  Stammbegriff  oder  die  Kategories  Ursache 
und  Wirkung  einer  solchen  Deduction ,  da  für  iim 
keine  empirische  möglich  isl,  weil  die  in  ihm  lie* 
gende  Aü^jemeinheit  und  Notliwendigkeit  (nach  Kant) 
aus  keiner,  noch  so  oA.  wiederholten  Erfahrung  ah^ 
geleitet  werden  kann. 

3«  Stoff  und  Aufgäbe  Aet  Erklätrüng. 

Erklärt  kann  nur  werden  das  Erklärbare  ^ 
d«J*  diejenige  Thatsachet  für  welche  sich  hoch  eiii 

E  a 
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liöheres  bestimmendes  Princip  annelimen  läüst,  wel-* 
clies  erst  begreiflich  maclit,  dafs  diese  ThaUache 
Imtweder  überhaupt  oder  wenigstens  so  erfolgen 
konnte 9  ja  wohl  mofste,  wie  sie  erfolgte«  Dadurch 

wird  iiiclit  allein  die  objective,  sondern  auch  üuhjccti- 
ve  Möglichkeit  erkannt.  Nach  diesem  ist  aber  er- 
klärbar a)  nicht  die  Möglichkeit  des  Scyns,  (z.B. 
nicht  des  nothxmidigeu  Zugitjiciise^  us  der  durch  die 
Theorie  getrennten  Seele  und  Körpers,  nicht  der 
Substanz  der  Seele)  sondern  die  (relative)  Mög- 
lichkeit der  wechselnden,  veriiuderiicbeu  (wcua 
auch  nicht  unbeständigen)  Form  des  unwandel*« 
baren  Seyns;  n\so  nicht  hlus  die  Bediiiguu- 
gen,  unte^*  wclciicu  sie  sieht,  sondern  die  Art, 
wie  sie  möglich  ist,  wie  z.  B.  das  Froblem:  War- 
um thnt  der  Meujjch  niclit  Alles,  was  er  könnte, 
(nenilicii  nui'  unter  gewissen  Bedingungen  kunule) 
seine  Erklärung  dadurch  erhält,  weil  diese  Bedin- 
gungen nicht  vorhanden  sind,  h)  die  Entwik- 
luugs weise,  d.i.  die  Eutstehungs-  und  Bildungs- 
ait  des  Gebildeten,  dest empirisch  Bedingten,  und 
Abhängigen  (wie  das  Zusammen s lim m  c n  des  Kör- 
pers und  der  Seele),  des  Besondem  im  AUgcmeinen, 
des  Veränderlichen  au  dem  Bleib^deit,  — -  mithin 
die  Erscheinung. 

Wenden  wir  dies  auf  den  Meuschen ,  als  Na- 

lurwcsen  gedacht,  an,  .so  kann  a)  nicht  der  todlc, 
sondern  der  lebendige  Mensch  mid  daher  der  im 
Handeln  BegriiFene  lixirt  werden,  da  ja  der  Psycho- 
log nicht  Seeh'iiiiiiaiuni  ^uiuiern  Scelenbcscüreiber 
ist.  b)  Nicht  der  vollendete  Meusch,  der  sich 
selbstthätig  seihst  bestimmt,  denn  bei  diesem  liegt 
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der  Erklärungsgrund  in  der  uuergründ baren  Tiefa 
Heines  Freiheitsgebrauchs,  wohl  gär  seiner  Gesin- 
nung; — •  sondern  dei'  noch  äiisserlich  oder  inner«' 
lieh  (entweder  gleich  oder  ungleich)  be^timmba-, 
re»  mithin  sieb  i^och  nicht  gänslich  selbst  bestim-«» 
mende  Mensch,  c)  Nicht  der  Menschenkeim,  son«> 
dem  nur  der  werdende  Meuüch  und  daher  kaum  der 
Etnhiyo,  der  noch  AilM  werden 'kann,  aber  noch 
nichts  (durch  «ich  selbst)  Ist.   Folglich  vennag  ntxt 
die  wogende^  fort  -  und  zui'ükiliefsende  £  r  0  c  h  e 
nung  ^klärt  m  werden,  welche  sich  sugleic);!  als 
eine       rschiedeuheit ,  und  zwar  als  eine  merkli^ 
che,  ^eigt» 

5»  £rkiärungsart>  ~  Erklärungagrund. 

a)  Kann  und  darf  der  Psycholog  erklären  (nadt  1  ' 
obigem  Begriffe)?  —  und  ans  eigner  Macht?  —  Ohne 
Zulassung  der  Erklärung  würde  nie  Psychologie  seyn, 
was  sie  soU|  da  man  dann  selbst  nicht  von  der  .Er- 
fahrung sprechen ,  und  diese  nie  construiren  könntev 
Freilich  erhellt  nach  kurzer  Betrachtung,  dafs  die 
bisherigen  mechanischem  Erkläi er  in  der  Psycho^ 
logie  weder  ihre  BefugnUs,  noch  die  Grenzen  der 
mechanischen  Erklärungsart  erwiesen  luiben,  ja  dafJi 
eogar  bisher  noch  Keiner  ein  solcher  Erklärer  con- 
sequent  verblieben' ist.  Die  Frage  aber,  ob  wohl 
bei  einer  mechanischen  Erkläiung  (mitliin  nicht  inx 
höhem  Sinne  genommen^  für  welchen  dies  Beiwort 
etwas  Euiseiüges  ausdrükt)  em  System  äu  Stande 
gpbracht  werden  könne,  ist  wegen  ihrer  Wichtigkeit 
wohl  in  Rüksicht  bu  ziehen.  Ans  der  Erscheinungs« 
weit  tritt  der  Psycholog  schon  heraus,  sobald  als  er 
Psycho  -  log  ist,  d.h.  sobald  er  auf  ein  Ganzes,  em 
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System  von  Kräften,  Ausgeht,  wäre  auch  seine  Vsy^ 
ciiologte  bloOse  *  historische  MenscIienkuDde.  Sein 

JStreben  als  Natur  -  F  orsch er,  wenn  ev  öelbsLiioch 
nicht  Natur- Erforscher  hcifseu  kann,  ist  immer 
auf  eine  beßnedigende  mögliclist  yoUendete  Et^ 
^hiaug  gerichtet. 

b)  W  i,e  kanu  und  darf  er  erklären  ?  t-  Die  Ar- 
ten der  £rk:iäi*i4ng  8tn4.  verschieden  ^  wie  die  ver-» 
schiedenen  Priudpien,  welche  ihnen  ^un^  QruQlle 
\iegen.    D<^di4icii  ^rli^aileu  wir 

1)  die  meehaniache  BrUärang,  welche  dTe 

iNaiurvciaaderungen  aus  dem  Princip  des  Mechaniü* 
mus  aUeiiet,  und  .dartbut,  dafs  eine  jjede  derselben 
die  Andern  hervorbringt,  und  sie  auf  solche  Welse 
eile  uutar  den  Geaezzen  der  Ciiuäüidität  steheUf 

m 

2)  Die  teleologische,  welche  die  Formen 
der  Gegenstände  der  Erfahrung  (Erscheinungen)  von 

.  'einer  i|ach  j^wepl^en  wirkenden  Ursache  ableitet* 

Die  Methode  i^t  hiebei  fiir  den  Fsycholo|;en  die«* 
]enige ,  nach  welcher  er  l|i  einer  langen  Caussalreihe 
anheben  muis,  ohne  jemals  einen  Sprung  zu  unter- 
lielimen,  qder  au  eiuem  Machtspruche  iiberzugcheu. 
Von  dem  nächsten  Grunde  schmtet  er  xu  dem 
entfernteren,  von  dem  niedrigsten  bis  zu  den  le/.ten, 
Ihöchsien  auf,  und  von  dem  mittelbaren  und  beding- 
ten suip  uiimtttelbaren  und  unbedingten.  j)ies  ist 
der  einzig  richtige  aber  aucli  sicherste  Gang,  auf 
dem  alles  succes^iv  erfolgt«  Immer  erkläre  man  nur 
aus  dem  Nächsten  und  daher  nicht  aus  einer  Per* 
tigkeit  oder  der  Gewobiibeit,  sondern  aus  einer  be- 
stimmten Art  der  Thätigkcit  (wie  z.  B.  die  Ver- 
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wechselung  der  Zeiclieu  mit  den  Sachen  aus  der  Ima- 
gination. S*  Unten  am  geh.  O.).  Wie  groß  der  ge- 
wöhnliche Fehler  aey ,  ähnliche  Wirkungen  aus  glei- 
chen Ursachen  abzuicilen,  bedarf  keines  Erweises. 

*  c)  Woraus  kann  und  daii*  der.  Psycholog  erklä- 
ren? —  Erklärungsgruud.  —  Man  kann  entwe- 
der Alles  aus  Einem  Lezten  erklären,  und 
dann  so  xcerfahmn,  wie  der  gemeine  Mann,  wel- 
cher altes  nach  Einem  Augenmaalse  behandelt;  oder 
man  erklärt  jede  Sphäre  der  Erscheinuugsweil  aus 
einer  Andern,  wobei  theils  das  Niedere  aus  dem  • 
Höliern,  theils  das  "Höhei*e  ans  dem  Niedern  abge- 
leitet  werden  könnte.    In  jenem  Ealie  würde  man 
alles  unlkehren,  in  diesem  das  Denken  ans  dem  Or- 
gan, das  Organ  aus  dem  Chemismus,  den  chemi- 
schen Truzeis  unsres  Koi  pers  aus  dem  Mechanismus 
erklären.     Allein  [obgleich  diese  Erscheinungen  oft 
in  Liiiem  Körper  vereinigt  sind,   so  geJit  doch  jede 
aus  sich  seib&l  hervor,   und  übertritt  oder  ^erlälst 
nie  ihre  Sphäre.  Die  Gesezze  des  Einen  kann  man 
nicht  aus  denen  dvs  Andern  ableiten,  sondern  ein 
Jedes  aus  den  Seinen^  —  nie  darf  ein  Sprung  in 
fremdes  Gebiet  gewagt  werden«   Physiologische  Be« 
schairenheilen  können  daher  niclit  einen  Li  kl*irungs- 
grund  für  eine  psychologische  Erscheinung  abgeben,, 
da  uns  überhaupt  die  physiologischen  Bedingungen 
ganz  unbekauiit  bleiben,  und  so  wenig  die  unorga- 
nische Natur  Ursache  des  Organismus  ist,  so  wenig 
kayi  die  organische  Thätigkeit  als-  Ursache  der  In« 
teiJigcuz  gelten.  So  behaupten  alle  Erkl  ii  unuen  iiüüi- 
wend^  ihre  Grenzen,  und  nur  in  diesen  Schranken, 
in  denen  das  Unbekannte  nicht  mit  dem  Bekannten  , 
verbunden  wird«  haben  ^ie  entschiedenen  Werth. 

■  / 
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Ein  E rklärmi gsgrun il  der  Mensen ener-r 

«cheinuug  iibeiliaupl  ist  nicht  voihaDilen ,  sondern 
er  .ist  nach  den  verücliiedeneu  Sphären,  die  im  Men^^ 
ßchen  Hegen ,  selbst  vcrscliiede«.  Als  Thier  wirkt  die- 
ser jiacli  de  in  Geüezze  der  Causs  ii  l  i  t  ä  l  (der  Ideen- 
association  in  der  Erkenntnifs),  als  Menscii  nach  dem 
Gesezze  der  Zvvekmäfsi gkeil.    Unler  Einheit 
dt's  Krkläi'ung.spriucips  aber  ist  nicht  zu  verstehen, 
da£s  alle  mögliche  Erscheinungen  auf  ein  einzige« 
Princip  zu  hrjniicn,  sondern  daC>  alle  heterogen 
iien  und  alle  ohne  Nolh  geiiauiieu  rrincipien  (nach 
dem  Gesc^iee  der  Sparsanakeit  und  weil  aUe£rschei- 
rjungen  in  uns  verwandt  sind)  zu  entfernen,  und  die 
dunkicn  Qualit«ten  (z.  13.  dunkle  VoröteUuugen,  nach 
Leibniz)  auszuscheiden  sind.  Insofern  der  £rklä- 
r  u  u  g  ö  ^  r  u  11  d  einer  innern  Eischeinung  eri>ehöj)fend 
und  allgemein  heifsen  soll,  darf  er  fqrner  nicht 
in  einer  äufsern ,  blos  erregenden  Veranlassung,  son- 
dern in  einer  innt  j  lich  uiimiltelbar  be^UJUiuciideu 
Ursache  liegen,    Docii  auch  nnierhalb  des  Geistigen 
finden  wir  verschiedene  Stufen ,  bei  denen  der  £r- 
}vlai  üM(i;8gi  und   imnicr  auch  hinreichend  und  noth- 
w  endig  se^n  muis«   (Daher  man  z.  B.  den  Hang  zum 
Stehlen  nicht ,  wie  6s  geschehen  ist^  aus  einem  äu- 
iöeiii,  Uicht  erschöptenUeu  GiuiAue  ableiten  dar!,) 

Der  individuelle  £rkhlriuigsgt*und  bezieht  sich 

auf  Grade  der  Bildung,  auf  denen  sich  Folgendes  zeigt: 
a)  das,  Uuwillkiiluiichey  als  Wirkung  des.j^-^ 
stinctes,  d»  i,  der  Nolbwendigkeii.  der  Empfänglich- 
Keit.  NacJi  dem  EikläAungsgruude  sind  dann  alle  Er- 
acheinimgen  an  uns  in  einer  allgemeinen  Naturord- 
nung ^  ivie  in  der  Noth wendigkeit,  aus  einem  Be^ 


Digitized  by 


Einleitung.  73 

düiTnisse  herv  oi-^ehend  ,  Ix  :;i  iiudet,  und  er  mufs  dar- 
thuu,  wie  die  i^i  lahruugeu  uns  demselben  unwau«» 
delbarea  Nolhweudigeu  abzuleiten  sind  5  aufweiche« 
^ie  gegiüiidel. 

b)  Das  HalbwiUkiiiirüclie ,  oder  d^s  Schwan- 
kende,  (wie  an  dem  Unentschlossenen,  dem  Nach-* 
aluiier,  dem  . Ti  auiiieuden)  eiliält  seine  Erklärung 
durcli  die  VV  echsel Wirkung  des  l''reien  und  ^ioÜi<> 
wendigen,  ~  bis  zu  dem  Ruhepuncte  als  deib  Mit- 
tel zwischen  dem  LiiwiliJwiilniiolien  und  Wilikühr- 
üchen.  £s  wird  hierbei  das  Gesez  der  Caussalitül:» 
der  Stetigkeit  und  der  Ti*ilgheit  geltend ,  so  wie  das 
der  Verwandschaft  und  der  Glcithhcii.  Soweit  kauu 
nun  die  Erkiärungsart  mechanisch  (wenn  auch  nichl 
todt  materialistisch)  heissen. 

c)  Das  Jleinvviiikuiiriiche  und  Protiuctive  unt- 
rer Natur«  Hierbei  y^ird  eine  Teleologie  im  Reii^ 
che  des  Organismus  vorausgesezt,  in  weichem, 
wenn  auch  nicht  von  Eudzwek,  docli  von  einem 
nächsten  Zwecke  die  Rede  ist«  In  so  fern  die 
Naturvei*mögen  zugleich  als  einem  freien  Subjecle 
allgehörig  und  als  perfectibel  beti'achtet  werden,  liegt 
der  Grund  in  der  Spontaneität,  welcher  der  Em- 
pfänglichkeit entgegensteht,  ~  in  den  Graden  der 
Richtung  der  Empiaiigliclikeit.  Ein  lebendiger  ßil-* 
dungstrieb,  der  auf  das  Lezte  geht  und  als  indivi- 
dualisirler  Naliirlrieb  wirkt,  macht  hier  nach  dem 
Grade  seiner  immer  wcmgcr  gclxmdcriea  Eulwiklung 
cÜe  Basis  ans.  Die  Natur  ist  erschöpft  mit  der  Er- 
zeugung di'ü  Triebes,  und  jeder -Trieb  idiigl  eine 
Reihe  von  Erscheinungen  eigenmächtig  an,  und 
zeigt  sich  als  Naturdrang,  der  selbst  in  dem  ii*eien 
Spiele  der  iMiantaiie  uiiiei.iiäib  dci.  Sphäre  (auLüUouu-r 
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«eher)  Naturgosozze  wirkt*  Der  ErkUirer  cnlhiillt 
im  Grade  der  Atifregunf;  und  der  Richtung,  weiche 

der  F.mpi^ngliohkcit  ei  llu  ilt  iht,  und  sieht  uuu  bei 
dem  Uubediogicu  uud  Urs^rüugiichuu. 

Aus  der  Freiheit  ,  dem  a  prioriselien  BcgrilFe, 
welcher  aus  der  ab/rcschlossenen  Moral  entiioinmen 
ist,  kann  nicht  erklärt  weixlen,  ob  wie  gleich  oft  nur 
EUi*  Zerliaimng  eines  gordischen  Knotens  dienen 
mufsie,  .  Von  ihr  i«t  als  einem  Absoluten  nicht  un- 
Miittelbare  ErklMrung  %\x  gewinnen auch  können  ihr 
luciit  viel  WirkuD^s^esezze  heigeleal  werden.  Nur 
aus  dem  Gebrauche  der  Freiiieit  erkliirL  der  Psycho- 
log und,  da  ijlie  Frage  entsteht,  wainim  ein  Indiyi«* 
duum  diese  Freiheit  &o  und  nicht  anders  gehraiieh« 
te,  aus  dem  Zusammenwirkeil  der  Freiheit  und 
der  BUdungsart  und  der  NaluTt  • 
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Erster  Tlieil 
Allgemeine  Psychologie* 


\^enn  die  all«;eineine  Psychologie  ^twas  Ande* 

res  entliallcn  üoütc,  als  die  kiaUc,  iiisolciii  bic  iei- 
ne  EiemeiiLe  sind ,  aus  denen  j  wie  aus  f  acloren  und 
Hebczeugcn,  die  £rscheinangen  hervorgehen ,  40  • 
dürfte  mau  riie  waj^eu  eine  auizubltllcii.  Derm  die 
Combinalioudveriidi Luisse  derselben  sind  so 
vielseitig  bedingt;  daf9  sie  fast  fiir  unendlich  gehal-* 
ten  Averden  koualcji,  da  es  ja  bis  aus  iJiiglaiiuiiche 
reicht,  welche  verschiedene  Grade  dit'feren.-« 
ier  EigenschaAen  und  Eigenheileu  iu  Einem  ludivi- 
cluum  neben  eiiiaucler  und  nicht  blos  momentan  bcsle- 
hen  können.  Es  geht  aber  die  allgemeine  Seelen- 
lehre  von  dem  Einfachen  zu  dem  Zusammengesez« 
tcn  über,  und  da  sie  wiiklicii  imv  die  einfachen  Fao« 
ioren  in  sich  feilst,  so  muis  ihr  Umfang  auch  ein« 
geschränkter  seyn  als  der  der  angewandten  See«*  ' 
leiüehre*  Heine  üeubachluug  nach  icilcndcn  Ideen 
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ist  ilir  als  sicherer  gegeheu  und  ihre  höchste 

Aufgabe  Ihfgt  darin:  Eineu  üchev  leitenden,  ge- 
niem«cha(Uichen  Faden  durch  alle  die  rälhselhaf- 
ten  in*gcwinde  zu  ßiiden,  iu  welche  wir  aus  beider 
aürmerktfamen ,  obgleich  i*oiien  Betrachtung  des  Men- 
schen versezt sehen.  Sie  mufs  uns  dalier  mehr  wer- 
den als  eiue  bioi^e  logische  Ciassificiruu  g 
der  Hauptveräfidernngen ,  ^e  uns  in  der  Sphäre  des 
Bewufslseyns  begegnen.  Nur  der  unphilosophiscbe 
j^iik  bcgniigt  sich  iii  der  Auflassung  einer  parliel^ 
len  Reihe  von  Erscheinungen.  Ihn  zieht  weder  der 
Anfang  des  Seyns  in  den  Erscheinungen  an,  noch 
dessen  lünde,  so  wie  er  die  Nalui*  so  wenig  auer-** 
kennt  als  die  Gottheit  und .  den  Menschen ,  der  seine 
Bestimmung  erfüllen  soll  iu  UiaLißem  Sclivvebeu  zwi- 
schen Natur  und  Gott.  , 

Die  allgemeine  Seeleniehre  ist  Natmiehre  -doS 
IVtenscheti.  Schon  als  solche  iuidcn  wir  in  ihr  eine 
eigentliclie  Teleologie,  nicht  eine  sehimärischey 
vrelche  die  Philosophie  xnit  Recht  verwirft,  sondern 
eine  i'cale,  weil  hier  —  im  Jiöcliüieii  Kreise  der 
irdischen  Bildungssphareu,  auf  welcher  der  Mensch 
liocli  immer  als  Krone  steht,  —  die  Natur  selbst 
t  e  1  c  o  l  o  .'M  8  ch  ist.  Nur  dadurch  kommt  erst  in  das 
Einzelne  Zusammenstimmung  für  eiu  Ganzes.  ^Wir 
erhalten  aber  an  ihr  ferner  ein  Gesezbuch  der 
jSatur,  in  welclicr  das  allgemeinste  Gesez  die  Or-^ 
ganisation  ist.  Dcuuoch  ist  sie  2:u|;leich  mehr,  ßie 
ist  Entwiklung  des  Processes  des  höhern  Lebens  in . 
seinen  iiü  Lii  wendi  n  i  ornien  und  allgemeinen 
Bedingungen,  innerhalb  der  subjectiven  Sphä- 
re des  cndhcheii  Organismus,  entgegengesest  der 
objecUveu  oder  äusseien. 
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In  dieser  Natnr  ^unsers  sop^enanntcii  Innern, 

oder  GeusLcs  li<':;l  ah'T  L  n  c  n  d  1  i  c  Ii  k  e  i  l,  welche, 
als  iiilensive  und  exu-usive,  uus  gemeioschafliiche 
8cbwiengkeiten  enlf^egeiitf teilt*  ,  Wie  weit  wir  auch 
imiuer  in  der  J'.ulwikliaj;.^  schon  vorfreschriLlcn  scju 
mögen  f  so  bleibt  doch  noch  eiu  Unendlicbes  übiig, 
ao  dafa  die  GnlLuu^,  weim  nicht  unzerstörbar,  doch 
6tiir  bfliarilicli  crsclieiiitj  —  einer  zweiten,  driUeu 
Welt  der  Geister  nicbt  zu  gedehkcn.  Da«  mensch« 
liehe  Inneve  ^eigt  sich  als  ein  Unergründticbcii, 
obgleieli  dicüc  Uiicrgiündlicbktil  cLwus  Anderes  ist, 
als  das  Vorurtlicti  der  Unerforschlichkei t  des  • 
schon  geäußerten  Innern,  Wohl  kann  es  daher  tros 
seiner  UiiergtündlichLelL  aU  eine  Einheil,  ein  Gan-^ 
sea  übersehen  werden,  da  das  Unergründliche  ob*  ^ 
jeeiiv,  das  Uuerforschliche  aber%iur  i^radweise  aub« 
iectiv  gilt*  ,  ' 

Doch  die  höhere  t^sychologie  anticipirt 
die  Menschheit,  wie  das  liu!i\ idiuim  das  Gcscldecbt^ 
und  gellt  vom  Scliein  au£  das  Seyn  über.  So  er- 
giebt  sich  dann  die  nähere  Bestimmung  ihrer 
AulgHbe:  Uns  au  orientiren  und  zwar  nicht 
sowohl  in  der  weiten,  unendlichen  Welt,  oder  der 
uoergründh'ehen  Erde  —  sondern  in  der  nSfchstenf 
in  dem  uns  uninilteibar  berührenden  Kreise,  Waa 
ist  der  Mensch?  was  niufs  er  uns  seyn  und  be- 
deuten,  wenn  uns  die  gemeine  Wirklichkeit  nicht 
blenciet?  ,  Also:  wie  äu-ssert  er  sich  blos?  waa 
flcheiort  er  blos?  wie  stellt  er  sich  selbst  und  An^. 
cJre  blas  vor,  und  was  ist  theils  das  Bestehende  im 
Ganzen,  theils  die  innere  Bedeutung  und  Beziehung 
dea  jBinsefaien  auf  das  Ganze^  de^  Besondfrn  und 
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Sö  Standpunct  des  Menschen 

Indlvidaellen  auf  die  <jattung?  Diese  fragen  mben  , 

sich  hier  an  und  erwarleii  ilire  L.üsmiii;  sie  können 
i  . 
file  aber  nur  erhalten,  wenn  .die  Uedeutung,  d.i. 

des  Menschen  ianefres  Bildern  mehr  aufgefafst  und 

recht  verstanden  worden  ist,  —  Der  Men-scli  als 
ein  Glied  des  Erdganzen  und  als  Natui  wesen,  hat 
seinen  bestimmten  Standort  auf  der  £rde  und  in 
der  Iveihe  der  Gattungen  odcrSpiKiicu  des  Se^iiä. • 
Dipser  liegt  vor  Allem  misrer  Betrachtung  vor» 

Wir  sind  gedrungen,  die  Erde,  wie  die  Natur 
ü];)ei:haupty  als  ein  Icb^n volles  Ganzes  mit  vei*8chie- 
deiicn  lebendigen  Gliedei*n  zu  denken.    Zwei  Na- 
turgcsezze  umia^sen  dasselbe,  —  ein  objectives, 
des  allgemeinen  Naturmechanismus,  wornach 
'in  dem  Ganzen  ein  nothwendiger  Zusammenhang  zwi-* 
scheu  Ursache  und  Wirkung,  von  der  Erde  bis  zur 
Sonne,  und  so  in  der  ganzen  endlichen  Welt  statt  fin- 
det ,  —  und  —  ein  sub|ectives,  des  besondern  O r- 
ganismu8,  woi  nach  in  den  einzehien  Sphären  eine 
stete  Beziehung  von  Mittel  und  Zwek,  Werkzeug 
und  lebendijTer  Thäligkeit  statt  hat.     Unter  ihnen, 
begriilbn,   stellen  sich  nun  zwei  Seiler^  der  Natur 
dar;  —  Erkennbare,  erhabene  Einheit  —  und 
wunderbar  reiche  M  a  n  n  i  c  h  f  a  1 1  i  ^  k  e  i  t.   Jene  bil- 
dcl  die  V e  r w  a  n  d^s  c  Ji aft  und  die  Beriihrungspuncte 
aller  irdischen  Dinge  und  findet  sich  in  der  G^t* 
Ümg;  diese  erseheint  in, den  Individuen.   Eine  Gat-  ' 
tung  schlingt  sich  fort  durch  die  Jahrtausende,  um- 
schlingt alle  Kacen,  alle  Völker,  alle  iudividuen, 
welche  durch  keine  Spielart  aus  ihr  fallen.    Sie  ist  • 
die  a]>g'^leitete  nolhwendige  Natuieinheit   (ans  der 
ursprünglichen  Natureinheit«  die  durch  alle  Bildung 
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hindarchgeht),  welche  au«  «ick  ^li)At  erat  lioniprt 
gene  Indtvidaen  erzeugt»  eine  von  der  Natur,  «elbit 
gemaciile  Abtheilung,  nicht  ein  bloli^er  VersLann  : 
(lesbegriff*   Sie  ist'«^  weiche  erat,  da;»  ächte  ^ialu^^y•'% 
atem,  das  nicht  blos  Trennung  sondern  auch  i&e-f 
meinschaftlichkei t  bemerkt,  volicudet,  denn  si^;  . 
erscheint  als  Glied  in  der  Gescliichte  .der.  £rde« 
Hierbei  herrscht  Parität ,  bleibende.  Gleichheit»  wd| 
aie  fiüii  und  ur^piiinglich  angelegt  i.<ity  da,  wo  dicft  ' 
aer  Körper  noch  als  £^eim  im  Schlummev  iag  niiA 
^Ton  keiner  Seele  gewekt  war.    In  Einer  Einheit, 
•chiiefen  und  schlafen  die  Öecieu  Alle ,  und  au^  und 
«   '   in  ihr  entwickeln  «ie  sich*   In  jener  Einheit  Uegi 
das  Beharrliche,  und  sie  fShi*t  den  Bestand 
immer  weiter,  wie  die  MannichfalLigkeit  das  Verän--. 
derUch^  enthält  und  den  Zustaiid  fojrUührt   So  entvi 
apncht  jene  ^  dem  Daaejm^  diese      der  Dasejtt*M 

Beide  Seiten  alber  beziehen  sich  auf  einander 
und  zwar  in  stetiger  Wechselwirkung  von  Grund 
und  Folge  im  Ideellen»-  von  Ursache  und  Wirkua|(» 
im  Reellen.    Das  Da seyn  erhebt  sich  (im  Aienschen)« 
zum  Seyn  (Reeiien),  die  Daseynsform  zur  8chön<*f 
heit  (Ideellen)  und  waa  als  Medium  einintt,  mnd* 

lebciuiige  Kräfte,  welche  bald  gehemmt  (durch  Ob-^*  - 
jecte  im  5inue)y  bald  losgelassen  (durch  Oracle  im^< 
Triebe)  werden«  , 

Kväfte  müssen  angenommen  und  gedacht  wetf-^a 
den,  in  ao  fem  sie  die  Bedingungen  der  Möglich-  < 
keit  der  unmittelbaren  Anschauung  sind,  ob' 
^ie  gh*ich' selbst  niidaia  in  der  Anschaoong  Darstell«*' ' 

s 
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'  Kraft  —  Kraftaasseruiig,  * 

hkreB  f  fkmn  OegeifsUind  der  Anschamiiig  selbst  son- 

iem  erst  aus  Analyse  der  lebeudigen  Thiiligkeit  durch 
dfen  Verstand  crttst'aiideii  und  im  GcHilile  vorgcahu- 
^dL   ISs  iat  die  "Krall  daa  Unbegi*eifliche ,  als  ieaier 
Grund  der  Erscheinungen,  und  sie  kann  dci-  Erlkh- 
.  Tung  nicht  gegebeii  seyii,  weil  sie  der  Eiidpunct  iat^ 
mnt  den  v^it  in  der*  Ableitung  der  Erscfaeitiungen , 
jEurükgehen  und  weil  es  eben  su  viel  (an  sich  uner- 
'  Uäirbar«)  Wunder  gibt,  al^  Krälie  in  uns  liegen*  8x9 
jit  aber  «oeh  *  nicht  ein  an  sich  Rufaeftdes,  sondern 
Ansstrebendes,  ein  Positives,  mit  der  ilichlung  auf 
eine  /euer  beiden  Seiten.    Solche  Kräfte  siud  nun  le-  ^ 
bendig  wksam  und  mKciifig;  ihrem  Wesen  nach  vor 
der  Vcruuurt  gleich  (ohjeclivirt  aU  VV  ellkrafl),  und 
ihrer  Erscheinung  nach  vor  dem  Verstände  uuend« 
lieh  reich  Hn  Wirkungen,  wie  an  Verschiedenheit 
ihrer  Producte,  oh  sie  gleich  von  der  ürkraft,  das 
ist,  der  ursprüuglicheu  Erscheinung  der  Kraft  ans 
Stt  Einem  Plasma  alter  Bildung  hinstreben. ' 

#^  V  *  « 

r  ■  I  « 

Die  KraBänssernngen  enthalten  Ankündigungen 
äm  reieheil  Lebens  in  der  Natur,  welches  ur- 
sprünglich gebunden,  latent  und  nur  deni  Auge  der 
Vernunil  zugänglich  ist ,  und  dessen  erste  Wirkun«^ 
gen  nur  eaHensir»  und  haeh  eriafigter  extensiver  Star- 
ke erst  intensiv  erscheinen*  Zum  Theil  bewegen  sie 
BMü  Stark«  ^grdlsere  Massen  der  unoi^antsiiten  JSrde, 
mm  Theil  bilden  sie  mit  Zartheit  kleinere  Gestal- 
ten der  organisirten.  Das  Unendiiehe  liehen  aber 
durchdringt  ferträckcmd  die  sieh  autstnfenden  Qrga* 
Bisaen  immler  mächtiger,  vielseitiger  und  kräftiger, 
ob  es  gleich  auf  Jeder  der  verschiedenen  Stufen  des 

Daseym  «Is  ein  und  dasselbe  wudtiU  Uebei^all  aber 
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finckM  wir  tin  Fortstreben  iCmd  eiit'Zuräkblew 

bell,  was  beides  eleu  Kreislauf  (wie  der  Erde  um 
die'  Sotine^  so  des  MenschenkOrpers  um  sein  Ifitirelhr 
tmd  der  Mensohheit  um  ihreo^-Strebens  Ziel)  blldeti 

Die  Daseynsformen  bernbeii  iiuil  in  einer  dy  na^ 

m  i  s  c  h  e  n  iS  t  u  f e  n  fu  1      nacii  fülgenden  (nicht  ab-» 
soiuten^  soudern  nur  relativen)  Gegensäznena  ' 

9 

'  1.  Unorganische  Natur,  d.  i.  uiigesdiiedensii 
•  iutt  iinabgesonderten  Individuen,  also  auch  niit  ttnab-» 
geschlossener  Gattnng,  doch  deshalb  kein  abäoiut 
förmloses,  noch  weniger  ein  chaotlschverworrene^ 
geschweige  ein  todies  Ganses«  Sie  sti*ebt  vielmehr 
na^ch  Form  und  awar  wiederum. in  GegensäzEcn  als: 

(Posltitr)  Centrifugalkrafi;  (Negah'v)  Centripetalk^aft* 

Abslofsend    *  *  Anziehend 

Ausdehnend,  (in  die  Lsinge)  Zusämmedaiehend  * 

Scheidend     '  ' '  \ 

Ausstrebend  (ßewegungs-  '  Zusammenlialtend  , 

kraft)  (Schwerkraa) 

woraus  als  Form  sich  ergibt:  Chrystailisation«        ;  ^ 

2,  Organische  Nalur^  d.i.  geschiedene,  mit- 
abgesonderten  Individuen,  also  auch  mit  geschlossen  ' 
aen  GaUungen  und  wieder  mit  Ausscheidung  imt 
Geschlecht  und  Arten ,  aber  auch  mit  vrrschiedenen 
Sphiiren«  Diese  sind  uameu tiich  V  e  g  e  t  a ti  on  >^ 
itnd  Animalitati  d«  L  Reizbarkeit  mit  und  ohne  W 
Sinnlosigkeit,  oder'^  I^inpilndiichkeil.   So  cr.sciieint 

die  männliche  Fflanse         die  weibliche  Pflanze 

als  «engend  (producirend)    als  enipfanf;end(reprodßc.ji  ^ 

Reizbarkeit  (Irritabiiifat)  * 
'  -  '    Individoetf  mit  blinden^  Trieb«! 
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Sa  ttm  Sinn  ßicku  $1$  lUcoplIvi'Uit  wäre,  $0 
mAüU  ihn  auch  tchtm  die  Pflmz«  haben ,  weil 

Xxieb  oderSpuuiauciUL  Ijai^  iaiat  mun  ihn  hingrg^^ti 
WfliAmter^  «o  numgeU  er  Uerselben*  ihr  Trieb  i4| 
blind  9  weil  er  flfi  •ich  iintilof  und  zu  itark  iHp  aU 
daifl  aicb  ein  Öltiu  ia  ihr  ci^twicLehi  kouule# 

Die  AnnunliiHl  zeigt  aii;h 

aU  männliche«  Thier  aU  weiblicbea  Tbi«r 

eelbBtilndend,  sclbslhf  sti/nfncnd     f  injiliiidend,  «inneiul 

iBttb|ecte  mil  trXttmendem,  immer  beiUmmbarerem  i 

Das  Thii?r  macht  ein  SoHwl  ohne  Ich  an*, 
und  bejizt  iSiiiri,  da  Kinpriiidmig  in  ihm  li^'^t;  Siua 
aber  hat  ein  beaUauntcrea  Übject  ab  der  'i  rieb  nna 
eben  dadurch  wird  (Im  Thier  zum  Subject.  In  die* 
eem  M  dei  hisUuct  unvcrliigbar  und  an  Organe  ge« 
banden ,  welche  awar  oft  sahlreieh  ^  aber  eiulacb  im 

Jiaue  und  Iriib  iin  l^mpfinden  nrnd.  V\  /Inend  hier 
nun  f  jrif  m 11] ichiiiiiJ^erc  Entwii^lung  der  Kikfte  in 
▼ieUaeben  V^richtungen  vorgebt,  bleiben  diefe  im« 
iri^  j  nur  vfni  .sinnlirb  li^iumendr-n  Vor»U;llungen  be- 
reitet« Dan  aiaiere  Lieben  nimml  ab  und  da«  innevo 
avlMbt  aich  immer  mehr,  je  höher  daa  Thier  iteigt^ 

Bo  ixucU  die  l'ruclitba» keit,  weiche  nun  g/»rin|.';cr  w  iröp 
•bar  «MigebÜdelere  nnd  da«  Gefchlechl  deuUicher  dar« 
laganda  Stibjede  hervorbringt/  Wahrend  die  Zahl 

der  Geborenen  kleiner  i^t,  intvnd  die  Vei »chiedeii-» 
beit  4^  Iadi?iditan|  die  incUviduaJit^  dea  innem 
Lehena  ssn«  Allee*  aber  iet  vorbedettlend  för  den 
Memchen;  denn  in  a Ii eii  diesen  irröhchcn  Sphärm 
lehie  acbojB  und  ward  vorgebildel  der  Menaeh*, 
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der  Oaseynffennen.  ' 


der«  iii^j  Jeder  von  ^ewi«««fi  Äettcfi  niebr  MltfiM 
i«ty  littd  «war  die«e  bnid  inelir  lurderseiikeud ,  bald 

In  4m  KroM  trilbMid,  Md  MbsvOer  Utahmd» 

Die  A#liiiUelik«it  dM  Mmi<liM  mit  dem  Dfeda-» 

Püi  Thier«  beruht  ni  tlei  ü*  .s|/i  ungUch€n  Natur-Ko- 
fcfft    iuKh  dieae  haben  eine  ibeeie,  aofom  ihren 
Veränderungen  eni  lieharflidhea  fluiifect  mm  Grund« 
Jiejgtj      aikifi  »ie  bttbcw  nicht  ihre  Seele,  weder 
in  ibrem  Begrilbf  noeb  in  ihrer  Macht  81'-  lebeu 
in  den  Objucten,  iiidit  In  dem  «nbfect^  daher  iA, 
Vei  ihuea  nur  der  äUi^sere  büiii  schärfer,  obgleich 
«fahl  feiner,  weil  ihr  hinerer  Sinn  mehr  gebundeu 
und  bcÄtlirankt  wird ,  ali  der  dea  Ifenadien* 
hmztm  VoratcUurigeri ,  aber  dunkle,  niclit  eijijual 
tlare,  geschweige  denUidiei  dagegen  fehlt  ihnen  Un- 
ter«€ht-idung4gabe   der  ganzen  Objede,  weahaÄ 
nncb  ilire  Töne  nnartikulirt  iauten*   Es  fehlt  iUnan 
ferner  Freiheit  dea  Diohtena,  Denhena  «nd  Han- 
d*iiw,  die  Liiicj  i^chr-idung  dea  ßubjectiven  nnd  Ob* 
^actifen^  alao  auch  daj»  utieia  Geiuid.   t>i«^  ^khcv* 
Jieit  ihrea  Handelna  aelbü  wird  dnreb  die  Beachrinkb- 
heil  ihrer  Triebe  bewirkt,  und  keine  WillkJanP  tlÄ 
nn  die  BieUe  der  Notfawendigkeit ,  dunh  v/eiche  ihre 
Uewt'gungen  beatimmt  werden f  deahalb  hegt  die  Ai- 
likngUehkeit  u.id  Ireue  mehrerer  lUuahiere  in  dir 
klhiden  Gewöhnung*  D»  aie  aber  nicht  hiun  durch 
Objecii» .  «ondem  auch  dnrch  featbealehende  Obiede 
(in  ihrexn  Kiima,  Naiirung)  begränzt  «ind,  «o  kommt 
keiiwr  geialigen  Kraft  in  ihnen  die  Absolutheit  zu,  wel* 
che  uituütliiich  Ut  j  ihre  geistigen  KrSifia  exiaüf  en  nnr 
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Der  Meiüeh  und  <k«iOn  S^iliire 

^Hngakraft,  nieilt  ran  PUotMie  ztiu^t. 

■ 

'  JDk  bttbrnn  Tiikre  tUid  jangalen  ia  d«c 
Brdschöpiung  (wie  die  Sage  richtig  yliudcle,  daA 
die  Schöpfung  de»  MciiÄrJicn  am  apiiieiiea  voUetidet 
«Jird«)  und  d«iicr  mich  die  fiüdun|{«Cihigjtlci]«  Dennoch 

*  bleibt  ihre  Üi^ iplinir ung  Zutiu,  ohoe  Ersieh ung, 
Abi  iQhiuiig,  ohii«  Uiileririfihi  »u  wM«a»  Kiü«« 
f. er  könmn  aie  vraMli*ti,  aber  nimmer  weiao,  —  und 

.  m'e  klügfr  dgirh  i^ich,  «üiukin  tiiüch  Emäuik  von 
MeuAchep.  Auch  diu  perfccüMf ie  ThieA*  wird  ni« 

.90  dmkm,  Iii»  mit  BewiOH^eyn  z^i  dtukcn 
denn  es  weif«  von  «ich  neibat  ttichi.  Wftre  »i«o  disf 
M*ii3ch  U4i;hu  da«  YoUJioaiitim«|a  oder  aiuge« 
biibleUta  Thier,  «o  bliebe  er  ein  m  e ch  «  n  i  s  c  h  lian- 
dcinüe»  VVusfri,  mit  dem  NÄch^hmuuijLÄii  itbe  der 
Aib»,  uud  nie  wurde  er  «ich  w  feinem  Mbet  wie 
«a  einem  Oanieii,  m  einem  Uebeiv^innlirhou  uud 
Ewigen  ci'licben,  Wie  der  f)r«le  Men^cii  war,  fo 
Värde  der  Metuch  je^t  IMK^I  eeyn« 

Die  Verachieden^eit  iKwi^chea  dem  höcb*. 
Thtere»  aof  der  einen,  und  dem  noeli  gana 
«neiMgebildeten  Men«rhen  (dem  Kiudcj,  auf  der  an- 
dern 3eiie,  iit,  wie  Bich  nun  ergibt,  keine  bloi  gra^ 
dneile,  eotidem  vteJmebr  eine  ursprüngliche 
ihr  Gattung,  wo  gleich  von  Anfang  an  Ailee 
andera  war,  eine  ganj^  veryrhiedene  Art  dee  Ba^ 
wuitftifeyas  der  GegemUnde,  welche»  be»ondcr»  durc  Ji 
da»  BewnfÄtseyn  dt-,  SubjccLH  besfiinrnr  wird.  Alle» 
lauJeit  «ich  auä  der  ßtidiränktheU  de»  DaAeyaa  und 
BewM«it»^iu.  üer.MerticIi  er»obeint  alfl 
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inderRdübe  iet^ . jEWor^apifff awi^.  $f 

Subiect  xnit  achärüicn  Gegeivwc^  gegen  die  Ob-^ 
jede,  und  d^ber  mit  grö&erer  IndividaaliUlii 

tiefem  Selbdtgeluiiliß  .imd  freiem  Bewußtseyu.  t> . 

In  ihm  hssen  sich  Kwey  Seiten  unterscheiden: 

eine  reale,  objective  (Auftserlidhe)  Bestimm"« 

bark'eit,  Sinnenenipfänglichkell; 
eine  ideale,  subjcctive  (iimeiiichej  —  ireie  äeiböt« 

bcstimmung,  '    '  '  ' 

i 

Beide  Seiten  sind  einer  ycrscbicdenen  Ansbilv% 
4uBg  fähig.  Je  mehr  die  subjcctive  Seite  des  Men^i 
sehen  über  die  objective  «hervortritt,  deatp  tif&r^ 
imerschöpiUcher  wird  |ein  Wesen,  4ui*cl)' welche«« 
«r  Sur  Ewigkeit  des  Seyns  s^hon  .hier  hienifen  ist^. 
\^ie  ^ur  Kwigkeit  der  Individuen  annaherndeUi  All-^ 
veureineiiden  Liebe,  —  Bei  dtu^  (iegeniheile  wi^ 
dem  Thiere  immer  ähnlieher  und  es  finden  sicb^ 
dann  eben  6o  viel  Clausen  ia  seiner  Galtung,  als 
das  Thier  in  der.  sriuige^  hat,  da  es  j/i/uoler  ^en 
Menschen  Würmer  (Blödsinnige),  Insectra  u*.  s^w»^ 
geben  kann,  und  diejenige,  weiche  der  Tbierspb^^^ 
i^n  nächsten  stejicu,  nur  PolypemntfBscheo  sinfl, 
Je  schwächer  der  Ihstinct  wird,   um  desto  mehr, 
wäch&t  der  Verstand  j  so  auch  in  dem  Menschen.  — ^ 
Ein  Mensch  verhindert,  sich  als  Individuum  et«»,^ 
ner  Gattung  und  als  ein  Selbst  mit  Selhslbeit  $  doch , 
der  Meuüch  ist  als  etwas,  was  über  alle  Galtungs-., 
fj^eize  hinausgeht  und  erringt  ein  höhms  Seyn», 
£r  kaiui  aus  seinem  Selbst  fallen,  aber  nie  aus  sei^ 
nem  Ich^  er  kann  an  seinem  Selbst  ver^iweifeln, , 
doch  nie  sichk  giuiss  los  werden  oder  sich  verias-' 
sei).    Wenn  er  seines  Selbst  bald  mliclitig,  bald  ohn- 
mächtig  werden  kann,  so  verbleibt  doch  immer  sein 
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J8    Natür  des  Menschen.   Körper  —  Seele. 

Ich.       Sein  OefiiU  luit  Tiefe«  ond  abo  er  aelbat 

gl  ülse  innere  Slarkr.     Das  Thier   blikt  nicht  zum 
iiiauuei,  ahndet  nicht  (las  Uneudlichc,  sondern  ver-* 
liaacht  MUi/OMeyn  im  ttenite  de«  Triebe«.  Jene« 
vermag  nur  (Irr  Mensch,  und  ihm  i6l  ts  nicht  ver- 
^öuat  £ine  üaiin  zu  gehen,   da  lausend  vor  ihm 
oSen  sieben»  Keinem  Thiere  ist*»  möglich ,  mit  üun, 
Ter.unke.,  ih   den  Wahnsinn  des  Lasters  und  der 
Ijeidenfichaik  noch      denken  und  dich  noch  zur  Ver* 
Armg  einer  innem  Nolhwendigkeil  zu.  erheben« 
Der  Mtii^ch  kann  sterben,  wie  kein  Thier;  nicht 
nur  fiir  eine  Perfion  (wie  der  Hund  für  sehien  Herrn 
inis' Furcht),  sondern  für  eine  Idee,  für  die  Wahr- 
heit und  Tugend,     Als  leztes  Glied  des  irdischen 
Organismus  stirbt  er  selbst  der  Sinnenwelt  ab  und 
kfet  inr  Ideen  im  Unendlichen  und  Unsicbtbarm^ 
für  eine  bessere,  reine  Weit« 

Betrachten  wir  nnn  den  Menschen  so  ansga« 
^ichteden  und  selbätst<iudig  in  meiner  bpharc,  so  zeigt 
nch  uns  dessen  Natur  nnter  zweierlei  wesentbch 
verschiedenen  Erscheinungen  und  Vei^derungen, 
weiche  durciiaus  heterogen  sind,  so  dals  sie  sich 
nach  Erfahmngsprincipien  schlechterdings  nicht  anf 
einander  suruUuhren  lassen,  ob  sie  schon  als  gleich 
Wesentiiciie  Glieder  derselben  Organisation  zusam- 
niengehören**  In  den  äusseren  (räumUchen)  und 
Innern  (in  der  Zeit  existu*enden)  VerSindemngen 
müssen  wir  die  Wirkung  zweier  besoudern  Grund- 
lagen, in  welchen  sich  jene  concentriren,  anerken- 
nen; Körper  —  Seele.  Der  Körper,  welcher  die  in 
bestimmten  Grenzen  ,  beruhende  Materie  ausmacht^ 
bildet  ein  oisanisches  Wesen  durch  die  Ztwekmäls^- 
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Natur  des  Menschen.   'Körper  ~  Seele.  Cg 

keif;  welcbe  dem  Bewn&Ueyn  sowohl  im  Verhtft« 

iiisse  seiner  Theilc  unter  sich,  als  auch  in  dein  des  • 
Ganzen  gegeben  isU  Mit  ihm  verbunden  findeai  wir 
dat  Eine  beharrliche  SuHject  der  inneren  Verände- 
rungen ,  die  Seele,  Beide  aber  sind  zwei  Systeme 
mit  ähnlichen  FunclioneB,  mid  die  formen  einer 
an  iicK  idenüachen  ExUlen«, 

Wemi  sich  der  Körper  mir  durch  die  fiach  ana^ 
sen  gerichteten,  die  Seele  nur  durch  den  inten«tir 
wirkenden  Sinn  wahrnehmen  lä(st,  und  ,wir  in  den 
Erscheinungen  der  leatern  nichts  RäumUches  unter«» 
scheiden  können«  so  ist  es  auch  unmöglich,  föt 
diese  einen  Ort  nachzuweisen,  oder  von  dem  Siz* 
-  %  e  d^  Seele  und  von  einem  im  Raum^  befindliche« 
Selbst  zu  sprechen«  ^  ' 

Jene  beiderseitigen  VerSndernngen  aber  fuhren 

nicb  tauf  Iii  i  n  e  r  1  e  i  h  e  i  t ,  wohl  aber  auf  Einheit,  und 
es  bleibt  eine  durcii  einen  Machtspruch  erzeugte  Ver«». 
wechrfung  und  Vermischung,  wenn  man  einseitige 
Beziehungen  hierbei  zum  Grunde  legt.  Dies  ist 
die  Beschaffenheit  der  beiden  Systeme,  welche  aU 
Materialiamua  mid  Spiritiialism.tts  gebildel 
wurden« 

* 

Der  Bfateriatismus  seat  die  Substana  der  Seele 

als  materielle  Natur  voraus,  oder  will  beweisen, 
dais  die  Materie  denken  könne  *) ,  und  beruft  sich 


Mclirere  ertliellteti  in  ihrer  Amuiiiiiie  der  Materie  gditigs 
Kräfte,  wodurch  »le  ^nfhdrfeen,  Mstmriali«ten  lu  aeyni  des« 
-  kalb  ininschte  nocb  FUUebom  la         BetCrligaa  eto.  St»  XI»  - 
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dabei  auf  die  kuaölUche  Orgainsalion  de»  Körperi, 
auf  die  AWiäiigigltcit  der  VorUeUiuigeii  vou  der 
'  Stäike  und  Schwäche  des  Körper»  (mo  von  deo 
Verieaaaugeu  de«  Gpbjrus).  Allein  die  Gründe,  wel-^ 
che  gegen  iWi  »preehan,  siud  ulierwiege^d.  Nicht 
allein  daft  es  uniwöglich  ist,  irgeadwM  die  Seelen-* 
Substanz  zu  findfii ,  selbst  weua  mau  das  Subsli-a^ 
als  solche  annehmen  mürsto,  so  ist  die  üiUäiuug 
des  Materialismi»  nur  o  herfläch  Ii  eil  imd  dnngty 
bei  den  nächsten  Ei>^hfciimngen  stehen  bleibend,  iiichfc 
liefer  du.  G^gen  ihn  spricht  femer  da**  Geiulil  der 
peisöiiHchen  Identität  in  uns,  welches  bei 
aJicm  Wechsel  de/j  J^prpers  Eins  verbleibt.  i3ei  dem 
unruhyoUsten  Körper  behalten  wir  detinoch  unsei; 
Bew  ui^lseyn  und  Untei^pheidnpgsveripögen,  und  ef 
ist  Thalsaclie,  dafs  die  Seele,  tru^  der  Vtuvvirruüfe 
welcbe  durch  Zerrüttung  der  Organisation  erfolgt^ 
ftuch  noch  das  Bewnlstscyu  dieser  Verwirrung  haU 
(Vgl.  Morias  psycU,  Ajagi^Ä.  'i  lh  V.  SU  3.  S,  iJ.)  So 
l2U)9t  sicil  auch  zwischen  ^/d^n  feiustefi  Bewegungei^ 
^er  geistigen  Materie  noch  kein  Zttsanm|e^bang  milt 
^neoi  Gedanken  denken  üuli  beweiseu,  es  lafst  sich, 
iie  Aehidichkeit  nicht  apffindeQ,^  die  «wischen  dei\ 
gpüwiagwisejt .  ^iwe?  f^ervens  m^d  defli  BcwuÄl«eya 

S.  24i.  die  eWgt  Metiiiuis  geprüft.  üeWhaapt  d»er  laaaea 

iicK  vier  Formen  des  Mfaerijilismu«  »iifiuideo,   «J  ia.wdclim 
Seele  seihst  inau  riell  ein  imtheilbare*  Atom  mit  Denlt- 
■     kraft  heif«t;    \>)  in  welchem  die  Seele  als  ein  Prodiu  i  aus 
'     dem  Verhältnisse  der  Organiaatiou  gj^lt  i   c)  welcher  die  so- 
geflaimtai  Seelencrsdiemuiigiii  als  unmittelbares  Resultat  der 
Or^amaatioa  filUin  Utmolitet;  welchem  Seele  und 

Körper  von  einem  VnP»^^^'**8«'"^*  ^  Geadudi- 
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System^  der  Vei  lialtniafe;  9  i 

UtgBn  kömltbi  EiiclUch  kann  kein  B^wofttMyn  4as  « 

Willkühr  durch  eine  Maschine  eiiUtehen,  und  so 
vegt  sich  gegen  den  Materialisaius  unser  Hochgcijulii 
der  FreUiott  mttehtiger  aU  AUea«  Diese  läüti  aioli  »ie 
vorausberechnen  und  bildet  den  Gegensaz  (Wider- 
«prucli)  gegen  die  ISatur.  Allerdings  suchen  die  Ma-v 
tmialiaten  ihre  EntdeckuBgen  auf  dem  Wege  .deift 
empirischen  j.Nai lilui .schung  und  koiniLU  der  Kennt—  - 
Ulis  des  Orgaaismus  aufiielfen^  aUeia  ibrv  eigeo-n 
tbümliclien  dogmaliichen.  BehattpLuiigen  so  Ii  c  in  e  m 
aie  nur  auf  ELfahrung  zu  gruaden,  indem  sie  ^la 
mil  derseibeu  biofi  oftsooüren* 

Das  aweile  der  Systeme,  der  Spiritualismus  iheiit 
aich  in  verschiedene  Arien.  Entweder  er  ninxmt 
als  allgemeiner  an,  die  iuneiii  Verändeiningen  seyen 
Accidenzen  einer  irnmateriellea  Substanz^  und  sieht 
in  der  ganzen  Natur  Geister  $  oder  er  behauptet*  ahf 
besonderer  (psychologischer),  der  Körper  sey  eine  - 
Modificalion  der  Seele«  Allein  auch  ihn  stürzt  seiiie 
Einseitigkeit,  da  ed.  nemlich  tlieila  unmöglich  Ist; 
den  Seelenbegriff  ffir  einen  SnbstatizbegriiF  zu  sez- 
zen,  theiis  der  Seele  keine  unbedingte  Herrschaft 
^ler  den  Köi^per,  aonäern  nur  über  sich  aukpmml, 
lind  diese  ihre  Wahlfähigkeit  nur  bedingt  ausübtj 
indem  sie  sich  vou  der  Actiou.  iiu  es  Organs  dadurch ' 
frei  macht,  daft  sie  auf  eine  andere  Action  mehr 
Gewicht  legt.  Als  Idealismus -(der  ^IckIi  efgcntlich 
dem  Realismus  entgegensteht)  hat  dies  System  dem 
geaünden  Vei^sfand ,  der  für  die  Annahme  einet  ob^ 
leciiven  \\  eil  öpricht,  zum  Gegner« 

Kur  e^n  System  )^ann  das  ^^preicheude  und  Ger 
wiase  «eyn,  und  dieses  acbiie&t  sich  dem  aligemeir 
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f  •  flyilMi*  der  Vwhaltniiie.' 

um  Naturby^leme ,  üXa  i>  u  ii  I  i  a  lu  u  # ,  (dem  Sy&leme 
jder  Moiii«i#ii  eu^egengeaaii)  Nai^li  deouel- 
beit  exutirai  die  verscbiedtfoen  VerSiideningc-n  m* 
bell  einander  und  cm  wird  «cibiii  /.um  iSy^lcm  der 
Wechaalwtrkung«  Wiy  kOonen  aber  daa  Veriiikniik 
swaier  ao  hatarügenen  Weaeti,  wie  Körpar  und 
jSeelei  riiu  au  «icij  beftUiuiuon,  «aaderu  iiurntT  uur 
•mpiriaoh^  in  dar  Encbainuiig ,  und  aelbai  da  nnr 
relativ^  das  iüt,  in  Baaiabung  auf  beaondava  Olaa«» 
aen  vonWe^^n;  daher  ea  um  üiidertf  bei  Tliieren, 
andara  bai  Mooaoitan  eraobeint»  üemohngaacbtat 
ciiiallen  wir  in  dieser  relativen  Anurcht  «6  viel  für 
UOit  aU  wir  Xiir  uu»t<^  iubjccUvc  liiiduiig  uiid  ob- 
|l»cUva  Beaiimmuog  bedürfen»  Uai  dem  Verhidiniaia 
der  Wechselwirkung  ergibt  «ich,  chif«  der  KOiper 
daa  VarbiudungKinillt»!  der  iScelc  imi  der  Welt  aua» 
macbat  dafii  aber  janer  dar  Wirkaamkait  diaaar  hö« 
herri  Krall,  auch  ohne  dal«  difjüci  eine  (iIj.'joIuIc  Un- 
abh^igigkeit  ankommt,  unturgeordnct  aay^^  ^  So 
künnan  Körpar  und  Geial  nur  ala  Elwat  gedacht 
werde u ,  wa^  Keinen  gemei n«cb aiiü 1 1 1 c ii  Grund  in  ei- 
nem Dritten  iuit»  daa  nicbt  aracheinti  niobt  alf 
veraobiedana  SubaUmaan  aondam  nur  ala  verachie- 
deae  Daaeymarteu« 


Dia  Seele  y  an  «ich  und  au««er  dieaen  VerhälU 
luaianf  ala  aubjaclive  Baacbaflanbait  daa,  Manacbea 

bi  liachlel,  wird  xum  Gegeuftland  der  Taychologia 
und  unarer  ikiradilun^  Um  auf  daa  Urbabarr- 
licba  und  die  Urkraft,  daa  Princip  aller  Tbatig^ 
keil  /.urükzukoinmeu  geben  wir  von  der  Veracbic- 
deubait  aua.  •  ' 
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. . .  Va*dcIiie^xilioit  der  Kfenscli^'     ,  ^  S 

*  Die  Verschiedenheit  unter  den  Menachen^  welche 
die  i^rdfitmögllche  anf  der  BrdcM'rt^  wird  leicht  und 

bald  eingestanden,  aliein  nur  selten  richtig  ver- 
atenden*  Bei  dem  Eing^sständnisse  ea  bewenden  und 
daa  Veratehen  -dahingestcUt  seyn  lassen  ^  diea  iat  das 
Vertaiiren  wicht  weniger  i:^sycliologen.  Sie  haben  es 
daher  auch,  ku  verantwoirt^^ ,  dafs  einzelne  Men« 
liehen  sich  als  geborene  Feinde,  die  sich  wie  enfge-^ 
^eugesezte  Pole,  (mit  Anlipv\ll}ic)  a^tieläcn^  be<^ 
trachten;  dafs  Menschen  von  einander  welter  ge<« 
trennt  wei'den  in  der  Vorstellinig,  Avic  in  der  Be- 
liandlungj  dafä  man  dem  Genie  excenlrische  l]almen^ 
als  Geniestreiche  nicht  bios  zu  Gute  ^ hält,  son- 
dern  auch  noch  erleichtert.  Deshalb  mufs  nianchea  ' 
BedUrfnii^i  der  Annäherung«  wie  des  Einver^Und- 
nisses  mehrerer  Menschen  schon  durcli  die  Vor« 
aussezzung  unterdiiikt  werden/  daf^  es  unter 
Meiirern  gar  keine  Berührung  geben  könne* 
Noch  mehr!  Diese  Vorstellung  erzeugt  die  Denkait 
eines  blinden  Prädclerminisraus,  eine  bleibende  V«r- 
dammung  zum  Halbkupf  oder  zum  Dunimkopi,  ein 
Zagen  über  das  kündige  Geschik  des  Geistes  oder 
eine  Iriii^c  Resignation  in  der  Einwirkung  des  Zui'alis 
oder  der  vcrmemlen  Organe* 

Meine  Anforderünp;  an  den  ächtan  Psych oloj{eti 
geht  weiter«  Ich  .verlange,  dais  er  nicht  blos  da« 
Einzelne/  fragmentarisch,  beschreibe,  dies  thue 
der  Biograph;  —  sondern  dais  er  die  reiclie  Man- 
nichfaltigkeit  der  Erscheinungen  an  der  Menschen- 
weit  zusamnienschalte  mit  der  Einheit,  welche  jene 
voraussezt,  und  ohne  welche  folglich  jene  nicht  ver- 
standen werden  kann*    Abo  zurükkehren  müssen 


m 
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wir  aas  dem  bfittten  Spiele  menflcklicher  Verände« 
rutigen  einem  Ufivei*aiKlerUclted  im  MetMchen, 
Uttd  so  w^it  zuruk  ab  möglich  zu  der  cwigeu  i^uelid 
Aar  wethaeUuktw  tiriclieiiiungen* 

Doch  man  verötebe  dic^e  unveimeidlicbe  Auf« 
gäbe  einer  nedeii  Uutersttchung  niclit  sogleich  an- 
fangs falsch.  K&  Süll  uiiü  kaini  iuer  nicht  die  Kede 
davon  seyn:  den  üngrund  der  MöglicblLeit  einer 
Veraonft  und  des  Genins  überbaupl,  oder  in  deatf 
sLerblicheu  ^lüiischen  insbct^ondcre,  zu  enthüllen^ 
^  diese  Präge ^  doch  auch  nur  diese,  liegt  in  deni[ 
Viibegreiflielieu«  —  Es  soll  vielmehr  die  Autstelluug 
dc/iseii  gcgehcii  wenden,  was  jede  mögliche  mensch- 
Hebe  EiilWiklung  voraussezt«  die  noüiwendige  Erör-> 
tdung  über  das  dunkle  Ursprünglich^y  von  dem 
alle  brlduüg  zur  Üarsleilung  der  göLLiichen  Idee  aus- 
glshi,  die  Festsezzung  des  Ur*£inen,  von  dem' 
aus  alle  Wählbaren  DiflTerenzen  der  meiischlicbeu  Natur 
datii  t  und  foitgezählt  werden  kunncu. 

Gleichheit  liegt  nur  in  der  ür*Liüheit  und 
in  der  höchsten  Einigkeit,  nur  im  Unverändert- 
lieben  und  im  unendlichen  Seyn,  in  der  nothwen- 
fügen  Möglichkeit;  sie  ist  ioiglicJi  die  Idee  des 
linbediogten,  Sorem  es  in  sich  selbst  ruhend  und 
abgeschlossen  gedacht  wird.  Unäbulichkei t  hin- 
gegen lindet  sieh  nur  in  dem  Veränderhchen,  im 
Abgeleiteten  und  Bedingten,  deshalb  in  den  Er- 
fichciinmf^en  und  in  der  Wirklichkeit.  So  kann 
im  Eudlicben  und  Wiikiiciien  nichts  sich  gaus 
ähnlich  beÜsen  (kein  Blatt  dem  andern  etc«),  lU 
liingcg«'ii  im  Unendlichen  Alles  gleich  bleibt.  So 

ist^(aii  der  Idee)  der  Mensch  üuai  Modischen 
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gkibh}  «Heiri  (in  der  WirkUohkeit)  die  Ukfsachm 
gegen  einandcfi*  gehalten  erscheinen  id  eii- Mensehen 
lucht  gleich«   Wie  in  dorn  Wirklichen  aiics  btUiu^l 
und  abhängig  ist  von  tausend  Ursaclien  y  sp  befaanp^ 
tel  da  Nichts  gegen  das  Andere  eine  völlige  Gleiclf^ 
heity  keine  Mejiächeiilhähgkeit)  kein  Menscheiipro-» 
duct^  - kein  Zwillingsbruder  gegen  den  Andern ,  dl0 
hei  dem  Efttt'HÖe  in  die  Whklichkeit  sogleich  ge- 
thexite  ßinKeiüe  waren;  |a  kein  Men^chengedaiike 
gegen  den  Andern  ^  da  jeder  besondere  iieziehungen 
hat.    (Deshalb  kann  auch  kein  Wort  für  diesölhe 
Sache  in  den  verst hiedcneu  Nalionaispracbcu  die-* 
aelben  übrigen  Bedeutungen  hahen.)     Dagegen  ist 
in  der  Idee  jeder  Mensch  Mensch;  es  kann  in  der-» 
aelbcn  jeder  ilaa  idöch.ste^  was  dem  Menschen 
bestininit,ist,  auch  als  seJne  Beslimniung  ansehen^ 
jeder  ein  Genius  werden,  wie  jeder  ein  Tugend- 
h^flex'y  obgleicii  kein  ?vlenscii  als  g^iu^Geiüus^  ganzTu*^ 
geudhailer  in  d^^  Wirklich^ll  erkannt  werden  kann« 

a 

Es  bat  der  Mensch  als   organische  Natur 
oberfaanpt  Totalität  des  Seyns  (des  realen  und  idea«» 
len  in  Euicm);  —  ah  ihm  aber  inshesondci  e  zu-, 
kommend,  theiit  sieh  dieses  Seyn  in  ihm  dualistisch  ' 
(daher  er  auoh  leicht  einseitig  betrachtet  werden 
kann):    a)  in  tlaü  cmaeiligre  al  e,  —  verniö;;e  des- 
sen er  Trieb  fiir  das  Unendliche,   d.  h*  BiU 
dmigstrieb  hat;   b)  in  das  einsei(igideaie,  _>rer« 
möge  dessen  er  Sinn  für  das  Unendiula  ,  d.  h.  Bil* 
doDgsfidiigkeit,  oder  BUdsamkeit  htaizL    Worin  aber  . 
der  Mens  eh  dem  Menschen  gleich  ist^  dKrin 

müssen  sich  ain  h  die  Menschen,  nla  öoJche,  gleich 

bleiben*  Dieses  aber,  wodurch  sie  iros  AÜer  Indi^  ^ 
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▼idualtiät  sich  gleich  bleiben,  macht  kekien  Ge-* 
genstand  der-  uiimkteibareii  Beobachtung  aus; 
denn  diese  \  ermag  immer  nur  auf  das  Einzelne  und 
Individuelle  au  aefaen»  oder  von  ihm  auasi^gehen. 
Vielmehi*  iat  es  ein  Geschäft  und  Werk  der  Kefle^ 
xiou  uud  zwar  der  Keilexion  auf  das  Unwandelbare 
nberlaaapti  welcbea  zugleich  immer  ein  Unaichtba*» 
rea  ist.  So  kann  also  Jenes  nicht  äuaterlich  erlebt^ 
tiüiidern  nur  iuuerlich  lebend  geahndet  werden« 

Es  liegt  diese  Gleichheit  in  dem  ITnbe-» 
dingten,  weiciits  keiner  Veränderung  unterwor- 
ien  ist,  und  welches  jedes  Endliche  voraussesL  Oiea 
Unbedingte  aber  ist  ein  dreifiEu:hess  ' 

1.  (Thesis)  Das  .Ursprüngliche  —  die  nelhwen* 

di^  fcstgesezte  und  die  Gallun^  zusannueuhailcnde 
Grundlage  der  Menschheit.  —  Real  wird  es  ge- 
dacht als  die  Nothwendigkeit,  Gattungswesen  zn 

l)leil)en,  und  so  angesehen  entweder  als  gegeben  in  der 

« 

Zeit,  als  An£angspuiict,  oder  im  ilaume  als  Urkeim 
aller  besondem  Keime;  jedoch  nicht  als  ein  todter  Ur- 

• 

slüir  oder  Saame,  sondern  ak  dad  erste  lebendige 
Glied  in  einer  wirksamen  Caussalreihci  von  dem  alle 
Enlwiklung  in  dem  Wirklichen  anhebt  Ideal  wird 
es  gedacht  als  die  Möglichkeit,  innerhalb  der  Gat- 
tung, wenn  nicht  Alles  werden  zu  können «  was 
die  Galtung  werden  kann,  doch  ein  Individuum, 
ein  einzehieä  und  seib^lslandige^  Glied  der  Gattung, 
bleiben  zu  können.    (Einheit  der  Natur») 

a.  (ABtithesi8}i>aalezte  und  höchste  Ziel,  — 

die  nüthwtndig  vcji  au.sgesczle  Anlage  der  Mensch- 
hoit  iur  den  ü^udpunct  ihrci*  Bestimmung,  -r 
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Menschengeist  war  bestimmt  sich  ins  UnendhVhe  zXk 
entwickeln,  doch  dies  mit  anendiicli  verüchiedenen 
Richtuiigea»  (Einheit  der  Freiheit.). 

9.  (Synlheais)  Die  Ureinheit  de«  Eraten  und 

dieses  Lezteu,  als  in  Ein  Wesen  gelegt  (Tnlage)^ 
das  in  geaezmässigen  Schranken  lebt.  (Einheit  in 
dem  tie&ien  GefiihL  und  der  heUiten  VernunfL) 

Anlage  ist  mehr  und  ist  wc^niger  als  Vermö*» 
gen; Weniger:  als  noch  unentwickelte  (doch 
immer  entwikiuDgsFähige)  Krall,  als  {nur  ausser! ich) 
unbestimmte  und  (nui*  im  besondem)  ungerichtete  . 
Fähigkeit^  als  noch  unausgezeichneter  (Jedoch  schön 
lebeuvoUer)  Entwurf j  —  Weit  mehr :^  als  das 
(zwar  von  aussen  bestimmbare ,  doch)  an  steh 
selbst  unwandelbare  unde^i^igeUrleben*  Da« 
her  ist  sie  die  ganze,  in  sich  ruhende  Inlage  des, 
Menschen,  die  erst  durch  Wechselwirkung  heraus- 
tritt in  das  Sassere  Leben,  uncl  heiist  also  fälschlich 
der  späterhin  eingewurzelte  Keim,  oder  gar  das 
schon  ausgewachsene  Angepflanzte  und  Angewach- 
sene. Wie  alles  Ursprüngliche  indifierent  ist,  so 
ist  auch  die  ursprüngliche  Thätigkeit  des  Mensclicn« 
geistes  völlig  unbestimmt. 

Die  Anlage  hdt  susanmden  und  bindet,  aber 

sie  delerminirt  nicht-   Vielmehr  determinirt  der  aus 
ihr  bervorstrebende.  Trieb,  doch  auch  nur  in  so-/ 
fern,  als  er  entweder  in  Hang  übergegangen  ist^ 
und  da  wiederum  nur  so  lange,  als  er  im  Willen 
kein  Gleichgewicht  gefunden  hat. 

Alles  Endliche  ist  bedingt,  alles  Bedingte  enU 

filandtti  und  vergänglich^  mithin  auch  -veränderlich, 

« 
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d.  b.  ein  nuuinichraltig  Weehseltide«*   So  lounr  mdi 

aar  ilaa  i^uiÜiciie  enUUrhen  uud  geboieii  weriitn, 
und  allesy  wa«  geboren  iit,  und  VfMä  wird»  wird 

cr.sl  dun  Ii  VVech.i*clwii  kiing  de«  Aousuern  und  In- 
nern, «')].so  ileä  (auagcwaciueneu^  Küipcr^  umd  de« 
(mündigen)  GeiBles* 

♦ 

Angeboren,  wie  angesengt  kann  dem  Men<- 
acbengcjite  nichU  werden,  also  auch  dem  soge- 
nannten gt'iii<üitfchcrii  Menschen  nicht   mehr*  Dar 
'  Geial  aleiit  nenilich  über  dem  Bedingten  de«  Organ!«- 

mus,  und  er  iat  überitll  nur  Einem tul  in  jedem  fndi- 
vidnurn  e  in  ni'. iigchliclier»  Wii*  funli'}!  ).(  inen  Gruud 
«nf,  in  Ihm  eine  angeborene  Verschiedenheit  anzn-» 
nehmen,  weder  der  Qu  ah  Ii  tat  (tlrnn  noch  Iniden 
ullu  Vermögen  Ein.«»),  noch  dt-r  Quitlilat  nach  ((iio 
aicb  ersl  später  entwickelt  nnd  urspninghch  als  Un- 
l>estimmtheit  ~  o  i«t);  also  aucli  wcdfr  der  Sittlich- 
keit, nocii  Lnsitilichkcit)  noch  vollende  gar  einer 
bestimmten  Art  nnd  Aeosserung  derselben  (daher 
auch  H.  Niemanden  das  Stehlen  ani;eburcn  seyn 
kann\  Iwie  man  doch  Manche  mit  dem  Stricke  ge- 
boren woi'den  iici*)«  Jeder  Mensch  bat  also  ursprüng- 
lich so  viel  und  so  weni;;  (icist  als  d*  r  Anilcrc;  nur 
wird  er  dem  iCincn  durch  äussere  üindernisse ,  oder 
doroh  inncarft  NoUtwendigkeit  mebr  entlobt,  und  wo 
einmal  der  Ti  ich  cni^Uuideu  ii»l,  da  i»i  es  auch  zu- 
gleich der  Sinn« 

Die  Anlage  gibt  kein  Vater,  keine  Mutter  und 
kein  Mensch,  sondern  die  Natur*}.    Sie  ist  aber 


*)  Dfe«e  SUate  hM  von  dem  Verfmcr  nMieiitltch  m  Ben«- 
tamn  auf  SrUwitn<*M  Xr«if;Uuii^«l<;iii«  und  gc^cii  clio  iUuüi 
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picht  arm 9  sondern  reich  an  Vermögen;  denn  jeder 
kann  und  mufs  etwas  Anderes' werden ,  da  ju  der 
Welt  sich  nichts  gleich  kommt.  Wie  der  Keim  eino 
Menge  Blüthen  und  verschiedene  Zweige  in  sicir 
schliefst,  so  auch  die  Anlage«  Als  Eine  ist  sie  aber 
gleich  und  ewar  a)  sich  selbst,  denn  sie  yev^ 
bleibt  immer  das  UrsprüngUche  und  Beharriiche, 
welches  die  nie  auszulügende  Einheil  der-  Gattung 
gibt)  ,  b)  gleich  in  jedem  besonderh  Wes^,  was 
wirklich  zur  Gattung  gehört 'und  nrit  dem  sie  ver<» 
^uud^n  ist;  c)  gleich  in  jedem  Producte  dieses  be* 
sondern  Wesens,  mithin  in  jeder  Kraftkusserung 
wieder  zu  vermuthen;  d)  gleich  in  dem  allgemei«s> 
nen  Sireben  und  der  allgemeiiiea  Norm^  durch 
welche  jenes  bedingt  wird.  Jenes  Streben  kann  abei^ 
liicht  das  Besöndere  und  Beschränkte»  sondern  nn^ 
das  höchste  angehen,  und  daraufist  alles  innerhalb 
der  allgemeinen  Schrankien  angelegt.  Angelegt  ist^ 
wie  im  Keime  nicht  die  Staude  oder  einEelne  Their-" 
le^  sondern  dei:  Baum  und  die  Frucht,  —  das  Gan-* 
ze»  so  auch  der  sich  über  das  Talent  erhebende^ 
Menschengeist  und  die  ungetheilte  Vermenschlichung«. 

Diese  Gleichheit  und  Urahlage  finde»  wii:  nas; 
gedrungen  ans  Gründen  anzunehmen«  Der  Haupt-* 
beweis  liegt  in  ihrer  Allgemeinheit  und  U n 
hestimmtheit,  über  welche  sich  nichts  Bes  tjmm<«L 
fes  behaupten  läfst^  itiithin  auch  nicht  eine  Eigen«».. 
Schaft  des  Ursprimglichen.   Jede  Ungleichheit  aber 

G  9 
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«est  sclion  eine  Bestimmtlieit  voraus.'  Zw^r  könnte 

ein  Wesen  auf  eine  andre  Art  unbestimmt  gedacht 
.  wrden,  als  eiu  Anderes 5  allein  dies  gilt  nur  von 
ihm  als  besonderem  Wesen«  Für  die  GaUungist  hin« 
gegeA  diese Uiibeslimmlheit  eine  durchaus  allgemeine« 
Dazu  kommt  das  Vernuuitpostulaty  daCi  man 
.  sich  entbehrliche  Principe  erspare  und  der  Natur 
die  einfachsten  Mittel  zu  deh  all!»emeinen  Zwe* 
cken  zutraue.  Üeberall  wirkt  neuüich  die  Natur 
mit  Wenigem  Viel.  Man  wage  mehr ,  als  itpr  an->> 
erscliaffne  Natur  -  Kräfte  anzunehmen.  EndKch 
schliessen  sic'i  noch  folgende  Bcobaciitungeu  an:  Alle 
Mensehen  haben  in  der  Kindheit  und  in  dem  Alter 
viele  Aehnlichkcilen ,  die  sic  li  noliiw  endig  bernlu'en 
müssen:  aiies  Wachen  tritt  aus  dem  Träumen  und  . 
äUes  Träumen  aus  dem  Schlummer  her\w;  Alles 
wächst  von  innen  aus  und  es  steigt  ein  Mensch 
desto  höher  an  Geist,  je  tiefer  er  in  sich  selbst 
Iterabgeluhrt  wurde;  vor  diesem 'Selbstfinden  iat 
kein  pädagogisches  Prophezeien  eines  Genies  ge«* 
«ich er t;  die  Genies  im  gewöhnlichen  und  unächten 
^inne  sind  noch  viel  häufiger,  im  höheren  und  wah- 
ren Sinne  aber  noch  viel  üclüier  als  mau  in  eint  5 
jene  zeigen  sich  in  mahrerer  Beziehung  eiulaiüg 
oder  höchst  hinfilUig  durch  Ueberreiznng ,  dagegen 
mehr  Dolnmköpfe  ,  oR  cr^jt  spat,  kluger  und  was 
mehr  gilt,  charaktervoller ,  energischer,  und  ihrer 
selbst  gewisser  werden.  - 

■ 

Uebeidies  sind  mit  den  gemeinen,  entgegenge- 
sesten  Meinungen  voreilige  Schliisse  und  ungegrön« 
idete  Vermisciiuugen  gewagt.  In  dieser  Hinsicht  un- 
ters^eide  man  Folgendes»    a)  jParans,  dais  nickt 
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Alle  wirklich  einen  gleichen  Endpunct  erreichen 
oder  sabjecliv  en*eicliea  könne folgt  noch  nicht,  s 
da&  Alle  von  einem  verschiedenen  Urpuncle  anage- 
hen uiu^iäeny  so  w^nig  als  Menschen,  die  mit  glei- 
cher Kraft  einen  Weg  beginnen,  gleich  bald  ui^d> 
«eher  «um  Ziele  kommen.   Die  Entwiklung  ist  oft 
gehiiidcrt,  der  Reich th u m , der  Natiu:  oft  in  dem  Ei-, 
nen  Individnom-v^rsiekter»  wenn  anch  wirklich,  doch 
unerkannt  da.   b)  Daraus,' da&  nicht  Alle  in  glei- 
chei:  Zeit  sich  zu  gleicher  Gei^teshjoiie.  erhehen  kön» 
nen,  dafs  Manchem  im  Fortgange-  des  Meuschenle«-  > 
bens  seine  Entwiklung  erschwert  wurde ,  folgt  fer- 
ner noch  nicht,  daiä.er  sich  gar  nicht  dazu  erbe-, 
ben  Werde  oder  absolut  nicht  erheben  könne*; 
Auch  dem  Stumplsiunigsten  kann  durch  die  gröfite 
Vernachlätssigung  iiein  Vern^ogcu  der  Öeele  ganz  ent- 
rissen werden,    c)  Oari^us,  da&  Jefnand  je2t  ein^ 
hestimmtea  Wissen  gar  nicht  oder  schwer  oder  nur. 
nndeutijfth  aufzufassen  vermag,  laii>t  «ich  derSdiiuis  , 
sieht  zieh»,  da^  ei*  dies  überhaupt  nie,  ,oder  nie 
heller  oder  leichter  auffiissen  werde,  vielmehr  nur 
dies:  dafs  seine  Fähigkeii;  jezt  schlummere^  oder  ; 
weaigstens  nur  noch  v  e  r ,b  o  r  g  e  n  wirke,    Kein . 
MachLspnich  kannläugnen,  dafs  diese  sich  einst  un- . 
ter  glüklichej'u  Vcihailnis^sen.  noch.  JariSleUe^  werde.  ^ 

ä)  Daraus,  da&  man  ni^ht, angehen la;nnt  J^r/ 

raaud  zu  einer  bewundernswürdigen  Fertigkeit  ge-  , 
kommen  sey,  ergibt  sich  noch  nicht,  da£$  er  dahin ^ 
auf  einem  kiMe^  Wege,  ohne  Anstreagutig  und 
ohne  Selbstgefühl,  blos  durch  Geburt  gelangt  sey;  . 
denn  auch  unbemerkt  und  in  einsamer  Stille  jibt 
siob-  das  Talent,  e)  Aus  dem  ü-ühen  ErscJieineu 
m  der  Luahnlichkeit,  und  noph  wohl  ga^\  ^ucr - ober- 
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üächiidi  aufgefalöteii  Unälinlichkeit,  iiitibefiondcre  der 
'«clioa  Emacbaenen,  darf  man  «war  auf  frühe 

£ntätehutip: .  docli  kcineswegiJ  auf  ein  ursprüii^^liclics 
Daäeya  «chiieMaii  ,>  wie  aicb  ebeu  so  wenig  aus  dem 
frühen  Erichehien  eines  guten  Kopfes  dessen  abso-* 
lutc  kl  ailftille  und  Kraftreiclillium ,  oder  Tiefe  und 
finhaitende  Ausdauer  desselben  buttLiuimen  lä&t.  f) 
Bben  so  wenig  reicht  der  fichluis  von  dem  Schei- 
ne auf  dtiö  Wiikiiclje  oder  vuii  einzelnen  Mtikina- 
len  auf  das  Daseyn  Aller  aus.  Der  Schein  trügt 
iror  den  Anstanner  der  Natureräleheinuiigen  ^  nidit 
den  Naturforscher,  g)  Endlich  liegt  in  dem,  dais 
jeder  Mensch  im  Allgemeinen  Mensch  werden  soll 
imd  auch  kann,  nicht  die  Folge,  dafs  jeder  Mensch 
in  l'i:^ Gadern  Zweigen  der  Fertigkeiten  dasselbe 
und  gleich  leicht  und  bald  werden  mnsse,  was' 
ein  Andrer  wurde.  Vielmehr  muis  eine  große  Yer^. 
schledenheit  der  äussern  Verhältnisse  und  der  innera 

f^'eiheitsriohiong  vorhanden  seyu. 

♦  • 

Hierdurch  wird  aber  keines weges  die  Unähn- 
lichkeit  und  VeVschiedeubeil  abgelängneC,  sondern' 

vielmehr  zugegeben,  da  sie  als  eine  erst  entstan- 
dene, nicht  von  Natur  fertige,  auch  um  so  mehr 
ab  eine  eigene  in  Jedem  erscheint*  Michl  alle 
Vermögen  entwickeln  sich  L^h  icher  Krafr,  niciit 
zu  gleichem  Verbältui^iäe  der  Krail^  und  zu  gleicher 
Unterordnung  unter  die  Vernunft.  Auf  dem  Stand- 
puncte  der  Wissenschaft  ist  die  Verschiedenlicil  nicht 
so  ausgebildet,  als  auf  dem  der  Erfahrung,  und 
liuch  hier  ist  sie  oft  nur  sefaeinhar.  Die  gewöhn^^» 
liehen  Un^hnlichkeitcti  sind  aopxt  meiätentheils  nur 
sühembuie  imd  nur  für  den  oberüachliciieu  Beob- 
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UnahnUcxhkeit  der  Mem^clieii.*  loS 

achter,  da  sie  mir  äussere  VeTOchieclcnhelt  der 
Gegenstäude,  Altar,  Berufsarten  sind,  welche  dia 
Menschen  -anders  erscheinen  kist,  ab -sie  sind,  oder: 
\Sii-  erwarteten.  Daher  ist  a])cr  die  VersclueJenheit 
auch  nicht  so  gro£s,  als  sie  dem  Auge  ersehe  int^' 
denn  sie  liegt  immer  innerhalb  deis..xnensdiHcfaw 

Organismus.  Es  lälst  sich  viclraelir,  eine  grössere. 
Annäherung  der  Wiridichkeit  an  die  Idee  |der 
Natureinheit  dartbtm5  als  man  gewöhnlich  annimmt^ 
So  machen  die  Jiidj vulualilät  und  Universalität  keine 
nothwendigen  EnlgegenseKjuuagen  aus,  da  die  höcli* 
ste  Individualiut  im  wahren  Grande  sich,  der  Um- 
Tersalität  der  Menschheit,  am  meisten  im  Kinde, 
nsdiert.  Aach  die  weiteste  Verschiedenheit  berührt 
sich  wieder  r  wie  der  Greta,  das -Genie  dem  Kindo 
sich  nähert«  «  «  / 

Die  Verechiedenheit-  der  Menedhen  ist  a)  keibft 

völlige  und  urspmnglich  absolute  Unähnlichkeit  d.  i, 
keine  wesentliche  Ungleiphlieit  bei  der  bestehenden 
SBllgemeinen  und  besondern  Verwandschaft  der  Men^ 
sehen  unier  einander,  als  Naturwesen  und  als  Men- 
scfaenwesen*  Sie  ist  b)  keine  AbweiehUng  von  der 
Natur,  da  die  höchste  nur  Abweidbung  vom  Ge- 
wöhnlichen seyn  kann  5  sondern  ohjectiv:  Mannich*» 
ftltigkeitf  und  subjecliv:  eine  abgeleitete  Modifica^ 
tion  naeh  Graden,  mid  daher  \^elseitigkeit  oder 
Wuch  Einseitigkeit ,  —  nur  Abstufung  der  Qualität, 
niolit  aber  der  QuantitMt  .So  finden  wir  also  nur 
Gr  adual  unterschiede  auf,  und  es  werden  die  Meli«» 
sehen  innner  mehr  verscfaiedea.  seyn,  je  weiter  die 
Bildmig  des  Measchea  iu  verschiedener  Zeit  ans  ein* 
ander  {ührt. 
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io4       UfülmUchkeit  der  Itoifoliefl. 

...Die  Verachi^deiibeit  Iküit  «ioh  nun  belrachlcu 
■U  eine  objcctive^  wetenUiche  und  «chnelUuigende 
und  (ils  Vilm  nubjectlve,  zul  itli;-!.',  laiig^ani  ruiUchrei- 
letido^  beide  »Bowolli  iu  iliiuiicht  dei»KOi'pers  «Ii  de« 
Geiiiei«  Jene  iet  die  der  Gattung  und  relativ  auok 
den  iiiüividuuuuiy  diea&  die  der,  Lntgcbutigen  und 
de«  äehÜLsab.  ^  üiiie  reiche  Maanidii'aliif^eit  iaa«» 
een  die  Horeeu^  allein  eine  gröMere  Verachiedenlieie 
die  abjcctivirii  Veiaiögeti ,  du-  Geister  uad  Neiguu- 
geni  40  yrit  wow  der  Aebnlichkeii  im  iVaotildiea 
kämet*  die  iib  Ttieoretiadiea  überwogen  wird» 

Sehr  fr  üb  h«t  allerding«  diese  Vereobiedeobeil 

begonnen,  wie  dle.iich  in  der  Weichbeil  und  Ab-« 
harigigkcit  der  Natur,  vorzüglich  unlet*  cuiuviitea 
Völkern  aeigi,  obgleich  eine  «u  frühe,  beiKinder« 
gr-riialischo,  Vewohiedenheit  nicht  aeltaa  LJnn«lni% 
iiiciil  Heiligung  Und  ileire,  aond«;rn  frülu  rireiul  und 
firüb verwelkend  .i«t.  £•  kann  aber  jede  Vereehie«t 
denheit,  aey  sie  auch  die  grell«te,  im  nie  inen 

erkkil  werden;  sogar  die  JUrauheiuuDg  des  Gcuies^ 
wenn  auch  nicht  immer  eines  Genies  im  Beson- 
dem;  Nicht  »o  die  Erklärung  de«  üröpiuugö  der 
Anlage  scib^t;  denn  diese  liegt  jeoseiU  unsere 
Wissens  und  es  iömite  nur  als  transcendente  Hy^ 

polheae  gellen,  wenn  man  liü^limjjilü :  die  allge- 
meine Menschen  an  luge  »vy  ofilslanden  durch 
'  das  speciQsche  Verhöhn  Us  des  Geistigen  aum  MuUt^ 
ric'Uen  übei  Il'Uipi. ,  und  in  der  Men^chrmialur  in«be<* 
sondere.  Wohl  aber  dürlle  sich  eine  Evkltigung  det 
oft  so  groft  und  befi^emdend  scheinenden  Unäbn- 
lirlikcii  der  Mt  n^elien  uuffindon  lajitfcn«  Dann  wäre 
•  die  Aufgabe;  warum  wucheiie  dieselbe  reiche 
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Natur  mit  ihrem  gleichen  Pfunde ,  deniselheu 
lebeudig^o  BüdungslTiebe :  in  dem  £ineii  ergiebig 
ger»  oder.weDigfitetis  inerklicjierals  in  dem  Andern? 
lu  der  Anlage  selbst  k*aiia  dies  nicht  l>egründet  seyii. 
G^b  die  mütterliche  Natiiii.*  itu:e  Gaben  Jedem  gleich, 
ao  konnte  sie  anch  nicht  irgesd  Einem  eine  höhere 
Polenz  von  Kraft  UiUiuUeib.ir  geben  wüiien,  iiüudern 
nur.  ein  Mittel  dazu  darbiete|i|ium  der  meiifchlicbei^ 
Thätigkeit  etwas  nnd  grade  das  Höchste  zu  äber-r 
lassen.   Die  Anlage  bestimmt  also  irgend  eiucu  Mcn->. 
sehen  ndch  weniger  uothwendi^  2um  Denken  und 
Thon  9'  als  das  aus  der  Complexion  entslandene  Tem* 
perament.  —  Es  kaim  aber  die  Verschiedenheit  we- 
dei:  im,  Subjecte  allein  ^  noch  im  Objecte  liegen,  we-' 
der  in  dem  Körper,  noch  in ^ andern  Verhstltnissen, 
>«icbt  iin  p.ngeboi'iien  Js^orperj  ~  denn'  a)  der  Kör^ 
pe^r  ist  seihj^  noch  kein  Fertiges ,  sondern  , wird  erst 
tmter  dem  Einflüsse  des  Geistes;   b)  die  Geburts«- 
stuud^e  des  Köipers  we^chjt  von  der  Gaburtsstunde 
des  Geistes  sehr  verschieden  ab*),  und  die  größten  - 
Genies  müssen  ihre  Standen  abwarten,  in  denen 
ihnen  der. Genius  erscheint;  auch  entbehren  die  miis-« 
gestalteten»  verstümmelten  .und  schwäcltUchen  Kör-, 
feg  nicht  des  Geistes,    c)  ZwüJinge  mülsten  nach 
jeuer  Annahme  sicii  voilkammen  gleichen,  ob  sie 


Man  kann  mit  Helvetiua  eingestehen,  dafa  dieMenscKen c«R4  ^ 
Verachiedenlieii  der  Oi^^aniaiitipa  haben ,  allein  dleae  behaup« 
tet  keine  entacheidenden  Folgen»  Eben  ao  istSÖmmeritfg 
suzugeben,  dafa  achon^allo  Bmbryonen  verschieden  au aae«^ 
hen  und  anch  bei  ihrem  Emtrttte  in  ^as  Leben  yerachieden 
erscheinen;  allein  mau  beachte  den  Abstand  des<Gei&ti- 
gen  vom  i!U)rperlicliea! 
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^eich  wirklich  an  Geist  und  Küi'per  verscLiedeu 
•incL  d)  Der  Mensch  iät  nteht  vom  Iurtinct  belebt, 
wie  der  Biber  zum  Bauen  organuiil;  endlich  *e) 
iseugt  der  ursprmigiiciie  (normale)  Blcki&inn  AUer 
dagegen 9  da  dieser  sieh  auch,  in  den  Genies,  oft' 
Selbst  in  ihnen  am  meisten  liervorthut.  Wie  also 
nicht  im  Körper,  oder  in  dessen  Zeugung ,  so  hat 
die  Unähnlichkeit  auch  nicht  ihren  Grand  in  Unsse« 
ren  \  ei liailnisseii  allein,  denn  tlicie  «lud  uic  gleich* 
bieibenii  and  nie  zwingend. 

So  mufs  es  noch  etwas  Anderes  geben,  was  in  dem 
Mensehen  wirkt  und  gestaltet,  was  entweder  ausser  Ob«L 
ject  and  Sübiect  zugleich  oder  in  ihnen  sngleich  be- 
^•ündet  sey  n  mufs.  Und  dieses  ist  d  i  e  Wechselwir- 
kung des  Innern  und  Aeussern,  des  Einen 
Subf  ects  und  der  tausend  äussern  Verairiassongen,  dio 
kein  Icii  von  sieii  üuh  abwehren,  nocli  spätertiin  be- 
rechnen kann«  Bleibt  Mancher,  nicht  sowohl  von  der 
Natur  "rerwahrlost,  als  vom  Aeltemhanse  ans  sumk, 
wo  kann  der  Grund  anders  liegen,  als  ausser  der^Natur 
aeines  Geistes  und  in  dem  schwadim  oder  verkehr« 
ten  Gebrauche  von  dieser  Natur,  dieses  Geraeingu- 
,tes?  Es  trägt  darm  dtc^c  öcbuld  fiüheriiin  seme 
nnvoUkommenen  Umgebungen,  die  ihn  nicht  hin- 
reichend wekten,  späterhin  sein  schwacher  End- 
achlufs  und  s^ine  Ohnmacht*  .  So  liegt  also  der 
Grand  theils  in  den  veranlassenden  Obyeeten  und 
ihren  Einwirkungen  und  in  den  Riikwirkungen  der 
objectivea  menschlichen  Vermögen,  des  Sinnes  und 
Triebes,  daher  die  80(}»nannte  |dacht  der  ersten 
selbst  crfafbtcn  Eindiiicke,  bei  denen,  die  Vernunft 
sdion  hervortiriU^  —  tUeils  in  dem  Zusammentrelien 
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EiaUviUung,        Grund  deraelbeH,  107 
^  Uduiüinfle  nrft  den  ZofUndm,  der  ftuiieni  omi 

itiii«  f  ij  Notli\v('ii(Jigkeit ,  der  Nofur  uiiil  Freiheit,  d<»r 
Gewöhnung  und  helli«iirieguii)^ ,  ui  der  Coih^ion 
swbchen  Mii&  und  Soll;  theilf  endlich  in  dem 
Verbal  In  ib^c  der  Slaike  der  innern  Gegcnwii  Luug 
deü  (ioiraer  Uefereii)  8ubjeeU«  So  wird  die  benon-v 
dere  Vertehiedenbeit  hervorgebraeht  doroh  die  grö» 
üüio  ijilk:t  iiigcre  Ungleii  }Mija.s.>»igke»L  vom  Objecti^ 
wen  and  i^ubjeclireUf  die  individuelle  durch  die 
dee  Sinne«  und  Triebef^  ali  den  niedem  Formen 
der  Selbfttbäligkeit ,  welche  «ich  in  JetJem  verschie- 
den wirkend  zeigte  weil  «ie  SelbftllhaiigiLeii  iti*  Je* 
dee  Individoom  folgt  den  eUgemebien  Neturgeiessen 
der  ülJtwiklinig  auf  «eine  Ail  d,  Ji.  iint  verÄcliiß- 

denen  VerliülUii««en  der  SeUMUhäiigkeil,  der  Keife^ 
de«  Eenia«,  dee  SehikeaU.  In  einceltien  ^ükU- 

dien  MoiiicnU^u  niir  ergreift  der  Genius  die  Meiw 
idmi  f  und  lene  aind  nilberer  JBelracblang  wertb« 

Mit  Unrecht  hat^  mm  hier  den  Namen  der 
Praibelt  aingefishrti  denn  dieie  Ui  nur  in  der 

Idee  gestehen  und  würde  .aU  psychologische  nur 
eme  Mwh  au  lang«  blind  eniwkkelnde  N.iturkrait  Btyu, 
miium.  Aua  ihr  kann  auch  nie  eine  Erklärung  ge» 

nointuaii   H  ci  dt:n,      Arifaiig«*   wiikl   der  Nalui  trieb 

uuwdlkiihriicb  und  in»tinoUnäUitig»  iu  wein  daher 
die  Ettiwiklung  $0  früh  begannen  bat|  der  bat  na* 
tiirlich  voreröt,  wenn  uudi  uicbt  liii*  immer,  ei-, 
nen  Voraprung  anm  Genie*  Allein  gemacht  werden 
kann  kein  Genie ,  «ondem  nqr  gewekt 

Dia  Umatinda  können  aicb  nie  über  den  Men^ 
icheii  ftia  aUmilcbtige  Gewakeil  bewxliren«  So  wurde 
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C8  z.  B.  irrig  scyii  luil  IJelvetius  zu  hehauplen', 
dafs  Tacilus  unter  einem  Nero  nur  eui  wizziger  Kopf 
liiiLle  werden  küiiiien;  denn  wer  mag  es  berechnen, 
was  selbst  das  Bcwulstseyn  der  Unlerdriickmig  sei- 
ner Freilieit  aus  ilmi  gehoben  hätte?  Oft  Isind  die 
äusseren  Verhallnisse,  welche  das  Genie  wecken  und 
befördern,  solche,  die  liir  die  widrigsten  gehalten 
werden,  wie  unter  Anderen  Dcspotisnms  und  Ein- 
sclnänkung  aller  Neigungen.  Eben  so  wenig  ver- 
mögen die  pädagogische  und  die  religiöse  Willkühr 
hierbei  Alles  zu  bestiaimen,  denn  aus  Menschen,  de- 
ren Erziehuug  verhindert  wurde,  gehen  oft  am  leich- 
testen Genies  hervor  (wie  Tycho  de  Brahe  das  astro-^ 
iiomische,  llajideln  das  nmsikaüsclie  Studium  er- 
schwert wurde),  und  auch  da,  wo  die  Religion  am 
meisten  eingeschränkt  wird,  befinden  sich  nicht  sel- 
ten die  aufgehellle&ten  Köpfe.  Im  Streite  soll  noch, 
der  nicht  auf  der  höhern  Vollcndungsslufe  frei  sich 
bewegende  und  ausstrebende  Mensch  seine  Mensch- 
heit erringen,  und  alle  bisher,  oft  sehr  künstlichen 
Apparate,  pädagogische v  und  theologischer  Art,  zur 
Bildung  des  Menschen,  sollten  durch  Erscheinung 
einzelner,  frei  gewordner  Genies  beschämt  werden. 

Die  Ätomcnle ,  in  denen  Hie  Entwilclung  bis*  zu 
dem  Genie*)  fortscln'oitet,  oder  die  Krisen,  Nvelclie 
für  das  ganze  Leben  gleichsam  Epoche  machen, 
lassen  sich,  ohngcachtet  sie  nicht  nach  Zeit  und 
Stunde  abgemessen  werden  können,  also  bestimmen: 

*)  Ich  bemerke  hier  nur  im  Voraus,  dnfs  von  dem  Wesen  dci 
Genies  in  der  Fol^o  die  Rede  scyn  wird  und  mufs,  und  Iiirr 
luir  die  Entwikiungsmomeute  desselben  behandelt  werden. 
Aumeikung  de^  Heraus^cberci. 


Momente  der  EntMriklung.  109 

Ab  ersten  Moment  nenne  ich  den  ersten  miicb-«  * 
tigern  und  tiefern  Eindruk  des  Lebens,  dessen 
wir  uns  späterhin  of(.  gar  iiiolil  iiiehr,  wenifrstens 
nicht  als  eines  ersten  bcwuTst  sind;  _  mithin  erste 
Ahndung  eines  Objects  als  Objects«  Er  ivird 
lebhafter  Eindruk  bei  lebeutiigeii  Beispielen,  wie  der 
Gespielen.  Jn  ihm  aber  linden  wir  den  Grund  der 
leichtern  EmpfiingUcbkeit  für  gewisse  bestimm* 
le  Fertigkeiten  (z.  B.  zu  zeichnen  etc).  Die  erste 
Verbindung  und  Wiedererweckung  gewisser  Vor-» 
.  Stellungen  eriheilt  dem  Urtriebe  eine  frühere,  also 
auch  stärkere  Energie,  liu  ^)lillen  geht  die  Vorbe- 
reitung so  ihren  Weg«  da  Erziehung  mehr  entwiekel* 
te  als  aufdrang.  Allein  das  Her\'orbrechen  der  Blü-» 
tbe  des  Geistes  geschieht  plözlich,  und  dessen  erste 
Erscheinung  scheint  deshalb  ein  Augenbhk.  Das 
Göttfiche  wird  auch  nur  im  Momente  empfangen, 
und  plözlich  schliefst  sich  solchen  Mensclien  die  Na- 
tur und  Menschheit  auf,  so  dais  es  für  einen  leben-* 
digen  Dnrehbmch  des  Geistes  angesehen  werden 
kann.  Der  nächste  Moment  für  diese  Selbsterregung 
liegt  in  dem  Zeitpuncte  des  ersten  stärkeren  Selbst- 
gefiihls.  Hier  ahndet  man  in  der  Natur  den  Aus-  - 
druk  des  Ei'habenen  und  staunt  sie  an,  wälirend  sie 
das  Gefühl  rührt  und  das  Selbst  ergreül  und  erregt« 
Wie  früh  Jemand  zuerst  zum  Besinnen  kam  und 
zuerst  sich  fahlen  lernte,  in  so  fem  lernt  er  auch 
früh,  sich  auf  sich  selbst  zu  verlassen  und  eine  ge- 
wisse Glükscapacität  bilden.  Hieran  schlieist  sich 
das  Erwachen  der  ersten  starkem  liegierde,  wo  der 
Mensch  noch  tiefer  erregt  wird.  Deshalb  traut  man 
der  ersten  Liebe  bei  Manchem  das  Entfalten  seines 
ganzen  vollen  Innern  mit  Recht  zu  3  da  oil  die  erste 
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HO  Momente  der  Entwiklung. 

,  AafnahiDe  «einer  selM  Liebe  empfiiHgt  und  Tfaäüg- 

keitsproilucte  erzeugt.  Ein  vieiLcr  iMoment  Hejgt  in 
dem  ersten  Hocligefühle  seiner  inrieru  Starke  übei: 
die  Natur»  unU  seiner  über  die  üfgierde  erhobenen 

Selbstmacht.  Dieser  ij>L  all»  rcliims  der  ciiUcheideiide 
für  das  ganze  Leb^n.  So  endlich  auch  da«  erale 
Selbsterfinden  eine«  uns  ganz  neu  erschienenen  ein<» 

greifenden  Gedaiilvcnü,  den  man  nun  als  Licbim^s- 
idee  iesLhält  und  durch  deren  erste  Aeuöserung  mau 

« 

oft  auch  Andere  leicht  gewinnt.   Die  erste  Idee  einea 

Mannes  von  Genie  bealimmle  oft  Alles,  w  as  er  in  der 
Fplge  gedacht  hat*    Je  gröiser  und  würdiger  eine 
solche  Lieblifigsidee  iat^  i|uf  welche  sich  AUea 
concenti'irt,  desto  ergiebiger  bewährt  sicii  ilue  Kratt. 
AUe.  diese  Momente  gehen  Eusammen  in  eine  Be-> 
geistei-ung,  in  einen  Enthusiasmus,  ohne  welchen 
iiichu  Groiscs  geschah,  und  der  uirs  iNfiith  zu  utis 
selbst  eriheiit.    Mit  Festigkeit  nahe  verwandt  schürst 
sich  dieser  Muth  dann  an  anhaltende  Aufmerksam«* 
kcit  und  starken  Willen  an.    Und   so  erschciul  das 
Cenicy  ob  es  gleich  lange  vorbereitet  war,  ais  eine 
Art  Explosion,  hei  welch»  das  Genie  oft  yon  sich 
selbst  überrascht  wird*    Jene  Festigkeit  wird  nem- 
^  lieh  nicht  allein  dui*ch  Erziehung  und  Beispiel  et^ 
halten,  sondern  durch  eine  gewisse  Feierlichkeit  der 
Angelobuug,  die  min  sich  ixcibst  thut.  —  Geboren  und 
erzeugt  kann«  das  Genie  nie  werden,   allein  der 
Mensch  kann ,  wenn  er  auch  nicht  sein  erster  Schöp«»  * 
fer  ist,  dennoch  sein  zweiter  werden.    Etwas  mu£i 
uns  gegeben  seyn,  allein  dies  ein  Einfaches«  in  * 
dem  reiche  Mannichfaltigkeit  •  ruht     Etwas  wird 
uns  anfgechungcn  dnrcii  Umstände  und  Menschen- 
geister,  doch  je  fühlbarer  sich  dies  aufdringt,  desto 
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StammkrafU  iii 

I  4  '  • 

R  , 

•  I 

teget  wifd  uiMere  F«qheitf   Etwu  wM  «ndUoK 

au0  uns  ^bst  eraieugU 

Stammkfaft 

Die  Anlage  oder  das  Urbeharrliche  bezeichne-* 
ten  wir  mit  dem  Namen  der  Ur kraft.  Was  aua 
dieser  entwickelt  worden  ist^  das  fafst  als  ein  Mm-»  - 

nichiaitiges  |die  Stammkraft  iii  Einheit« 

Der  Mensch  zeichnet  sich  vor  dem  Thiei  c  da-»  ' 
durch  aus 9  da£s  er  sich  linden  kann  x\m\  in  .seiner 
VorateUiing  das  Ich  hat ^  denn  dadurch  üihlt  er  sich 
einmal  als  Person,  der  Saclic,  mil  welcher  will«» 
kührlich  Teriahren  werden  kann,  oitgegengesezt^ 
dann  als  dieselba  Pmm  und  endlieh  als  uhah^ 

hängige.  Allein  er  wird  nicht  mit  dem  \  trmö-* 
gen  diieses  üewuistseyns  geboren ,  vielmehr  steht  an-» 
längs  ein  sicher  treffender  Instinct  an  dessen  Sieile« 

Nicht  ein  biiiuie.s  Einwirken  der  Aus'>cnvvelt  verhiift 
allein  zu  jtjnem»  sondern  es  muis  dabei  die  Per-«- 
sönlichkeil  eben  so  viel  thun ,  um  zu  unterscheiden« 

Mit  der  cr-slüii  ulerseheidung  i-sL  d^us  l>e^Mili>Lseyu 
fertig,  bringt  nun  die  GegensUnde  zur  VVahrneh« 
I  mnng,  und  führt  uns  auf  Gegenstände  als  solche« 
Die  früheste  (icülalL  isL  diu  ilvs  miUclbaren  Bewuist- 
seynsy  iu  weichem  Keime  liegen ,  die  ihrer  Kuti'al«« 
iung  entgegen  Sehen,  — ^  und  ewar  ein  träumendes  ' 
Ahnden  der  Oiijecle,  erst  der  bewegUchen  Erschei-» 
nungen,  welche  ohne  feste  Umrisse  noch  in  Neheim 
gestalt  schweben ,  dann  der  begrStnsten  Gestalten  und 
endlich  seines  eignen  Körpers.  So  erscheint  es 
auerst  in  dem  niederen  Einselgofiäble  und  in  den  nach 
aussen  hingehenden  Empfindun^t  ii,  als  einaehiiur  und 

r 

1 

I 

i 
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IIS  B  e  w  u  i^t  so  y  n. 

verschiedener,  ausser  cinaiicler  liegender  Thatsa- 
chen»  Es  wird  dann  LDterscheidung  «einer  «eU>si 
Toa  immer  mehreren  Ob|ecten  und  soleftt  von  AI-* 
len.  Zusammen  wirken  dabei  uci  (aussei e  und  in- 
nere) Siua  upd  ihr  Wechseispiei  erhebt  immer  hö- 
lier  ein  unabhäogigea  fitwa«^  von  dem  die  vorlier 
luauniciifalligea  und  nun  idenli^clien  Lrscheinunf^ea 
abgeleitet  werden ,  das  Ich«  —  Dennocli  ist  der 
here  (innere)  Sinn  noch  nicht  Bewnistseyn ,  da  er 
nur  VeimÖgea  der  inuern  Ailecüoiicii  aufmacht  und 
aneh  das  Bewoistseyn  als  £rs cheii^oiig  wahr- 
nimmt. Eben  so  wenig  ist  die  blosse  VerdenÜicfanng 
düi'  \V aiuueiimuugeu  schon  Bewui:>Ue^a  des  Ichs« 
Durch  dieses  werden  dem  hohem  (innem)  Sinun 
die  Vei^nderangen  nnd  Operationen  des- handelnden 
SubjCcU  kund  geniaelil«  damit  er  sie  in  bich  aulueii- 
me.  Das  Bewoistseyn  nberaengt  mis  von  dem  Seya 
«ines  Wissens,  wie  eines  Wahradimens,  nnd  Ton 
dem  Vermögen  desselben ,  also  auch  von  der  Ver— 
achiedenhcil  des  Wahmefameos  und  des  Rindmkst 

Allroählig  aber  kommt  der  Mensch  zu  sich  selbst^ 
da  das  BewnisUeyn  erst  gefesselt  oder  gehemmt, 
dunkel  und  gedankenlos  war.  Nun  beginnt  das  ei- 
geuLiicli  inenschiichejBewuiäiseyn,  und  InU  aus  dem 
Tranme,  der  Zerstreuung^  der  Vertiefung  und  Ueber- 
'raschnng  henror.  Das  dunkle  nnd  blinde  Selbstge^ 
iiihl  geht  in  das  cntbuuden&le  und  selbstthätige 
Selbstbewuiiitaeyn  über,  und  je  mehr  das  Selbst«  - 
gefuhl  öich  zu  diesem  erhebt,  desto  mehr  sdieideC 
der  scharfer  gewordene  höhere  Sinn  die  Thädg« 
keilen  ala  die  seinigen  in  venchiedene  Arten 
und  Zwt-i^e.  Wo  üch  noch  su  viel  Gefühl  rogt 

(s.  B. 
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(z.  Tl.  im  Slauaen),  da  ut  geriugefvs  BewufkUejT» 

Das  Bewufütseyn  zeigt  sich  aber   a)  jals  das  un- 
ters Sejps.  Ich  bin.   b)  als  daj  unt^rtfr  IndiWdM« 
liUI,-iii  dem  das  Selbst  enthalten  wird.   Ich  hin 
Ich.    c)  als  das  unsrei*  Fersönliciikeil  oder  Bebarx* 
'    lichkeiti  IdenüUtt.  Ich  bin  derselbe. 

An  sich  ist  das  Bevruistseyu  etwas  Einfiiches 
.  und  es  Mst  sich  daher  nicht  welter  dnreh  Analyse  er* 
klären.   Was  wir  unterscheiden  kChmen,  ist  der  Ifl« 
halt  des  Bewufstseyns.    Auf  der   höchsten  Stufe 
'  eint  sich  ia  ihm  die  äussere  und  innere  WeU.  Das 
Ich  macht  den  Menstfhen  rar  Person  und  ist  der 
stärkste  und  lebhafteste ^  wirksamste  und  auch  lieb- 
ste Gedanke  desselben»    Schon  sein  dgner  Naine 
wekt  ihn  aus  d^  grdfsten  Zerstreuung  und  wird, 
leise  ausgesprochen,  schon  zum  Gegenstande  seiner 
grtHsten  Theilnahme«  —  Das  Bewnlslseyn  der  äus- 
sern Gegenstände  läist  das  GemüUi  Kraft  und  Mutb 
*  gewinnen,  so  wie  es  die  Lel)enskiait  des  Menschen 
gesund  erhält.    Gern  lebt  der  Mensch  kusser  sich 
im  Handeln  9  daher  auch'  fenes  BewuAtsejn  Sacfab 
des  Weltmanns  ist,  und  den  Sinn  für  Gesellschaft 
in  ihm  au&egL    Das  Bewnistseyn  unsrer  selbst 
ist  mehr  als  vorübergehende  AuFmerksamkeit  attf 
«icli  selbst,  und  wild  mit  Anstrengung  erschöpft. 
Es  ist  singreifender,  weil  jede  Bemerkung  dahf»  uns 
beti  )fl\,  und  auf  uns  flxirt  wird,  so  wie  es  überhaupt 
eher  im  practischen  als  im  theoretischen  anwende 
bar  ist,  damit  aus>  ihm  kein  Schaden  erwachse  (wie 
sich  fiavater  durch  sein Tkigebneh  schwach  machte}« 
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ii4  Bevfubt&oyu. 

Die  üebcitreibuiig  lüliit  aber  diesen  herbei,  da  in 
ihr  die  Seib^t^uiUerei  und  die  aufpassende  Ü^U^nÜ^^'* 
schaaiittg  liegt,  und  eine  alieiiiige  Jielracbtung  und 
Hei voidrängung  dt^y  Ichs  i^uni  l'.goisnuis  wiiJ.  Dris 
«.jickie  ktmi  wahre  Seibslbewui^lseya  geödilcht  a)  nur 
fin  Monieutru  and-  gewiunk  \uiclti  anissehiiej&end  die 
^ganze  Krall;    b)        ist  Iili  von  SclbsUiuiil  und 
^eibftiverlierem^  3  4i)  heiler  v^ud-  ruhi^,  da  der  Yev^ 
tiefte  tranrlg  gesümmt  ist  und  im  nüchterneu  Sinne 
^auch  das  Üe^v  ulstseyn  der  Ausscnwelt  erhaken  wii  d, 
.d)  ^Endli^k  ist-^;  ßu(  das  W  ichLigsie ,  das  Leben  und 
«das  Pradisciie  .gerichtet« 

.■  '  .. .  ■ 

-     *  .  • 

« Die  Ojrade  der  Aufliellung  des  ilevvulktseyns  sind, 
•verschieden,  und  schreiten  von  der  Exleusion  sur 
Inlension.  L  nniiUeibares  Empjj^jit^n  der  duukeia 
£uaidt*ücke  der  Jugend,  aus  .4^!^  jedem  Menschen 
eine  Masse  von  Aberglauben  zu.  Theil  wird,  und  ^ 
die  in  Tr^iuiien  und  Krankbeiten  wild  aufscliossen, 
gebt  vor  Allem  voran.  Ihnen  folgt  ein  mittelbare« 
3ewi(stseyn  des  Spiels  und  der  Producte,  des  Vor- 
steliens  und  der  Vorslellungeq«  Erhellter  wird  das 
unmittelbare  klare  fiewuistseya  des  Chai*akters  der 
VorsteUangskraftf  am  hellsten  das  deutliche  der  Be-. 
standtheiie  eines  Ganzei^i.  Mit  dem  uiiinilLcibaren 
Bewttistseyn  ist  Wissen  ganz  identisch.  Es  liat  sei« 
nen  höchsten  Grad  erreicht  als  fiewufstseyn  des  Un* 
endlieben ,  der  Freiheit,  ob  es  gleicii  das  ieli  nicht 
als  realen  Gegenstand  an  sich ,  sondern  nur  als  idea* 
lesSnbject  behaupten  kann.  Anfangs  hat  die  innere 
Dunkelheit  elwa^  Reizendes,  woiauij  sich  das  Inter« 
esse  an  Uüthsel  und  dunkehs  Schriibtellem  erkbreu 
ÜUst.  Der  grOlste  Thril  a|ier  der  im  Gemiithe  lie- 
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Agenden  Vorfiteiluuge^  'g^iört  zu  den  duu^e^,  in 
wekJiea  noch  Vieles  ttii0BtwickeH  7«tj  und  welche 
.4ie  Qudle  dee  Graiiaea«  Vor  dem  Tode,  der  Furcht 
fVor  Abgründen)  vor  der  Einsan^eit  u.      w.  ent^ 
.fpringen  lasted»   Ihre  fiehandtoog,  und  Aiifkknuig 
ul  Sache'der  ernsten  Philosophie  damit  donkle  Voiv. 
atelluDgen  nickt  mit  unit  diucli  die  Eiubiidiui^skraft 
oder  wir  mit  ihnen  «apielen« .  Hlet  hei  aber  wunI  der 
.fadcbale  Wevth  dea  Bewnfiits^fBa  erkannt* 

Erkiaukeu  kann  das  Bewui^i.scjn  nie ,  sondern . 
nur  unierdrükt  (im  Traume)  oder  gefesselt  d.  i.  aus- 
,8ch)le&end  anf  Ein  Ziel  gerichtet  werden  (im  ZS»r«» 
stieuLeu),  und  so  beruht  Alles  nur  auf  der  Art  ^  dem 
Gr^de  und  Umfange  der  Thätigkeitt 

Das  Bewnistseyn  macht  überhaupt  eine  Untere 
Scheidung  dinr  Gegenslilnde  von  uns  ansf  das 

-Selbalbewuistfleyn  eine  Verähnlichung  der  Ge«» 

-genslände  ^mit  uns.  Dieses  wird  dann  aum  Resultat 
des    Zosamraenwirkens  «sämmtlicher  Se^lenkräAe, 

-welche  es,  indem  das  innere  Wirken  des  Geistes 
objeotivirt.erseheuit«  in  Eins  rereinigt»  Ans  dem 
Daseyn  des  Bewnfstseyns  können  wir  daher  richtig 
auch  auf  das  Daseyn  jener  Kräfte  schlielisen  und  sie 

'  durch  •  dässelbe  |in  verschiedene  Arten ,  zu  deilen  es 
un^  führet,  abscheiden',  als  eben  so  viele  Bestimmun«> 
gen  dtt  innen  beharrenden  Iobs< 

0  ■  ■ 

K  r  a  f  t  a  jb  1  e  i  t  u  n  ; 

Die  inaem  Veränderungen  sind  nicht  blos  sehr 
;Bia]ini«h&kig,  sondern  anoh  als  versdiiedenartig^ 
Wirkungen  veridiieden«  Sie  seaaen  demnach  nidi^ 

Ha 

■  ^ 
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n'6  KraflableHdng. 

"alleia  eine  ai  ige  meine  Yeränderlidikeit,  d.  L  eiiie 
allgemeine  Möglichkeit,  andre  tind  andre  Riehtangen 

anzunehmen  ,  soiulern  auch  u  rs p  r  ii  ji  1  i  ch  ii  u  t  h- 
wendige  Hanptrichlnngeii  der  innem  Th'aligkeit 
▼orans ,  welche  darch  alle  besondere  Arten  der  ThX- 
ligkelt  hindurchgehen  und  sicli  iu  ihren  Gi  uudzügeu 
gleich  bleiben« 

Diese  iirspriinglich  nothwcjitligen  Hauplriclitun- 
gen  sind  wir  gedi.'ungen  ab  Wirkungen  eben  so  ^ 
▼erschiedener  Ursprung  -  bestimmender  Ursachen 
und  als  eiufache  Principien  ciniaciiej'  Opeiatjouen 
2U  betrachten«  Die  Ursachen  selbst  aber  können 
als  'ursprüngliche  nicht  erst  iiuen  Grund  wieder 
in  Andern  haben,  am  wcnig.sicu  in  äussern  Ge- 
genständen, .also  weder  in  den  wechsehidenlsinn* 
Echen  Objecten ,  noch  auch  iu  Theilen  des  Körpen 
als  solchen,  ob  maa  gleich  schon  üah  eiriuii  ^e- 
iwissen  Iteailclisaiiis  (wie  2.  Kepi'  und  Heri)  ati-^ 
w^.  '^mtäM^imiAr^  än^  «Gräften  der.Natitt- 
odei'  des  MensciiLii  -  Ichs  seihst  liegen,  welche  we- 

mgfmm  alu-  mimpatm»ru  tttSut^  ^<k-imd?eria6ghB 

.hT,:^         .*     '^-..^^fv  ,    .    *    .  ^,  .        ^     .  ..    if«,  ^ 

(1  Allein  hier  gilt  es  keiner  wiUkührlichen  BiuM 
ämlbugy  deren  schadender  fiinlbis  aus  den  Mi&i^ 
bi'iiuchcu  derselben  bekannt  ist.  Kiu  tliei  Inug  ist 
überhaupt  nicht  Theilung,  sondern  Scheidung  des 
Entgegengeseateii  und  tai^e  $ondei*ttng  der  beiden 
Seiten,  die  sich  theiis  auf  einander,  them  auf  Etin 
Ziel  beziehen«  Eine  solche  i^t  aber  noth wendig; 
%nn  schon  in  der  lebendigen  Wirklichkeit  theift 
sich  das  innere  menschliche  Leben  oft  mit  schnei- 
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dendem  Gegenssm,  -wxmm  He  oft  BrstAiiiim  und. 

Bewuiidex'uag  erregcudcu,  oft  Absplireckuug  iierbedr,; 
iiibreadea  £in»citij|^Uen.  3fthU<^r  Al^  sm  Leben. 
ealJteheiu  Dann schUeikt  «ich auch  im  reinsten,  wie, 
iifl^  vcrwovreu^tca  M^nachen  ,  Vieles  geradessu  fua^^ 
(jtfler  nbuerflügeM;  m^t.afiner.WukmnJfceift  du  ent|{!»n. 
gengesezt©  Theilungsp;Iied  ,  cchen  weil  es  ein  solcbef. 
iaV.    So  wird  z.  B.  der  lustinct  juur.  auf  Ko^tea 
BrkenntnÜs  entwickelt ,  ~  oder  wo  viel  Trieb  ror-^- 
banden  ist,  da  ist  wenig  Scheid ungskrafi;  —  und 
wie  seiir  bieibt  ienier  Wisaen  und  Anwenden,  Mo-j« 
räumen  und  Sittlichseyn  verschieden  I  —  Eine  be- 
sonnene Ableitung  und  Construction  unsrer- 
ganzen  IcbenvoUen  Kri^ü.  ist  das ,  was  aufgestellt  wer- 
dea^inis^  und  es  iiwss(en  sich  ^aluai  die  Anschauun- 
gen und  die  Vei^landesfuuction  durchdringen,  sodafii 
die  Wahrnehmung  und  Reile:?^i9(i  ^iclx  euUprechen« 
Durch  blos  logische  Scheid^g^li,  ernennen 
nichts  von  der  wirklichen  Natur  unarer  innern 
'  Krall.   Die  BefuguÜs  dazu  liegt  aber  ip  dem  Rechte 
des  Psychologen,  eme  reelle  Verschiedenheit  der  VeiCH 
mögen  anzunehmen,  in  sofern  es  in  sich  selbst  — • 
specifK'icli  versciiiedene  iniieie  Acte  gibt,  welche  ilip^ 

Die  ganxe  innere  Menschenkraft  findet  sich  ilf 
dar  Wu'klichkeit  als  ein  ungescbiedenes  Ganaes,  er«» 
öfiiet  jedoch  in  ihrtr  l^iitw  iklung  verschiedene  Rieh-* 
^ung^n*  '  Demnach  durfte  die  realste  Ableiiwg 
danu  gewonnen  werden,  wenn  wir  uns  an  die  fiotb« 
wendige  Entwiklun^  und  foitsch reitende  Aussonde- 
rang.  )ener  Hauptrichtungen  aus  der  urspriangUcbc^ 
Natpruinhyt  selbst  hallen » ,und  nach  dienern  ,be- 
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stimmten  Aufschlicfsen  urisers  Innern  die  Aufzäh-  * 
lilfig,  wie  die  Anordnunifp  der  Grondveniiögeii  «elbst 
v^ffolireii*  Diese  Aiiffaaionj;  der  realen  Absonde^ 
yuog  wurde  noch  melir  bestätigt  wtt^en,  wenn  sie 
^rch  «watiglöie  AuBcblieüBung  einer  paraUeien  phy«»' 
arologiscben  Knlwlklung  und  Forlbtidung  den  Cha- 
rakter einer  anthropologischen  erhielte,  nach- 
^Jll  ialäsev  l^ewa^Uiejril  jene  klar  aüfgefa&l  hätte* 

*    Nun  geht  ans  der  Natur-Einheit  wie  au^i  der 
Vernunft  Alle»  dnalistisch  hetror,  weshalb-  die 
^jatüilichste  wie  die  vernirnftigslc,  kurz  die  der  Na-* 
tur  und  Veniunft  angemessenste    Einlheilung  die* 
^w'eigliedrig.e  ist,  die  durch  reine  Entgefg'en« 
sezzung  bestimmt  wird,  so  wie  in  Jeder  pr^t^li-' 
acheil  gemeinen  SelbsLkemitnifa  schon  eine  Seibstab- 
•onderung,  mithin  eine  Selbatsweinng*,  _  ohne  jedoch 
Entzweiung  zu  werden,  liegt 

Die  Seele  aelbisi  bleibt  Jedem  die  Unbekannte; 

ofl  bleibt  es  auch  das  Selbst,  minder  das  Ich, 
Welches  nur  durch  Kefiexion  auf  Objecte  erkannt 
whrd ,  wVfarepd  daa  Seibat  gefühlt  wird.  Zwei  Wen- 
depunctc  sind  es  nun,  in  denen  alles  menschliche 
Thun  und  die  gesammte  mögliche  Tiiätigkeit  inner- 
Italb  jea  Intieihri  achwebt.  Früher  als  Alles  ist  die 
Einheit  irn  Subject,  und  als  das  I'riihcsle  auch  das 
Dunkelste  und  doch  zugleich  auch  Umiassendate  mid 
li^ndigste.  Diea  ist  Gefühl,  in  dem  sich  die 
Selbst heit  concenirirt.  Dann  zeigt  sich  die  Man« 
nichfaiügkeit  im  Objecte  und  die  Kichtung  des  Sub- 
ftci$  auf  daaselbe  ~  durch  Sinn  tind  Trieb«  In 
der   W  irklichkeit  wirken   aUe   drei  Thaigkeiten 
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gleichursprünglich  in  Einoin  Momoiilo;  allein  , 
in  der  llenexion  kiiiidigl  sich  uns  das  Gcrülii  zuerst  [ 
all,  Uebrigcns  hat  ilit-  bisherige  Erfahrung  nocJi  , 
keine  Seile  der  ^icnschliclien  TJia!ii;keiLs;iu.sstrung  , 
gezeigt,  welche  sich  nicht  auf  diese  drei  Kräfte  i^i  ,  , 
ihrer  CqinposiLion  zuriikführen  lasse.  —  Nun  kommt  ^' 
Alles  auf  den  Gesichlspunct  an,  cUr  den  iheureti- , 
sollen  Einlheilungsc;rnnd  feslsezt;  immer  kommen^ 
wir  aber  auf  dieselbe  Eintheiluiig  /uriik. 

A)  Gehen  wir  vom  Objeclc,  djem  nächsten  snm-'^ 
lieben,  —  dem  Körper  aus,  so  erhalten  wir  folgen-  , 
de  anthropologische.  / 

1.  Nervenfaser,  Gehirn  insbesondere.  —  Sinn,  ^ 
Geist  im  Menschen.         /r/iu   -  T 

2.  Muskelftiscr  —  T  r  i  e  b  im  Thiore Wille  ^ 
im  Menschen.    "  ,  >    .  .1$, 

« 

5.    Herz  mit  Ab-  tmd  Zuschluft  —  das  leben- 
digste; —  Gefühl.    Wie  das  llerx  das  Innerste  ' 
in" uns,  so  Gefühl  das  Tiefste.  • ^ 


B)  Vom  Object  und  Subject  «ataoünuep ,  er-, 
gibt  sich :  .  »  .«^ 

1.*  Etwas  Objecfcivirendes.  — SiriVi;  Trennen- 
des Vereinzeln.  —  Sclbstbe\vu£staeyn,  ' 

*    2.    Etwas  Subjeclivirendes.  — 
Allumfassen,  —  Einheh.  SelbstheJt.^ 

3.  Beides  vercinl.  —  Trieb;  Schöpferisches 
-    Erweitern.  —  Selbsl  t  h  ät  i  g  k  e  i  t.  - 
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Q  VomSttbjecte  allein  ausgehend  i  fiocUa  wkr 

1.  *  Sinn,  ab  die  innere  Bedingung  das  Vergei- 
*  tilgen  des  Triebes  (des  Vorstellens) ,  der  JBiiiwir*^ 

kung  des  Obiecls  auf  uns;  —  als  Sina  fiir  (For- 
mung, Ausbildung)  Idealisirung  endlicher  Steffe* 
Er  yerkniijpft  mit  der  Wirklichkeit,  und  bindetf  — 
t)as  Belebende  uud  Bildende« 

2.  Trieb,  als  den  iniiern  Grund  des  Verwirk»- 
lichen^  des  Sinnens  (des  SUebens),  der  Rükwir-» 
knng  auf  die  Gegenstände;  «la  Trieb  sn  Reali-» 
sirung  unendlicher  (Uilder,  Ideale)  IdLcn.  Er 
zieiit  (auoii  sckou  befriedigt)  immer  hinaus  aus  der 
Wirklichkeit,  und  entbindet«  —  Üas  Erzeugende« 

5;  t^efühly  d.  i.  Leben  und  momentanes 'Ra«» 
hen  in  dem  Cansen  von  beiden  Seiten,  — ^  im 

Idealen  und  Realeu.  Es  enlzüiideL  die  Ideen  des 
Schönen  etc.  imd  verbindet«  Das  Belebende  üi|d 
Beseelende« 

D)  W^iUen  wir  die  Zeit  su  dem  Standpuncte  der 
Eintheilung,  so  erbaUea.  wii:  nach  ihren  Hai^ldi« 

meajiioneu : 

1«  »CtogemrhiPt  —  Sinn  —  för  die  enge  ^  näch« 
ete  Gegenwart. 

2*  Zukunft  ü*-  Trieb,  ^  zvi  der.  nächsten, 
daa|^  wc^Uoa  <u«d  £Brneit  Zukunük,  . 

3.  Vergaugenheit  —  Gefühl  —  für  die  nahe 
und  ferne  Vei^gangenlieil«,.  ' [\  ^ 

/  E)  Dülken- wir  uns  die  ^^clenkräfte  beschüzt 
duixh  (Jenieu,  wel(C^e  in  fe(ljeyjjßi;#piben  aJj^^JtJLggrjt-. 
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scntanten  cler  Freiheit  übei'  Maafs  und  Ziel  wallen, 
so  reicht  auch  hier  zu:   ;   ».  •  »        *»^t!.>r  ' 

1.    Sinn.  —  Ihn  hält  vor  Versinken  in  Unsinn 
das  klare  B ewufs tseyn  ünd  die  ruhige  Beson- 
nenheit zuriik.  .        -  * 
.'2,    Trieb.  —   Ihn  schiizt  vor  Abschweifung 
die  piö^liche  und  schrekhaft  erwachende  $chaani 
f  und  die  Reue.     .    m..^.        ii*»^u.^^'%AH4 1>: 

5.    Gefühl.  —  Ueber  dasselbe  wacht  das  G  e- 

wissen.;. , ür.  *  Jf^i'i.ti  -  • 

M'T^'iu^.  Weitere    Ableitung,  .i-) 

■    *       •  f 

A.  Aus  dem  Sinne  scheidet  der  Geist  meh- 
rere Functionen  und  —  immer  zwckmässi^ere  — 
Ferlickeiten ,  und  daraus:     .        ,       >  //n- 

1.   Der  Objecte  scheidende  Geist,  als  der  ob- 
*  jeclive  Sinn  —  der  lastende  und  seh<?nde,  —  der 
^  nicht  blos  greifende  sondern  auch  fassende ,  er- 
greifende. —  Aber  auch  der  objective  Bilder  schei- 
dende Geist  —  und  dann  entweder  sicher  auf- 
fassend und  leicht  das  Vergangene  nachbildend, 
r eproducirend ,  (Gedachtnifs,  —  treu;  Eruine- 
^  rung);  oder  das  Zukünftige  kühn  vorbildend  (er- 
sinnend —  rhantasic).     Der  Geist  sinnet  also 

und  bildet.  ■  P  .^.  „fc  ^Bt^  .-. 

3.    Der  das  Subjective  trennende  Geist  —  der 
'    Versland;  der  zergliedernde,  auseiuaudersezzende* 
Der  Geist  löfst  auf  —  sinnt  nach« 

5.  Der  Beides,  Object  und  Subject,  unterschei- 
dende (Scha)Jsinn),  vergleichende  (Urtheilskraft), 
vereinende  Geist  (Vernunft).    Der  Geist  bindet. 


1 
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Bei  diesen  AuJschoidunffen  dauert  «lete  Wcch- 
«elvvii'kung  foi  t 

.  «vi'ischen  Fassen  uud  Wiederfasücn,  —  Bil- 
den und  Wiederbildeu,  —  Denken  und 
Wiederdenken. 

Die  Enlwiklnng  schreilet  bei  dem  Sinne  also  auf: 
•    SiunesscliäiTe  ohne  Feinheit.  ' 

Starkes,  doch  nicht  ^rade  treues  Gedächtilifs 
und  heitere  Phantasie.  .  • 

Schwaches  GedaciituÜs,  matte  Phantasie ,  trok* 
ner  Forschungs/^eibl. 
Umfassendes   und    ^genwärtiges  Gedachtnifs, 
.  freie  Phantasie,  starke  Vernunft. 

Des  Gedächtnisses  beschrankte  Richtung  auf  die 
Gegenwart  erzeugt  Zerstreuung;  auf  die  Vergan- 
geiiheit  —  Vcrticrung.  Die  beschränkte  Richtung 
der  Phantasie  auf  die  Gegenwart  erregt  Vergessen- 
heit.   Die  freie  KicJiluiig  auf  alle  Zeit  aber  bringt 


Besonnenheit  hervor,      .    .  .  .    ^     ,  , 

B.  Aus  dem  Triebe  erwekt  der  Wille  gleich- 
falls  immer  zwekmössigerc  Fertigkeiten  und  zwar: 

für  die  Geß:enwart  — .  Begehren,  mit  Aflect 
\nid  Leidenschaft;    »  '     *  r  ,  ^ 

für  die  Vergangenheit  —  Streben  mit  Nei- 
gnng,  auch  Sucht  des  Verlorenen  oder  Nimmer- 
t  Ssuüudcnden;  ^.   •  .*    .  t 

fiir  die  Zukunft  —  J-Iandeln  mit  der  Sclbst- 
rpacht,  auf  das  Unendliche  hin. 

$ 

C.  Dem  Gefiihle,  das  rein,  und  ohne  leiden- 
schaftlich  zu  Teyn    wirkt,  entkinmenj     '  •''>v>»**'** 
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TSr  9m  vergeh e nd p n  WiedericSem  der 

ewigen  Uilorm  ~  das  ästhetische  Gefiihl. 
Für  die  zukünitige  sich  ctilwickelndc.  Heatl^ 
•  Uli  —  das  moralische  Gefühl. 

Für  da&  ewige  Seyu  ^  dsm  religiös  Gefühl« 

Mit  der  Verzeichnung  dieser  drei  Sphären  ba<- 
hen  wir  liea  Grandriis  dai*gelegt,  nach  welchem  die 

aii£slellen  muß« 


•     J    « ■ 


■  « 
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Tta^otie  dea  etkutodenden  Oeiirei» 

8  i  a  a.  , 

w  ie  StofTe  «ich  loHrennen  ihmI  ausscheiden  in  der 
Welt  Öioif  um  «ich  al«  biliUamere  Individuen 
so  reremeii ,  «o  bildet  § kh  im  Forlganga  der  Indi- 
vidut-ri  in  dti  VVoit  der  Formen  ein  iminci'  luan«- 
niehfaliigerei  £r£Mfeii  der  ^üe« 

Die  Natur  dci  5i nneas  coUpncht  der  giridfaH 
seitaf  im  tbieiiieheo  Orgetnenrai  beginneiideii  0rt* 

liehen  Bew*^guiig  cJr«  Icbendi^on  Thicre«,  welche» 
nicfai  mebr^  gieicii  der  Pflanze ,  m  dem  üodtn  em« 
gewitrselt  iet.    In  'dem  MaaüM,  in  welchem  dae 

Thier  ftich  vom  Kocien  entüprnt,  in  diesem  wird  c» 
im  Aaume  durch  den  Sin^  fijurU  Da«  Siooea  rer- 
tritt  daber  gleichiiam  die  Stalle  daa  Biaworsdiia  oder 
de«  örtlichen  üciiarren«,  c#  er^ciieint  aU  ein  An- 
aehliaaeaii  daa  8ob)eeta  an  daa  Reale«  Oia  £ina 
8f  nneakraft  aber  eriohaint  TartbaUl  in  ailisalna  Sin« 
neavcrinügen  mit  aigenthümlichcn  Sinncftphären,  — 
welche  in  AnlatnCungen  naeb  einander  aieb  banrar'» 
tbon,  wie  rom  Inaaet  anm  böbam  Tbiar»  #9  Tom 
Menscbenkiiide  zum  Oreite« 

r 

/ 
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Die  leitende  Iflee,  die  dca  Gmnd  fSr  die  Unter- 
scheidang  dieser  Aa&tufongeu  entliSIIt,  ist  die  Noth<* 
*  wendigkeit  fiir  däs  Orienliren  des  Flüchtigen  im 
Räume,  und  liir  das  Fixircu  des  Wechselnden  ia 
der  ZeiL       In  alTcr  Bewegung  liegt  der  Ausdruk 
des  'l'lialigsc}  ns  der  Natur;  die  intensive  Bewe- 
gung als  der  reine  Ausdruk  des  Thätigseyns  ist  da-* 
her  die  reine  Innerliciikeit  der  Natur.    Es  'waltet 
aber  die  Bewegung  duicli  Driik  in  der  unorgani- 
schen Natur  (wie  im  Muskelsystem)  nach  mechani- 
schen Gesezzen;  Erregung  durch 'Reize  in  der 
Pflanzenwelt  nacTi  chemischen  Gesezzen ,  Sensaliou 
oder  Urcmpiindung  durch  Eindruk,  d.  i.  geistigen 
Gegenreiz  gegen  den  organischen  Urreiz ,  welcher 
biu6  Bewegung  des  von  aiLsscn  bcbliminten  Muskels 
seyn  kann,  oder  Rük Wirkung  des  Nervens  aut  den 
Muskel,  in  der  Thierwelt  nach  dvnaniiächeri  Gx?^ 
sezzen*    Alles  innere  Sinnen  geht  von  einer  Erre- 
gung desselben  durch  die  Bewegung  au3,  daher  es 
auch  noch  Bewegungen  ürid  sogenannte  Erreguujg^en 
ohne  Eiiipiindungen  geben  kann  (wie  in  Lähmun- 
gen).  Die  <ii*undiage  iür  die  Thätigkeit  des  Sinnena 
macht  also  die  sogenannte  Vegetation  ans,  welche 
einen  fremden  StoÜ*  und  Reiz  unmittelbar  aufnimmt, 
d.  i*  den  fiir  uns  objectiven  Organismus,  von  dem 
Wir  leiden,  und  der  also  selbst  nichts  Passives  ist. 
In  diesem  vegetabilischen  Organismus  liegt  die  Er- 
regung des  Sinnens  oder  der  Sinnesorgane^  und 
diese  iit  die  Sussei*e  Bedingung  der  Sensation,  ob 
bic  gleich  auch  ohne  Bewul^tseyn  geschehen  kann«' 
Ail^s  ihr  geht  die  Sensation  herror  (weh^he  zwischen 
der  Ei*regung  des  änssem  und  innem  Sinnes  schwebt). 
Die  voiiendet^le  Sensation  zsigi  SMh  dann  im  Em- 
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pfilideu,  oder  wüiLlich,  dem  inneren  Find««  des 
jGcigMUreizw  aU  eiuc;i'  AilecLoin  iie»  Innern^  dem  iimc* 
gewordenen  üoateren  Etodrneke,  durcrk  welche  TliSU 
fi;;l;eif  eine  (wii  p  t  i  ri  d  u  ii  g  eiiUleht.  In  dicter  !e^ 
bea  dir  iiiedcrn  Xiiieie  imii  da«  ii»iiid  oUejr  der 
etumpfsinnigc  Erwacbtfene  eincig,  da'  iie  swtr  die 
^eti' »inaiigeu  i  .uidi  u(  kf?  cinpfiridcii ,  aber  nie  ,lic» 
Wui^Ueyii  liabeo«  Sunach  macht  die  Empfindung 
^mn  Beriibrtwerdeo  (doch  euch  ein  BereicAl^iMmdea)  , 

dc'Ä  Geislet  durch  unwillkuhriiches  Aullaafien  einef 
Fremdaitigeu  au#,  und  i^l  die  Jboitwiiiuaiigalc^  von 
•ttüen  kommendea  Eindrucke  im  Innern«  'Sie  ^e-* 
langt  aU  Euipliinluug  nie  übeu  ^>if]i  selbst  hin^ius 
und  empfindet  nie  da«  Objecüire^  «ondern  biu^^tet 
itnr  von  der  Berührung  der  Nerven  9  h<tp|ifXWi  von 
Erschein uitgeii.    Ihr  aii«  jn  iiberiaitien  (wie  in  der 
OUnmacbt,  im  Traume)  können  wir  daher  auch 
nnaer  Seibit  verlieren«  Erst  don^h  die  Weohselbe* 
^ieiiuug  zwi>»djen  Bewegung  und  Lu^pündung  ent- 
steht eiMc  äussere  Ob|ectivität»  und  ^erst  wenn 
das  Empfinden  thäligcr  wird,  geht  Ansclmnen 
hervor«    Durdi  diese  uumilU  liiare  Wechsel  tiezieh ung 
^iwischen  Bewegung  und  Empfindung  entsteht '.«line 
Anschauung  d«  L  »eine  vollstilndig  bestimmle  uu- 
iniü'  ioare  Vorstellung.   Anschauung  i6i  daher  mehr 
als  blosses  6^\%m^  was  ohne  jene  statt  finden  kann; 
vielmehr  das  ganze,  volle  und  bestimmte,  innere 
Auiiassen  und  die  daduick  wieder  bciiiHiuile  uu* 
mittelbare  Vorstellung  des  empfundenen  Gegenstan« 
de«,  und  dieses  Gegemtande«.    Durch  sie  geben 
«ich  uns  (k';;en^Uuide  zuerkennen;  aui  «ic  wird  hier 
die  Empfindung  bezogen  und  fixirt.  Da«  Ur«prüng* 
,  liehe  in  ihr  ist  ^  das  durch  deu  siimlichen  Eiudiiik 
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Besiinunte,  und  sie  slßlbst  enthalt  eine  Verbindung, 
nemlich  dia  äer.  #iiizeliiea  succeuiv.  «otstauae^^a 
^Brnpfindungcn  in  Eitio  Vorsleltang*    Ilm  «höchste  ' 

Polenz  zeigt  sich  in  der  *  Wahrneh  m un  g  eines 
.ObjecU,.  dei:  ih^gen  Anoahaie  eines  Etwa«)  &U 
^iiies.  Wahren,  oder  der  Ergreifung  des  Etealen  (ent^. 
gegeuälehend  der  Wahrsclieiubarkcit).  Sinn  aber 
,i«t  diQ  faieiriiiiimta  EmpjQingiHsbkeit  und  Hei&barkqit 
dea^  Geiste»  inr  Enipfijidaiigeii  und  das  Vernl^ögeft 
^  der  (ionern  und  äussern)  Anschauung.  Es  steigt  sicii 
.  «La  historisch  erstes ,  das  heilst,  ala.sicb  »eri^t  stär- 
Jcer  entwipkelades  Vermögen  der  Seeie^  und  ist  an 
Midi  das  aUcaUbli^  erwachende  £ewui^Ueyu« 

<'8o  ergibt  sich  also  hierfius,  dafs  Senaibilillit 
die  ganze  leidende  Eaipianglichkeit  und  Euipfindungs-^  . 
^£i&higkeit|  welche  sich  schon  in  der  Thieriieit  regt, 
-Ist^  Sinnlichkeit  aber  —  wie»  VerBtündigkeit 
.  $lie  Eiuptiudungsiertigkeit  oder  ein  zu  einem  Cha-^ 
jt4mklM»gy  einer  Eigenschaft,.  aDsgebiid^ler  Sinn«*) 
^  Diese  kann  blos  allgemeine  Fertigkeit  seyn,  in  der 
'ßmpfinduDg  anzuHchauen,  oder  (pructi^cber),  Üiiexi«- 
eiphe  Genuiiireizbarkeit,  besonders  im  Lostsinne  des 
-  Gemehs  nod  Gescfamaks  bis  zum  Verlieren  in  der 
*  i.Binneueuipündung.    Ihr  Ideal  ist  Sinnigkeit,  die 
Beherrschung  der  SinnlichkeiL  — ,  £s  ergibt 
jioh  ferner  daraus,  dafs  die  Anschauung  als  das 
Ffindainent  aller  ErkeuiHuUi^  erscheint,  von  dem 


*)  Nock  tQ  wenig  wurde  bidier  in  der  Psychologie  Simüidi«. 

keit  Tom  ginne  nntertclueden ,  welches  ^öthig  wer»  da  jene 
^  '  die  BeeohaCcnheit,  einen  Zsetind,  der  dmb  den  Sinn  ver« 
aaliCiit  witd,  auftoecht. 
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jrdü  Ui*|ifnatiiii»  ttUAgr  ht,  uud  utff  die  je  de  zurükge« 
flihrt  werden  initfli«    Dietee  ToUe  beiiimmte  Ver» 

))f  linn  ji  tand  Autlüflftcn  dtr  (JrffcüiflUiide  durch  alle 
binne/iwerkzf'iif^n ,  tmd  ^  objccliv  ^  die  «iadurcli 
enUlandeneii  Vorilellungen  derOb)ecle,  weldie  «ich 

jr*(Io(  h  (Irr  (w  ist  dmrli  «clhsUh^tigo  Opin'aljoTi  hfl- 
den  imifi»,  iat  die  Grundiiigey  ^ie  der  IjkermtniUy 
•o  euch  allea  Unierrichtf  (waa  lange  ror  PeetaioMit 

Coridiiiac  und  Andere  eikcinul  haben}« 

Die  Empfindung  f;ilt  den  Idealiafen  eine  iio§§e 

Nf'lnnurig  ilircr  M^Ibsl^  Andcne/i  die  Nehrnung  cinea 
Wahren  nnd  Gegebenen«  Wenn  man  aagt,  die  £m* 
pfindiirig  kOnne  nicht  über  aich  hinana,  ao  kann  ea 
auch  d<^i*  VerhUuid  nuiit.  gibt  aber  ki-itw  Em" 
pfindung  ohne  ein  Empfundenea^  jLeine  Anaebanong 
ohne  ein  Angracbautea ,  nnd  Wahrheit  'M  nor  dann 
in  lif  idcn,  wenn  (iic  LTeberelnatimmung  der  Empiin- 

«long  und  dea  ümpfandenen»  der  Anacbaoong  und 
dea  AUgeaebanten  alatt  findet«   Dafii  die  Gi»genatlinde 

fiuHHt  r  ufin  goac;&t  werden,  bleibt  aiierding»  ^ache 
der  Keilexion  9  denn  wenn  ihnen  auch  Eiwaa  anaaer 
ntfa  znm  Grunde  hge^  «o  wU«en  wir  dafon  mcht,  in- 
dtju  wir  empiiiidirii« 

l.r  .1 

t 

^Keiukthnpfimluu'^^  die  «ur  Vordlrllunc;  gelangt, 
bleibt  ohne  Jiiikn irktnig,  nm-  »  ic  ni^-fit  immer 
in  Dewcgdng  über«  Aul:  den  Eindittk  folgt  auweia 
Jen  N;i  c  fi  e  ni  fjl  i  n<l  u  n  f: ,  iiid'Mn  wir  d»  n  Mufgefaia-- 
teil  iCindi  i'k  ni  einer  bcatiuimteii  Weiio  wahrneh- 
m^'H,  oder  ein  Itüherea  BewufiUeyn  haben  (wie 
Naclidiuk«  NncliliaJI,  Nach/if  lu-iii).  Schon  dic>ie 
jNttiUeiiipiiiiduug  iial  veracUiedene  Grade  der  üiMitkm^ 

wie 
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wie  viel  mehr  das  Oewufiitseyii.  Die  höch.sle  Stufe 
iür  ilifi  uotArhaUeiie  NacbempHtiiluiig  nixuiut  abep 
düs  Seibitgefühl  ein«    Jeder  Ciudruk  tt£orievjL 

nun  für  seine   Nacheiüpfinilujig   seine  Zeit ,   da  zu 

«larke  und  zu  schwache  Eiridiiicke  entweder  g^ir 
nicht  oder  nichl  gant  in  der  Bmpiindang  auFgetioni« 
men  werdeil»  Einerlei  Eiiuhuk  aber  kann  wieder 
nicht  einmal  lauge  gegenwärtig  erhalten  wejden.  So* 
nach  ergeben  sich  als  Bedingüngeu  iea  erwachenden 
Empiiüdungsbewuütüeyris  a)  VcrhältniCimässigkelt . 
dea  Eindroksj  b)  Entstehung  einer  Empiludung; 
c)  allmühlige  Nachfolge  und  gehörige  Weile  einer 
Nachempnnduug3  dj  Uuvermi^chtüeit  uüt  ungleichea 
Emphndungeu.  .   •  , 

Der  Sinn  erscheint  nur.  ao  lange  als  ein  vom 
Geiste  Getrenntes »  als  eine*  mechanisch  wirkende 

Kraft,  so  lange  der  Geist  noch  nicht  hervorgebro- 
chen und  in  das  Sinnen  noch  kein  freieres  Interesse, 
keine  höhere  Bedeutttng  gebracht  wt>Fdei»  isti-  Das 
was  ansclmut  i«l  der  Geist  ^  nicht  das  Organ»  Je- 
mekr  dieser  wächst,  um  so  mehr  tritt  er  scheidend 
hervor.  In  denr  Sinne  liegt  nichl  bios  Mügilchkeit/ 
sondern  auch  die  Wirkhchkeit,  mid  ausser  ihm  ist* 
keine  Kealität  anzutreüen.   So  der  Sinn,  wie 

oben  erwähnt  woitieir  ist,  die  innelre  Bedingung  des*^ 
Verp;t'isLi^en  des  Triebes  und  dds  Vermögen  zur' 
Ideaiisirung  endhcher  Stolle, 

Die  rein  ursprüngliche,  mithin  nicht  hinclnge*  .. 
tragene,  und  die  unmittelbar  wahre  Sphäie  des  Siniu.. 
trift  im  Allgemeinen 

«  * 

a)  nicht  auf  Gegenstände^  w^der als  existi-* 
rende,  noch  als  bestimmte,  also  jue  die  Kürp^i:«  . 

\ 
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selbst  als  aolche,  noch  weniger  c^ie  wesentlichen  Be«  'i 
fcha&tiheiten  dmdben  an  sicfa>  die  «o  wschieden 
erscheinen^ 

b)  nicht  etwis  Objektives  (Ursachen  im 
Banme  von  bestimmter  BesdialTenbeit),  noch  ein 
Aensscres  (das  Ausser  unsSez^en  derObjecle,  —  * 
Aussendinge,  Außenwelt;  daher  der  Sinn  auch  ei- 
(entlich  J^ein  ^iusscrer   oder  iLorp eriic^er  beissea 

c)  nicht  das  mittelbar  Anschaobare  —  did 

Sinnenwelt,  Vielmehr  tritt  es  das  Anschauli- 
ch e,  d.  1.  ein  Mannich£ütiges  von  den  uns  beruh-» 
renden  Erscheinungen,  von  AffecUouea.  Dieses  er- 
scheint aber  wie  ein  zunächst  und  an  sich  mehr 
OeistverwiiTendes,  wenigstens  zerstreuendes  oder 
betäubendes  9  als  sammelndes  (Semisch.  innerhalb  der 
Coexistenz  und  Simultanität»  Zwar  ist  es  imter-^ 
scheidbar y  aber  docli  erst  von  dem  Bewuisti^jFii 
wirklich  unterschieden;  es  wird  erst  doidi  die 
Wahrnehmung  als  ein  lebendiges  Verändern^ 
durch  .die  Kellexion  als  ein  Werdeio  heseichnet.' 
Nie  können  wir  Geister  sehen  und  harea,  nie  Ge- 
danken  selbst  empfinden,  sondern  nur  die  Wii- 
kungen  voi\  diesen  auf  unsem  Zustand »  und  zwar 
auclL  nur  auf  unsem  körperlichen. 

} 

Mit  Kecht  spi^echen  wir  von  den  Sinnen  (den 
sogenannten  äusseren)  und  dem  (dem  alles  verei- 
nenden Innern)  Sinne,  und  unterscheiden  sie.  In 
jenen  hegt  das  objecUre  Sinnen,  von  welchem  wir 
tmr  eine  Geschichte  der  progressiven  Entwüduug 
^latwerfen  können.  ^ 

I 
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pesciiiclite  des  objectjive4  Siiin^ehs. 

Bei  dem  EnUraife  liil^rni  hiebt  «ich  toir  AÜeni 
die  Vursichtsregel  dar,  daö  tnän  sogleich  im  Sin- 
nenkreUe  Thiere  und  Metuchea  reiti  beobAchiett- 
md  recht  VerrtetetI  I^rniD.  lü  flieiier  U^gt  ailiW 
wicHer  eine  doppelte  Vorschriil;  a)  Mah  leihie  den 
ThierennichlTOjirjBcbiiiBU  •)  weder  un^re  Werk« 
xbüge,  wenn  |aie  etwa«  dieaeii  AehnÜdiei  äseigeiii 
So  ist  z.  B.  der  bliude  Maulwurf  mit  einer  Art  voii 
Aügen  begabt.  Auch  darf  tnan  nicht  ohn)»  JBiii« 
achrSdikang  anniihilleii^  daib  ix|;eiid  isiil  Organ  mtir 
für  einen  besundern  Sinti  vorhanden  sey;  Nicht  fui^ 
denselben  Sinn  rnnis  bei  allen  Thieren  Ein  Werk« 
seug  seyn,  sondeiü  es  kaiui  Sinti  äU  Stl|prer^ 
treter  des  Andern  dienen.  Man  leihe  den  Thiereil 
«Verauch  nicht  ^)iuiare  Empfindungen^  lireiut 
aii^  etwa  «i  hOreü  acheiheil,  Wie  mit  deil  FCHI-» 

■ 

hörnern,  statt  daß  Eine  Veranlassung  (äussere  Er- 
. schüttening)  aiif  verachiedenen  Wegen  Eine  lezt^ 
IF^Aung,  «;B.  Bewegung  j  hcacvorBrmgt,  jbeiltiThie^ 
re  durch's  Getast,  beim  Menschen  düTch^s  Gesicht; 
Die  zweite  Vorschrift  ist£  b)  Man  beobachte  untei^  . 
den  Menschen  vürsfigÜch  Sie  ÜhTM^ilhrlostens- 
Die  Anzahl  derselben  ist  gering  Und  die  Beobach« 
tung  der  reiiien  Sinnigkeit^  ^  £•  B*  dessen^  w^i 
sich  durch  das  frühe  ^  rechte  j  Währe  Sehen  eirei« 
eben  läisty  —  ist  uns  verkünstelten  ^  gesellschaftli- 
chen Menscheti  beinahe  gibui;  yerborgeik  Bei  deti 
'Menschen  aber  beobachte  mati  insbesondere  «)  di^ 
noch  wenig  beobachteten  Grade  der  Sinnenslärke^ 
.  oder  den  ^rsehö|pfenden  Umfang  des  SionenkreiseS} 
so  wie       vurzügiich  die  Stete  Bllsiehluig  jeder  8w« 
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neastärlce  zu  dem  Geiste,  wo  z.B.  die  gepriesene 
willkührllche  Bildung  des  Sinnes  der  Wiidea 
tdr  die  Intelligenz  weniger  lehlen  düirie,  als  man 
hoffen  möchte.  Das  Cliarakterislibclie  des  thieri- 
schen und  menschlichen  Sinnes  inuCs  mit  der  Fuuda* 
mentalverschiedenheit  Beider  (der  Anlage)  angcfan- 
fien  und  dadurch  begründet  werden.     .   ♦ 


j  So  viele  oder  wenige  Sinnes  Werkzeuge 
auch  ein  lebendiges  Wesen  zeigen  mag,  so  sind  sie 
dennoch  die  \^^crkzeuge  nur  Eines  ob^ectiveii 
Sinnes  (wie  schon  Ith  in  s.  Anthropologie  erkannt 
hat).  Die  sogenannten  verschiedenen  Sinne  sind  also 
laicht  wesentlich  verschieden  für  dos  Innere  (das  Ge-> 
hörte  und  Gesehene  z.  B.  soll  sich  in  uns  vereinig 
^n),  sondern  nur  verschiedene  Aüectionen  der  Em- 
pfindung durch  die  Eine  Ausbenwelt,  deren  einzelne 
Hauptformen  den  einzelnen  sichtbaren  Organen  un- 
sers  Einen  Sinnes  duich  die  verschiedenen  Nerven 
entsprechen  (so  wie  jedes  Sinnen,  z.  B.  da.s  Sehen, 
wieder  seine  verschiedenen  Nebenformen ,  —  zu  se- 
hen, —  die  graduelle  Feinheit  der  Organe,  hat). 
Ipemuach  muis  in  jedem  einzelnen  Sinne  jedes  le- 
hendigen  Wesens  das  ganze  Sinnes-  Vermögen 


dieses  Wesens  schon  enthalten  seyn. 
'Verhältnifs  des  mcnschli clien  Sinnens  zu  dem 


ihierischen.  '''' 


Die  innerlich  schwaclic  und  mehr  unlhatige 
Pflanze  vermag  mit  ihren  unzureichenden  abziehen- 
den und  ahstossenden  Vermögen  (ohne  eigne  Keiz^) 
nicht  die  Nahrung  und  Befruchtung  zu  suchen.  Sie 
muls  diese  erwarten  von  Elementen  oder  Thieren : 


Goog' 


Geschichte  jtles  ibfa/ecfirdf  Sjnaenii  i3S 

ihr  mufs  der  Stoff  der  Nahrung  und  Befruchtung  voa 
aoMen  ^ugefiihrt  werrfeb  und  die  weibliche  Fflanxi» 
wii*d  zur  männUcfaeu  hingezogen.  .  . 

Im  Tbiere  beginnt  das  (objectlve)  Sinnen, 
b.  das  thätigere  Hinbewegen  zn  ^einzelnen  GegeiU 
»tänden  der  Aussenwelt.  Das  ihierischc  Leben  wird 
nicht  mehr  durch  bibsSe  AbstöSsting  und"  Auzte« 
hang,  sondern  durch 'Reize  der  Wände  ete.  ahi^ 
geregt.  Daher  findet  sich  in  den  kaltblütigen  Thic- 
teh  'noch  die  stäi*kste  (äussere)  Reizbarkeit  neben 
der  schwächsten*  (Itoern)  EmpfhiAtichfceit,  weR 
che  erst  in  den  wannbliitfgen  zaHer,  tiefer  imd 
manilichfaltiger  ersdieint;  daher  wird  audi  das  Tliicii^ 
sacfh'r  von  (äussern)  Reizen  folrt gerissen  anA 
'gestoii^  und  ist  an  sie  gebundener  als  der  Mensch» 

Das 'Thier'  lelüt'dnrch  seine  *8ihne  blosin  der 
Aussenwelt  9  weshalb  auch  seine  Sinneswerkzeüge 
(^Uch  an  die-  Anssenseite  seines  Körpers  gekehrt 
sind /um  in  steter  Wechselwirkung  vrit  der  Natnr 
zu  stehen.  Es  hat  nur  (bewuistlose)  Sinnes*  Erre- 
gungen, nicht  (mit  Bewulstsej^a^  Verbundene)r  8ensa« 
tionen.  Und  so  zieht  die  Natdr  sdbst  das  Hier^ 
Während  der  freie  Mensch  den  Menschen  er  zieht  | 
•o  bedarf  ds^g  höhere  Thier,  welches  schon  nbir 
den  Wurm  erhoben  wurde ,  namentGch  den  vtMh^ 
tigen  und  fortwirkenden  Geruch  zuerst  und  vor  al-* 
Im  Sinnen,  während  der  Mensch  hingegen  deiiiii 
ben  zukzl  bedürftig  ist. 

■ 

Des  Thier  es  Sinnen  und  Bewegen  beheirscAt 
4archaus  Noüiweudigkeit,  jenes  mechanisch  wirkende 
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Inende  Geses,  nacb  dem.  man  den  Brfolg  berech* 
|ieu  kaun,  wie  t^e^  Maschinen.  Daher  die  grösser^ 
GieiohbeH,  aber  aucb  £i|ifüi*n|igkeit  thierischer  Sin- 
jipneindriickp.  Des  Thiere^  Sionkraft  iat  in  ge- 
^Tf^lei«  Zusia^idey  imd  verliert  ^icb  in  dem  E^inr 
j^fjciipk^«  in  dem  9og«r.«ein  ganaes  |onra  yer^chwimmtr 

Daher  fafst  es  nur  einzelne  Sinnenerscheinua<- 
^%}\  wd  lu^tev  diesen  apcl^  nm  jjiqjienigen^  die^^i^^i^^ 
ami.  l^uis«    Sein  T^l^b  geht  auf.  den  ziäc^sMn 

^wek.  Alle  Werkzeuge  beziehen  sicli  an  ihm  auf 
4ie,ileg^V^aUl»i|g  ^  LebenÄ ,  und  z>var  in  df  u  i- 
4^t|  Qrmidtriehen  4^  rErhaltung  —  der  lnd.ir 
y^idualität,  durch  di^  Nahrung ^  dahin  besouderir 
Uliia  ^e^«t^llg4ar^^,  IWn^nt)iph  «cbou  dip  ,v^«l^ 
^  .Ari^e  der  Pojypen,  fhircb  welche  —  (und  nicht  di,irch 
Gericht,)  —  sie  von  dem  Daseyu  ilirer  Speise  im 
^l^afife^  h^iebft  w^riien»  gerichtet- sind,  — *  und  (dann 
^  %i?iüto|i|  der  GaUu      ^»rch  die  B^gattq^ 

«f^.,.  Dai|  Me^^^jm  Siimqii  iiud  Qewegen  aber  1^ 
Jtft  Freiheit,  stetig  hin  zu,  df;n  hohen  Zwecken 
^er  Xilteili^Q;^«  ,  D^h^r  schon,  die  grössere  V  err 
^a4:I|^e4enjh,e:i^t  Virifo^Wj^^H  der  Sinneseiur- 
.<i|rüpke  fSar  die  einzehien  Menscheuwesen;  Daher  die 
.•grdssi^^  MAunifi^Ugkeit  de^  Empüudungca  j^i 
JUiW^^dlint  röl|!l.4Wi|f  rn  Thieren'  fehlt  Gesicht , .  den  • 
.höhend  G^cbiiii^;  ini  Menschen  hingegen  ist  alle;» 
^SifiniMl  ^vereint.  Zeichne^  sich  auch  bei  mouc^i^ 
Thiaren  ein  jSfwi|  ^iirch  inebr  Schärfe  .und  Um?- 
fang  aus,  so  i^ind  (Joch  in  eben  dem  MaaGie  die 
jifbrigfn  zurüki  in  jl^m  Menächeu  liegt«  jijj^egen 
^IW^  1W4  S^herhfut*  De|i  ^Jgm^^n 
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nenerscheinuDgen 9  sondern  er  ergreift  sie  einmal 
unterscheidend,  und  daim  vereinend  w  einer, 
Idee  einer  Sinnen  -  Welt,  einem  Gänsen  mit  ei« 
geiithümlichen  Gesezzen«    Schon  in  der  frühesten 
SSieit  drang  aicb  ihm  die  ob}ective  Wahrheit  einer. 
$imettwek  mf,  ob  er  gMek  dieselbe  imyollstlhidig 
erkatiule«    In  Fcrncii  und  Tiefen  dringt  sein  frei- 
tbütiger  Sinn,  die  keinem  ThieresrAoge  lenoble»^ 
ten«  Slalt  ferner,  wie  das  Thier,  «^-von  dem  äns« 
aern  Scheine  der  wechselnden  SioneAerscheinon-^ 
gen  gefesselt  n  werden,  hält  er  ficb  mit  mehrent 
Ankern  seines  Sinnes  feet  an  das  r^ale  Seyn  mit- 
ten unter  dem  Wechsel.   Der  Mensch  empfing  mehr- . 
Beröbnuigapanete,  doch  nieht  blas  mit  den  «inael« 
Den  und  sieh  ihm  noihwendig  aufdringenden  Sin«- 
nenerscheuiungeu ,  saudem  mit  der  Sinneuwelt,  undr 
dNO  dämm  entferntere  Bttntbnulgf|wncUi  mtt, 
dieser  anssera,  wawielbasm  Weit.    8«iii  Eriial<»i 
limg^tneb,  den  e^  aU  '4  neb  mit  j^efsk  Thiece  ge^. 
mai»  hat,  bleibt  nicht  beim  Näclistenr,  wie  .im*Tb^; 
re  stehen  j  —  viefanehr  lohrl  die  InteUigen»  in  ihm 
den  Trieb  auf  Erregung  und  £rhö  hung.  d^  Le-« 
beaa,  reifiit  ihn  vom  Aenssem  sn  dem  Innera;  dema 
auch  des  Menschen  innigstas  Leben  bedarf  noch, 
Aeize,  nur  iiarmoniscbere  —.der  Schonhcl)^  des  bö^ 
baren  Geschmaks  etc.  Swines  SinpMs  Zwak-gebt  . 
auf  das  Entferntere,  ja  das  Höchste,  aof  die  freie  « 
Seihst lliäligkeit  im  Wissen,  wie  im  'Hauc}eln.  In 
cbm^Sfiele  der  Formen  der  Sinnenwnlt  erkennt, 
nnr  Ei:  Harmonie    —  }a  sobon  daa  meascblidm 
Kind  bringt  die  üesiclitswelt  unter  sieb,  sobald  es 
snhjg  ~  Amschaueo  und  anachanani  naUth 


Digitized  by 


9 


^56       '  'ü^hüorie  des  Geistei. 

» 

scheiden  kann.  Nur  er  liört  in  den  Tönen  Ilar- 
jnonieen ,  uml  um  löM  in  «le  auck  Dishaimo« 
Bteeo  aiif« 

Wenn  Min  Wahrnehnningspiincl  sich  immer 
eni^er  coneettti^irt,  so  wird  immeir  weiter  ssin  Walir- 
nehmungskrei  s.  Wie  alle  erat«  Entwikinng  in  Dun« 
kel  geiiiilli'isl,  so 'gedeiht  auch  seiii  mensehlich- 
gtt^  Sinnen,  das  Sehen,  zuerst*  in  Donkelheit.  -  Dqeh 
aus  diesem  dringt  er  zum  Licht,  wie  aus  ScbmSirs 
und  Furcht  rar  Freude  und  äolhung* 

w 

f 

Die  erslen  Shines-  Empfindungen  im  Thiere, 
wie  iin  MettsdMih  lilhd  uilriihig  lebhaft,  heftig,  stitr«* 
itttach,  -«*  daher  desto  d'unUer,  je  nMher  sie  den 

Körper  berubilen.  Jene  Heftigkeit  läfst  den  in<^ 
iieni  Sinn  au  keiner  Vorstellung  von  ihren  Gegen« 
fltanden  gelangen,  sondern  nur  m  phantaslischeii 
Bildern*  Je  slai  ker  der  Sinn  sich  «aflioiil  fühlt,  desto 
weniger  kann  der  Geist  durch  den  Smneseindcuk* 
l^reii;  er  wlnl  geHendel  im  Thiere,  wie  im  Kin- 
de. —  Do^h  je  weniger  gierig  die  lebendigen  We- 
sen die  Kdr per' ergreifen,  je  mittelbarer  ihre 
Empfindungen  «nd  je  feiner  die  Materien  der  Körper, 
che  sie  eai|>lindrn,  werden,  desto  ruhiger  mid  san£» 
t£r,  reiner  und  freier,  klarer  und  geistiger  wirkS 
der  Silin  Veleiilo  mehr  bezieht  sicfi  die  reizende  Be- 
i-iihrung  auf  ilas  innigere  GeiuhL|  au(  die  Scheidung 
sehies  Zustandcs'  nad  seiner  angenehmen  und  unan^  • 
genehmen  Riihrung<Mi,  Dann  wird  c!  <j  Sinnen  ans 
dem  uraiifdngliclien  Verschmelzen  immer  mehr 
An  Scheiden  und  Unterseheiden,  was  das 
Menschliche  in  dtx  Eui^ünduiig  isl^  au^  dem  Vep» 
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lieren  des  Geistes  ein  Gewinnen  der  Enlsinnung 
und  Besinnung*)»  So  sieht  schon  dts  laufende 
Kind  aus  weiten  Entfejmungen  Gegenstände 
heraus«         •  *  ^ 

'  Beim  'Bf  ensefaen  arbeilet  abo,  andl  ift  '^eier 
Slnnesiorn),  schon  der  entsinnende'  G^rst  hin-» 
ein.  —  Das  Thier  kann'  sinnen  mit  relftitver  Em-»''  s 
pfindung  in  seiner  beschränktem  Sinnessph^re ^  der 
.  Mensch  kann  sinnen  mit  fiewuistseyn. 

Allein  der  Mensch  kann  es  auch  nur|  denn 
sein  Siunesv  e  r  mögen  ist  nicht  sogleich  Empiin-' 
dangskrafti  Nur  allmählig  nnd  im  Ehicelnett 
tviixl  die  Siunenkraft  de«  Kindes  frei,  und  von  ih- 
ren FeSvselii  (iurcli  die  hiidende  mid  aufinerkendo 

•  Kraft  <^rtoist.  Der  Menseh  muis  sinnen  Imito,  wo- 
durcii  er  auch  mehr  den  Täuschungen  der  Sinne  ' 
(durcii  sein  Phantasii  en,  seine  Leidenschaften,  TrUg- 
AftHupse)  'avsgesett  ist,  alu  das  Thien'  '  Dennoeh 
kann  er  auch  in  dem  Sinnenkreise  Würde  ha- 

.  ben,  auch  als  empfindendes  Wesen  sciion  Geist 
seTii)  ^  wenn  er  Freiheit  erringt.  Die  ofk  tinglanh-^ 
liehe  Verfeinerung  einzelner  Sinne  in  den  Men- 
schen, auch  in  kranken,  macht  eben  das  Menschliche 
ins.  In  Jeder  besondem  Sitaenweis«  gewinnt  das 
Kind  Foitschrille  duivh  innere  feinere  Üntei*schei-. 
dung.  Daher  wissen  aber  auch  die  wenigsten  Men? 
sehen -rein  au  hören,  reeht  an  sehen,  ja  es  wis-* 


Die  Thiere'tind  in  üiier  &ipfiiidutig  yerloreni  der  Mensch  • 
erkennt  ihreh-  di^  Sjni|c.  ^  Illae  &ldl  sentnmt,  nUi  voltipU* 
tem ,  ad  cam^ue  feruiitur  omtii  imjietcu   Cic.  de  oH*.  i.  ju. 
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« 

mh  die  Weiiigf|eii  jool  imm^  welche  Begtiffo 

enf  da«  feinsle  scheiden ,  Apschaiiungen  zu  schei- 
den. Jene  aüpiahli|;e  Befreiiupg  von  dem  Diuikel 
findet  abei;  bei  Jedem,  selbst  dem  Tastsififie  i(attf  ^ 
denn  yrenn  der  Geist  aus  ihm  erst  nur  die  Vor- 
stellung VQii  Naiii  und  Trocken  hatte  ausscheiden, 
köuneii,  90.  acbeidet  er  bald  da«  ifmrte  imd  Weiche^ 
^as  Stumpfe  i;n4  ächaife  ptc, 

Jiiß  gesiiiyunte  ^ieilie  der  SnnewttvviUimfeii 

bewegt  sich  zwischen  ^eu.  beiden  Extremen  in 
den  prgauischeu  Ueisei^,  rr  f  wispbeii  dcupiemgen^ 
der  die  blindgejbofeimi  IjebeiMUgen  (md  dies  aiad 
>rir  Alle  noch ,  auch  mit  ofnen  Augen)  an  die  Aus- 
jseowek  i^iimiltelbi^rstea      im  Geta« 

ß%e  -i-!,ii|id  cwiscbeil  demjenigen,  der  die  untere 
sclieiilenden  Lebendigen  ^und  sind  nur  freie 

Menschen)  vm  dtsr  A«^liwel|;  am  ^eil^sten 
fernt,  durch  dep  das  Ich  der  Sipnenwelt  beherrscht 
wii  (J ,  dem  mittelbarsten  vn  im  Ges^pht*   Und  den- 
jxQckf  Aß  w^t  auch  d^  GeUs(  von  Mm  Qesichte 
absteht,  berühren  sich  aixch  hiep  die  £xtreme  am 
pi eisten,  so  dais  mapi  j^nes  sogar  die  Wurzel  des 
Gesicbts  'nennen  könnte;    fieide  gehen  objeetire- 
Empfindungen  und  sind  daher  die  deutlichsten;  &ie 
liefern  uj(is  d^e  meisteo  Erkennlnisae  und  für  iMside 
h^MR  wir  die  meiatai  eigepthmnlichen.  W<&rter.' 
JBeide  fiehmen  die  äussere  Gestalt  der  Natur  an, 
nebiiien  die  JVIa^rie  auf  im  flaume^  d^um  k^nijeu. 
auch  nnr  diese  Beide  in  einander  ub^gdien.  Die 
vollendete  Anschauung  der  Gestalt  ist  fi^iiich  nur 
ijn  Auge,  und  der  TasUiua  bedarf  gleichsam  ejpch 
fiekr  Augen  (d-  U  der  Finger),  daher  fribi  «hftim- 
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iiig  venvebt  i^l,  claTs  man  die  Griiinsie  nicht  angeben 

der  Jbiaecten  aus  dein  Ge^Aste  su  ^rw^cheo^},  sa 

w  ie  das  A\\ge  ^uf  niederen  Stufen  des  Tlueireicha 
\^ii*kUcl^  nur  Tastorgan  ist,  Sp  ist  aucl^  der  liöch-^ 
$te  Grad  der  K^rssichtigl^eit  i|icbU(  al«  ein  auf  da^ 
Tasten  herabsinkendes  Sehen ,  welches  bei  eintre- 
tender Blipdlieit  wu*k)icli  mit  ihm  su^afunieiifälit^ 
per  T^Uinn  nimmt  in  dem  Bliiidgeboroen  ^ich* 
^am  das  Gesicht  in  s^ine  Spiiai^e  tiuf,  und  wiid  des- 
aen  SiellY^rtreteil^'^'*)»  Diie  Beioibrung  dieser  Jßeideii 

,  seigt  sieb  n||e|!^iea  in  den  Irrungen,  yelclie  die  Bfte'» 
5t uugs Vorstellungen  in  die  Gesichls\  01  Stellungen  briun 

^  geUf  wie  in  fli&a^  kindischen  '|  hebe  tt^r  U^bii^eten, 
alles,  wafi  sifs  reebt  s^en  wollen,  sti  |ie|ast0K|***)^ 
Bben  daher  liat  die  Hauteuipßudung  auch  ge« 
wöbnlich  me^  wi<4lli|;m  t^^^  ^ai^tige  fbä-^ 
nomene» 

Eintheihmg  4ev  $imß  i^an^  al^  Tfa^Hmr  nioli^ 
alalt  finden,  3Qndei'i\  es  kann  nur  4är  Wirkung«-« 
kreis  derselben  verzeichnet  werden«  Hier  in^den 
wir  nun  als  Sphäre  Sinne  äne  f4>jeciiye  und 
subjective«  In  jener  herrscht  der  Ra|im,  auf 
dessen  Inhalt ,  die  ^uaser^^n  Gej^ensi^aiid.e,  der  Siim 
^r  Betastung  imd  des  Gft^ii^bt«  sich  be&ie|^n| 
in  diesei^  heri$cht  ^ie  Z^it,  weiche  die  ^nnera  Ver« 

^  KeOkr  Vthn  die  Jl#titt  der  ^tMi  &  46. 

**)  Wie  b«i  Gambas&i  und  Pe{lerm.  S.  Ith'«  Antliropoio^ie* 

Man  wgl.  Sdiwana's  BrriiJwngduhm,  8. 4io. 
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äiidcruiigen  urasclilicfül,  und  auf  welche  der  Sinn 
des  Geruchs  und  des  Gehörs  görichlei  ist*  Die 
Vcreiniining  heider  Sphttreti,  In  denen  objec'ttiret  uild 
*  6ul>jeclivcs^  gestaltetes  und  tliäli^es  ^susammeiifailt^ 
hat  für  sich  den  Sinn  des  Geschmaks.  Will 
iban  noch  ejne  Unterschaldung  hinsufügen,  so  kaiiQ 
luaii  mit  Reciit  einen  Allgemeinen  vom  Besoudera 
unterscheiden«  Jener,  der  umherirrende  (seoscis  va- ' 
gus,  nach  Kant)  Ijebensstnn,  Vilalsinn,  ist  uhhistlimiiil 
auf  den  ganzen  Körper  mit  allen  seinen  x^ei^baren 
Nerven  ausgedehnt  und  wird  theils  durch  phvsiscitd. 
(\n  der  Wärrae  elc.)  theiU  durch  psychisch^  veran* 
lasäiung  (wie  Frost  und  llizze  durch  Furcht  und 
Boinung,  im  Schauer  etc.)  berührt.  Dieser,  der^ 
5inii  der  Organempfindung  (sensus  fixus,  nach  Kant) 
ist  auf  bestimmte  Nerven  des  Körpers  eingeschränkt, 
welche  nicht,  wie  bei  jenen,  durch  Totaleiuditick^ 
sondern  durch  Partialeindrücke  africirt  weütlti*^ 

Folge  der  ^latwiUung  der  .3ill9e*r 

►  Weisen,  •  ^ 

•  ••••«  «t  .  .1 

r  Tastsinn«  .v  -> 

Der  Tastsinn  ist  der  Erste  überidl  der  er* 
mkj  disl^' sieh  im  Thiere  regt,  die  ^rst^  äusgesdlÄe^ 
dene  Rührung  (nicht  Richtung)  aus  der  unbe* 
stimmten  und  ungesonderten  Empfindung/  UsQ 


Ich  bansilts,  dafr  dies  In  Bssi«liuiig  auf  Sehwmt^i  Bcde^ 

liungslehre,  Th.  II.  S.  206.  und  grgen  das  dort  Gesagte  rom 
VfrfaAiier  gcAciurieben  worden  i«t.     Axunerkun^  de«  Uwr« 
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k 

\ 

ccliweilicli  der  Elemciitarslnu  Xiir  die  Biindgebor'* 
|ien  alieio»  ,Ala  Gr^de  beweisen  dief : 

a)   die  Analogie   der   lebendigen  Natur  im 
Groföen.     i)  Auch  die  5i0nlose«t^u  leb^ndigeii 
Wesen  haben  doch  wenigstens  diese  £ine  Sinnesart^ 
das  Gelast         Maiiclie  geben  Jbn  wenigstens  den 
Fflmizeu ,  welche  ohne  Lidit  verwelken, ,  Bei  den ' 
Insecten  (z.  B.  Spinnen)  ist  das  Betaslungsorgan 
noch  nicht  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  deuu 
dieser  ist  sciiaaligt,  schuppigt  oder  wenigstens  baa<* 
rig«   Vielmehr  wird  es  auf  die  sogenannten  Fübl<* 
hörn  er  bosclu ankl.     Auch  diese  öind  noch  hart, 
jgldch  den  Nägeln  der  Finger,   doch  arliculirt,  und 
daher  im  Dunkel  sondirende  Werkzeuge,  wahr^ 
ficheinlich  erst  zugleich  Geruchs  Werkzeuge,  woher 
auch  die  verworrenen  Empßndungen  herrühren* 
Ihre  Anzahl  ist  noch  gering,  höchstens  zwei;  wenn  ' 
auch  die  mäiiiilichen  gröfser  sind   und  sie  oft  aus 
mehreren  Gliedern  bestehen*^  Das  Betasten  und  Er- 
greifen der  Nahrung  ist  hier  an  Ein  Organ  gewie^ 
sen,   (wie  z,  B.  bei  den  Zoophyten)  und  die  Fühl- 
hdrner  werden  von  unauf hörhcher  Bewegung  getrie^ 
ben  (im  Spinnenstecher  oder  tchnenraon.    2)  Bei  den 
Würmern  ist  nocli  blos  ein  für  Eindrücke  des, 
Liciits  empfängliches  TaHtorgan  vorhanden ,  wie 
man  ans  ihren  unruhigen  Bewegungen  vermulhet^ 
Diese  Thieiart  hat  die  künsUiciislea  Tastungsma-^ 
scbinenj  ist  aber  des  Auges  und  Ohres  noch  giöfs'^ 
tentheils  beraubt«   Sie  haben  Pähl fä den,  weiche 
und  unaiticuiirte  Orgaue,  deren  Anzalü  aber  leicher 


*)  riin.  h*  iu  So.  6. 


s 
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l4i  Theorie  des  Geistes. 

ist  aU  die  FtthlhOmer  (votl  ^Vtrei  ao&teigend  bU 
sethszig).  In  Ihnen  beginnt  J^err^nkraft,  also  et-* 
was  Geistige«.  5)  Die  höh  cm  Thiere,  d.  i.  weder 
Fiaohe ,  noch  weii^biätige  Thier e  ^  aondeni  Amphi- 
bien, Vögel  und  besonders  Süugthiere,  —  haten  eiii 
anderes  Bclaslungsorgan,  nemiicii  die  Zunge,  die 
ihneti  kein  OeseiimaksorgAn ,  Wie  dem  Menschen, 
sondeiTfi  Werkzeug  des  Tastens  und  Ergreifcns  ihrer 
Mahrung  ist*)j  wie  l)(  int  Ameiseubäre,  dem  Speciile 
etci  Auch  deii  vierfüisigen  Thieren  fehlt  der  Zun« 
gennerr  des  funHen  Nervenpaars,  der  wahrschein- 
lich das  menschliche  eigentliche  Geschmabior- 
gan  ist«  ' 

L)  Die  Analogie  mit  hall)  ausgebildeten  Men- 
schen. —  Bei  diesen  hat  das  objective  Sinnesvertnö- 
genseine  Vdllkbinmenste  Seite  bloa  im  Betasten. 

So  hl  dem  Ulötisiiniigen,  wie'  in  dum  GcsichtsbiudeUj^ 
dem  iihndgcboruen  und  Tauben. 

e)  Das  Kind«  —  Dies  pflegt  früher ,  als  es  ei- 
nen Gegenstand  beslinimt  sieht,  nach  ihm,  wie  cirt 
im  t'instern  Tappeuder,  zu  greifen  und  fafst  so 
«m  Griff  dunkel  den  ersten  Begriff  auf.  Das 
Schreien,  mit  dem  der  ucugeboriie  Mensch  allein 
aich  ankündigt  und  nachher  öfter  erscheint ,  ver« 
räth  die  unmittelbare  Empfindung  eines  Schmerzes, 
der  durch  seinen  ganzen  Körper,  als  das  allgemeine 
Tastorgan,  vermittelt  werden  konnte.  Ja  sogar  iA\ 
Embryo  konnte  sieh  gi^ade  der  Tastsinn  entwickeln, 
dessen  Bewegun^ren  auch  von  einer  äusseren  Be- 
l:üh;*ung  der  Matter  abgeleitet  werden  kOnnen. 


f)  Vgl«  Scheh'fr's  NatiurgeachlcKte  der  Siaaetwerksnigt  bei  den 
lassetea  wd  WUmcm.  8.  S;. 

« 
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d)  Die  Beobachtung^      dtft  em  Kixaseln  den 
eehlamiiiimiden  M^i^ben teiehler  an«  dem  tiefen* 

Schlafe  wekl,  (wie  deaBeUubtcn  aus  dei  Oiiomacht)  * 
ale  ein  starkes  Geschrei«  Selbst  vrfthlreiiri  des  itefen 
Schlafens  bestimmen  die  sdiwer  md  aalest  ein^ 
ßchiummerndeaJEleize  dieses  Sümes  noch  die  körper- 
lichen Bewegttngen^  ^ 

e)  Das  Wesen  dieses  ,SinneS|  ^  dessen  Un<» 
mitte Ibarkeity  und  nilchsle  Anschliesifung  an  die 
äussere  Körperwelt.  Durch  ihn  werden  wir  aui  iu« 
nigslen  an  die  AealiUit  gehe&et,  und  awar  durch 
i^n  als  den  sichersten  Sinn,  Mrelcher  die  läng- 
ste Zeit  zur  Aufi'aööung  braucht,  nülhin  auch  am 
festesten  an  die  Eddliciikeit  und  ihre  Jb'ormen^  Zeit 
mid  Battpi,  gekettet  ist^ 

Wie  dieser  Sinn  noch  im  Menscbed  am  fruli«-  . 

slcn  hervortritt,  so  wurzelt  er  auch  am  tief^Leii  eiuj 
denn  er  verlischt  am  spätesten«   Wenn  dem  Ster<^ 
bendan  kein  Ton ,  kein  Strahl  ^  mehr  suko«imt  ^  eo. 
empfindet  er  noch  die  F  euchtigkeit  auf  der  lappcF 
oder  den  Druk  der  Hand« 

Je  mehr  die  Bildung  zunimmt,  je  mehr  thuli* 
sich  die  Sinnesveränderungen  auch  hier  hervor,  Inl 
Menschen  wird  der  Tastsinn  melur  Gespür  nnd 
Rührung,  und  «r  lernt  erst  tasten  (mit  dem  Gei- 
ste)* Das  Thier  betastet  ohne  Gefühl^  und  in 
ihm  veranlaist  das  Tasten  nur  Ahnden  der  Cr«- 
genwart  eines  Gegenstandes,  wenn  das  feinere 
der  Fingerspizzen  im  Menschen  auch  die  Ge* 
atalt  kündet  Am  Menschen ,  der  diesen  Sinn  Qoch 
mehr  cultiviren  küiintc   (bis  zur  Ahndung  von 
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iler  hoSlj  wie  ia\  ULLutkii)  ist  er  wjeiter  {uisgebrei- 
ttet,  $0  ddü  er  au  «Uen»  euch  tleo  iuiiem,  (wie  ei 
eicli  in  Ki-ankheiten  aeigt)  Tlieilett  de«  Köi-pers  dae 
empüiuJet.  Die  iaifi^eu  VVeirkxeuge  «iud 
jedoch  Xlaiide  «ad  Lippen* 

Ger.uchesiaiu 

Der  Oer:ach«9ttili  Mfit  Meh^^^'^^n^' alU 

UjiihJig  ab  iiud  «ciieiüel  .sich  von  den  Helastuijgsür'- 
ganen,  als  feinere  Modißcation  de«  Tasten«^  aiii*^  ^Dip 
flnchligeit  Sabee  de«  Gehii^li«  ai^^en  den  IttHmVea 
^  Tiiiei  CA  an  und  «toüen  ilia  durch  Ekel,  --^  nej^&üy 
abhaltend.  —  ab. 

Im  Tiiiere  hangt  das  Riechen  iittoig  mit  dem 
Aihmen  und  dem  Re«piraUon5ge«cbäile  amanunen« 
Seine  gewaltige  Macht  in  der  Thicrwelt,  welehe». 
betäubend  ist,  und  noch  durch  die  ungeipein 
grol«e  Dunkelheit  dieiier  ^nipfindungt  wie  nieht 

lijiiidei  diiirh  diu  in  den  vieifüfsi^eii  Tliieren  damit 
vcrhundeneu  iieiiügcreu  und  giOberen  üegierdenj 
(der  Erbaitung  und  Begattung)  vermehrt  whrd»  lalat 

iliiH  'l'liifT  durch  ihn  nie  Iii  zum  Gcbchmak  koin- 
Bleu.  Auch  das  höhere  Thier  kann,  acibitt  luit  «ei«- 
tier  Zunge y  nicht  mehr  erreichen ,  al«  einen  Vor« 
^fifichmak.  Im  Mcnaclicn  iai  der  Geruchssi  nu 
j&war  ,  anijängs,  wie  in  dem  Wilden  poch  pingieich. 
«t.1rker  al«  in  dem  Cultivirtcu ,  jedoch  gh*ich  anfangs 
inil  dem  Gescii  in  ak^^^in  ne  und  lange  vereinigt« 
Auf  die«e  Yermi«i>imng  beider  binne^  wo  der  Ge- 
rueh  da«yorko0ten  de«  Ge«cbmak«  ial  ^  Ititiren  Sym^ 
palhieca  und  Anti^aUnceu»  A|;}|^cLit  und  Mtkci,  ein- 
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t0n  mnem  Ctmdba  Mif  einen  ilim 

dirr /v^ii  uciiifri  (^^pMi'i  »4V!iUf  Hs:*  iui  imaiif  guilig)«  — 

Her  G^riidiieiiMi  iuum  i a  liem  Mettedieti  vor  Hf-eit* 
(iigung  def  driUm  LeiiefM|elirei  de/MetKen  die  Oe* 
güeUm  Uhmmtj  wjlU  w^r/ig  ti liierte iicjii«  a 
iumI  iebwvfüeli  Iniiier  ibren  W  ofalgemeli  mil  Ireier 

Aiifmeripitmki^i  nrnpHnäen.    Die  #9r«tett  liiif^^ri^h* 

4i0  m:tU  Bmue§uiis€häuan$  f  in  diM  evätt  l^eibütge* 
fühl*    Othef  fuhrim  die  Coim'lie  ilc  fiühe  KiticU 

gfmch  mit  dem  Gemeiie  idierheiipi  weitig  GedüeltU 

fiiü»  veibuiideii  ieC#  Im  AUer  idiwaukl  di;i  Ce« 
jimcshieiiiii« 

Oetchmftkftiititi 

iM  Tkier  keoni  ieiM  etidre  ttpeiee  ele  eein  ürebM 

4um  doreii  itk^;iiefi«  Ikbmeela'ti  iei  delier  m^iir, 
^  ettt  Beb  ettf  der  Zuii^^r  fiibleii  «nd  nkbt  dee 
L^<;kefi  de«  'i  hxiri^i  v/'-nn  <  «  «mcU  i^t\hbl  hi4  At*m 
Aei^  ein  Ai»|(enebiMe  üiiden  eullley  wm  e*  |e  lu^U 
dem  HeteelUsfi  heben  IUHiii4##  Wie  der  Genief »efi» 

Amü  Menecben  noeli  imentbi^farikber  eU  d«r  C^i^« 
eebtteluMitin«  Wm  sleo  der  lUe<:b«inii  för  dee  Ybier 

wild,  i;ifi  l)«7«f)ot,  du(>  wu'd  dem  «i0iiUi:bi;ii 
Meneffien  der  tkbmebeiiia« 


0 
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^  Sobald  seit  der  Entwöhnung  von  der  Brost  und 
dam  HerForbrecbea  der  Zühne  der  Geachmaks«- 
»inn  tJurch  vielfachere  Speise  inehr  entwickelt  w  ird, 
•o  verbindet  sich  damit  der  Appetit,  welcher  mil- 
der iBt  ala  der  Hunger,  und  von  Dim  an  wird  dieser 
Sinn  im  Menschen  herrschen  d.  Auf  ihn  vvci  den 
dann  die  Geruchs  -  und  Tastempfiodungea  bezo- 
^m«  ~  Der  Gesohmak  des  Menschen  scblüfl  sogleick 
nach  dem  Gesicht  ein  und  nuch  jenem  erst  der 
Geruch.  —  Als  menschliches  Geschmaksorgan ' 
.  findet  sibh  der  Gaumen  (Intclleclus  saporum  —  bo* 
mini  in  palalo  PUn.  h.  n.  XI.  6j.).  —  Der  Gesckmak 
verfeiueit  sich  immer  mehr,  und  macht  als  feinerer 
gesellig.  Er  erhdt  wieder  Beziehung  auf  Gefühl 
und  zwar  Zartgefühl  (Delicale^se),  und  wird  zum 
Wecker  you  Bedürfnissen,  welche  Entdeckungen 
lehrten« 

« 

Gehörsinn. 

Die  Sphäre  des  Hörens  und  die  des  Sehens  ist 
dia  menschlichste»  vorziiglicfa  die  Leate.  Geher 
imd  Gesteht  maehen  die  am  höchsten  potenzirten 
'  Sinne  aus,  ob  nie  gleich  ihrem  Weseu  und  ihrer 
Richtung  nach  die  diiferentesten  sind«  Beides  seigt 
eicb  an  den  niedem  Thieren  noch  weiii-  bcrük- 
sichtigl,  ddlier  die  Natur  auf  ihr  Höreu  und  Sehen» 
^  B«  auf  ;das  der  Krebse,  nur  Ein  Organ  verwendete* 

'  >  •  i|  .  I  t  T  •  •  -  »  I  . 

An  deu  Insecten  bemerkt  man  nichts  von  einem 
Mussern  Ohre/ so  wenig  als  am  Maulwurfe;  allein 
liiervon  darf  man  keineswegs  auf  den  Mangel  des- 
selben schliessen*    Bei  einigen  haben  es  die  Anato- 
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mea  an  vertchiadenen  Theilm  des  Körper«  cntdekl^ 
So  locken  die  Heuschrecken  and  Spinnen  duroll 
>  Laute  zur  Paarung  und  BegaUung;  ao  ißt  der  KielM 
£ur  den  Sciiaii  der  Glucke  empflin^di*  • 

•Da«  Thier  hört  nur  Schälle  und  gibt  Laute 
iron  sich,  da  es  eine  Stimme  hat,  •  welche  bei  UM 

Gesangvögelii  am  ausgebildetflleu.  Ob  es  gleicll 
auch  für  thierische  Sliinmen ,  vorzügiieli  von  aeiiiea 
Gleichen,  reizbarer  ial  ala  für  Schubs,  ao  wird  deeil 
nur  des  Menschen  Gehör  erst  Sprach  sinn  und 
dann  Tonsinn.  Bei  Mu4ii^  heuU  der  iluud;  wenn 
auch  auf  des  Menschen  Nenrensyslem  diese  weit  er^ 
schulternder  in  den  ganzen  Körper  wirkt,  als  ein 
Keia^en  dea  Betastuu^iane«  durchbrenne^  und^te-t 
eben«  Dies  sergt  aber  nnr  dai  Ziwammenhang  jenee 

Sinns  mit  dem  Lebensstnne.    Des      c  n  .s  i  Ii  e  ii  Ge-» 
hür  laiat  ihn  Gedanken  initLheilen  iu.arLiciiiirten  To*' 
'  nen,  %vl  deren  Verneluiiung  sohon  em  gewisser  Grad 

von  GchürililiJ^kcit  und  daher  aucii  cm  gesell-^ 
aciiaf  Iii  eher  Sinn  erfordert  wird.  —  Mehrere  Tiiie-' 
re  lassen  ihre  Tüne  nur  im  NolhbU  hören  j(wie  dei^. 
MnulwurF,  der  ilaso  etc.),  luid  der  Gesang  der  Vöv 
gel  ist^  wie  das  Spinngewebe  dea  luscct&j  sie  singcu 
nicht,  nm  sich  selbst  zn  hören,  sondern  nur  in^ 
stiiu  iniafüig ,  obgleich  für  uns  tluse  'JVjjie  etwas 
Anderes  aiad^L  Bei  den  Menschen  ist  das  Gehür 

K  3 


•)  Wenn  auch  nur  der  Voßel  sinken  kann,  «o  lernt  er  ea 
von  Keinen  Aclfcrn  und,  imi^  dem  Nc^tf?  cntnomnuMi  ,  v«-i- 
mag  er  a  nicht.   Ihm  kosiiut  ki$'m  luimkaliich«!'  3iun  zu, 
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Medmin  hdberer  Harmonie,  des  sartesten  Wohl« 
laut«  und  datluich  uuauäÄpreclilicher  Eriipliuduugeii ; 

denn  es  steht  mit  seinem  tiefsten  Gelüiiie  im  Bunde 

« 

mid  in  seineor- Stimme  ist  Seele» 

I 

•  4 

^''iDes  Jjtenschen  Ohr.  ist  das  gedrängteste  und 
Meinste,  aber  auch  desto  künstlicher  zusammen gcsest. 
Weit  mehr  Einfachheit  aber  findet  «ich  im  Gehör-* 
^wevkoeage  der  Fische  und  Amphibien ,  als  bei  Süug«* 
diieren ,  oder  gar  bei  dem  Menschen.  — *  Diesenf  ist 
das- Hören  weit  besUmmtcie  Kinpiindung,  und  er 
h^ti  weit  sem  Vernehncien  durch  das  Ohr  leiser 
geschieht,  tiefere  Erinnei-ung  dafür.  — r  So  liegt  in 
menächii(;hen  Gehörsenipßnduujgeu  wenig  oder  gar 
nichts  ObjediveSy  •  und  desto  mehr  Subjectives 
oder  Intensives.  Der  Mensch  ist  im  Stande,  im- 
mer leiser^  schneller  und  treÜeiider  hören  zu  ler- 
nen, immer  mehr  Töne,  und  nicht  allein  blos  anf^ 
einanderfolgende ,  sondern  aucii  in  Accoidcn  zugleich  * 
Verbundene,  zu  unterscheiden.  Leichter  aber  täusclit 
sich  auch  der  Mensch  (selbst  als  Sterbender)  etwa« 
gehört,  als  clwas  i^eselien  zu  haben.  —  Der  'l'od, 
wie  der  Schlaf  schüeist  alle  Sinne  irüher  als  das  Ohn 

:u      'Gesichtssinn.  , 

.  Jn,der  Thierwelt  ist  der  Gesichtssinn  die  Ue^ 
dingung  der  Mdglichkeit  des  Gebrauchs ,  asu  dem  die 

übrigen  Sjunc  iuiaimuit  siiiJ.  Minder  als  diese  geht 
er  auf  Eriiailung,  vielmehr  auf  Bewegung  innerhalb 

der  Bahnen  jeder  Thierart.     '  ' 

•  •  .1  .      ^  ^ 

An  manchen  Würmerjn  entdekt  man  kiane 
Spur  yo9  «iner  Fuhigkeh  des  Sehens ,  oder  ron  ei* 

r 
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nem  Auge  (z.  B.  an  den  in  den  Eingeweiden  andrer 
•  Thiere  lebenden).  Sa  bedürfen  auch  die  jPolypte 
keiner  Augen,  und  die  Gründe  dafür  lasfsen  \cii 
«U3  der  Stärke  des  Tastsinnes  dieser  Tiner©  neil* 
nien,  da  sie  sich  z.  B.  an  helle  Orte  begeben,  be^ 
wügcii  durch  den  Sinn  für  Wärme.  Sollte  iibep- 
iiäupt  das  Auge  nur  ein  Organ  für  das  Licht 
seyn ,  so  wäre  der  ganse  Körper  Ange  «nd  das  Wm^ 
ser  Lieht,  denn  bei  vielen  Würnuni  gescliieht  dann 
das  Tasten,  liOreu  und  Sehen  durch  die  blosse 
OberhauU 

Unter  den  Insecten  leben  Viele  im  Dunkefaiy 
'ond  bei  einigen  können  yrit  noch  gar  keuae  Augen 
cutdecken,  wie  bei  den  Larven  der  Spalonen,  daher 
es  'noch  Zweifelu  unterworfen  bleibt,  ob  der  Ge-« 
sichtHsinn  allen  Inseoten  eigen  sey»  Ihins  Sebei^gancl 
sind,  wenn  sie  solche  besizzen,  seht*  mannicliiaitig 
Eusammengesezt,  so  dais  sich  die  Ai^bl  der  Unß^ 
•en^  welche  auf  dem  "Auge  jeder- Säte  bemeiMiälr 
•  ist,  bis  auf  achtzig  bei  der  Ameise,  vier  tansend 
bei  der  Stubenfliege,  und  sogar  25o8&  bei  der  Mor^ 
delia  erstrekt.  ,  Diese  Men^o  war  nöäiig,  um  daa 
Auge  von  einer  grössern  Masse  Lichtstrahlen  a£ß.- 
cirt  zu  sehen.  In  diesen  zusammengesezten  Angen 
aWr  ist fiussei'lich  keine  Bewegung  «u  erkennen^ 
dennoch  ist  es  wahrscheinlich»  obgleich  noch  niehf: 
erwiesen,  dais  im  Innern  derselben  eine  Veriüide<- 
Tung  an  der  Lage  der  Tfaeile  vorgehen  könne«  Ihre 
einfachen  Augen  sind  hingegen  unendlich  klein^ 
SO  daft  sie  mtt  als  durchsichtige  Ji^ncte  (an  delr  ZdhI 
3  bis  8.  wie  bei  den  meisten  Spinnen)  erseheinen. 
Alle  Kaupen  und  geüügelle  Insecten  besizzea  diieso 
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einfachen  A^S^^  '^^         übiügea  Inseolen. 
tMli'^dib  MiUAiiAtn^e»imtn  mA  den  einfachen 

eint.      Dirsr    tiic mn    (Unst^lbfii    /Min  S(  lu  ii  uuher, 

eaOeriiMr  (Oegdblttlnde«     .    :  . 

r  * 

•t  •  »  r   ■  ♦  •  ,      (  ■      ✓•^  ■  r  I  *  4        ■  -  •  - 

i/i   Die  Schn«|tvcii- warmbliiligefv^T^  durchki^ßU^ 
n^<^iifellV  ieli»iit .•:Mapohe  rän;;jlu9en  sehen  Schürfer 
und  vveiUr        der  Mansch,  doLii  luaiiclu-  Ii  lulnögel 
vlü^  mindey  iaidbrMiie,  (wie  Ueiei^  Falken)  u^anojie 
..ipflb'tfeiNaehUricWirrer  (wie  die  sogenanoten  atiiipfMn 
,  iiuitunia);  oh  luaa  gleich  lüt  t  bei  iiit  lit  Mi  viel  be- 
iHUmi^  i^fifg^^lfak  rE^  B.  die:  £uien  in  der  «chM^xe* 
9Mv;Fiii«tif^  «hm  ao  wenig,  als  alle  Anderen 
■"seiien« 

)  ^  Thierisclie  Augen  sind  schwerer  asu  tsiuschen 

eis  die  iiienäciiiicheiL.  Sie  äeijcii  uicht^  aU  was 
sie  sehen.  Den  Menschen  hingegen  verfühit  die 
Biiibildntt^V 'd^  ^  ^neh  zu  sehen  glaubt,  was  er 
xucht  sieht  und  nidii  sehen  kiiwn  (Gtister).  jüeber- 
kadj^t  ist  das  tdeniciiliche  Oesicht  mit  einer  - 
Itarken  Phantasie  verbunden,  so  wie  das  Gesiciits- 
gedächiiiifs  das  stärküte  ist,  —  Schvvtier  scheiiil  das 
jßesicht  an  eirwachen  als  das  Gehör,  wie  daa 
acliwäiThsle  GerKusch  sich  «u  der  Wirkung  des  stärk- 
sten l/tchtes  veihält  Früliei'  uulerßchcidet  daa 
snenabhlidie  Auge  Licht  und  Schatten,  später  Far« 
beH;  dähet -011  ütjhwachsehend^  Menschen  keine  I  m- 
,be)i  umUm  scheiden  können.  Oft  sieht  das  Au ^e  weit; 
löft  ist  seibst  das  JSine  in  Manchem  km*asichtig,  weU 
ches  durch  Verwöhnung  bewirkt  wei*deu  kann.  Djis 
scharfe  Auge  wixd  leicliter  ermüdet,  LcM^ndcis  beiai 


Digitized  by 


Gescbtcble  des  objeeüyen  Sinnens,  t5tl 

mfinerkiamm  Sehen  mf  Ueine  und  gUinsende  Oe«: 
genaüfinde«  Die  VenchiedenheH  de«  Sehens  tritt  je-r 
doch  selbst  zu  veisciiiedeaen  Stunden ,  oder  viel-^ 
meliir  bei  verschicdeiictt  innem  Stinunnrapn  euu  . 


Der  Tastsinn  scheint,  als  Urs Innes form ,  wel- 
che noch  eingeschränkt  ist,  einzuschränken.  AUeia 
grade  er  ist  der  Fundamentalsinn ,  und  als  soldiic 
der  noth wendigste  und  unentbehrlichste  von  Allen« 
Der  entbehrlichste  hingegen ,  wie  der  — -  für  Men-« 
sehen  —  undankbarste  seheint  der  Geruch  m  aeytu 

Je  «chärfer  dieser  ist,  desto  mehr  geniel^t  man  Ge-« 
rüche,  und  je  feiner,  desto  mehr  starke,  ekelhafte» 
Gerüche«  Unter  den  beiden ,  vielleicht  höhem,  Siit« 
nen  des  Gehöre  und  Gesichts  ist  der  erste  der  wich-* 
tigere ;  da  Blinde  leiclUer  verstSüidig  und  fröhlich^ 
mithin  mehr  hnmanisirt  Werden  können,  als  Tnkei  y 

Es  wird  nicht  eher  Liobt  in  der  Nacht  der  8e0^w 
le,  bevor  wir  nicht  selbst  thätig  zu  betasten  anün^ 
gen.  Erst  da  treten  aus  dem  schwimmenden  CiuM 
des  Farbenspiels  Gestalten  henror.  Gewils  also 
isVs,  diiü  vollkommner  der  Begriff  wird,  je  voU- 
aUindiger  und  geübter ,  je  mehr  seihst  thätig  geleitet 
vnd  besonnen  yorgenommen  der  Griff  war«  Dan 
Gesicht  fuhrt  uns  in  Räume  und  durch  dasseibo 
theilen  wir  den  Raum  ein$  durch  das  Gehör  verw 
mögen  WUT  die  Zeit  ins  Unendlkshn  an  theileni  den 
Gehörte  greift  tiefer  in  das  Nervens^tem  ein  als  das 
Gesefacney  wie  die  Vergnügpngen  des  Qhrs»  w^nn 
and  weniger  lebhaft,  doch  häufigtr. find»  als  die 
Freuden  des  Gesichts« 
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Gränzen  der  Sinne. 
Für  den  f^MmnaUsn  Sinn  gibt  et,  wie  adion 

beraerkt  wuriltJ,  hestiminte  Gj  anzeii  des  Raums  und 
der  Zeit    An  die  Grünzeu  der  Zeit  gebunden, 
'fordert  der  Sinn  nach  allen  feinen  äntt'ern  Zogän* 
|»cn  lind  Werkzeugen  eiue  bestiniaile  Dauei*  der 
J:^inwirktuig  de«  äussern  Gegenstände«.   Der  Büidruk 
jdarf  weder  zu  lang  noch  su  kurz  wäln*en;  denn 
gellt  er  zu  i^cimeli  vorüber,  so  wuil  die  Klailieil  der 
fUspfindung  .unmöglich«    Eindrücke,  welche  eiuan-» 
jder  zu  ratclt  folgen  oder  gleichartig  sind,  lassen  dali 
\ie\hche  oft  nur  als  Einen  Ge«eiiiilaj]d ,  und  Einen 
.  Gegenstand  als  yerscbiedeoe  GegensUinde  empün* 
.  den«    Nicht  alle  Sinne  aber  erfordern  gleiche  Zeit» 
.Die  längste  Zeit,  um  eine  Empiinuung  mitlievvujü>i* 
^eyn  zu  erzeugen,  (welche  Gesundheit  der  Organe 
^  mranstezt,)  braucht  die  Betastung ,  die  kleinste  däs 
Gesicht;  da  das  Auge  wenige  Zeittheile  nöthtg  hat, 

*  nm  in  nnermefslicher  Feme  seinen  Gegenstand  zn 
'  %erShren,  dte  Betastung  aber  eine  unermefiiliche  Zeit 

liindurch  gehen  muis,  um  den  liauija  zwischen  sich 

*  nnd  seinem  Gegenstande  anizuhebea. 

fr 

■ 

Glänze  des  Raums,  —  d.  i,  des  Verhältnis- 
ses, in  dem  des  Objoct  zum  vorstellenden  Sobjecte 
^  steht  Jeder  Ifossere  Sinn  faul  a)  .seinen  Wahraeh- 
'muDgskreis,  '  wie  man  schon  einen  Gesichlski^is 
durch  die  Sprache  anerkennt.  Dieser  bestimmt  den 
XSm  fiEt  n  g  und  die  Gr  änz  cn.  Nur  ein  gewisser  In- 
begiiff  von  Ge^ensiaudeji  kann  von  uns  empiüuden 
werden,  nnd  es  ist  ein  Raum  gegeben,  über  wiel- 
eben hmaos  er  die  Gegenstände  entweder  nicht  odi:r 
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nicht  Uar  empfindet»   Der  Betastongssinn  19t  hier 

der  beschränk  teste,  weil  er  mit  dorn  Gesclimak  den 
niuniUel baren  Sinn  ausmacht  und  die  Gegenstände 
nahe  haben  nufii.  Der  weiteste  Sinn  hingegen  ist 
das  Gesicht;  auf  dieseu  folgt  das  Gtliur,  und  dann 
der  Gerueh.  Uebrigens  bringt  die  Gesundheit  dea 
fiinna  auch  hier  Verachiedenbeiten  hervor*  Ea  hat 
dei  Sinn  aber  auch  b)  seinen  ^^  ::hrnehmuiigi»püiict, 
d«  i.  der  Octy  von  welchem  aus  der  äusaerr  Sinn  die 
Gegenstände  am  aUerki^sten  enipfindei  (wie  Ge^ 

sichtspunct).    J)iescr  bestimait  die  Nahe  und  Fer- 
ne des  Gegenstandes.    Jeder  Sinn  k.ann  nur  in  ei-, 
^em  gewissen  Abstände  seine  Gegenstände  enipfinr* 
den  vind  ausser  diesem  nicht.    Das  Gesicht  hat  den 
bes{;hrimktei»ten  (Gesichts-)  Punct,  denn  es  empliu- 
det  immer  nur  die  Seile  der  CregensUlnde ,  welche 

liini  die-  vordere  ist.  ~     80  ei^^ibt  sich,   daf^  je 
•kürs'^r  die  Zeit  ist,  welcJie  der  Sinn  braucht,  de^  , 
ato  weiter  der  Raum  sich  erstrekt,'  durch  den  er 

wh*kt*  In  den  Jiölieni  Siiiucssphai verengert  sich 
der  WabmehmungspuQol  und  eryireiteit  sich,  der 
Wakmehmitngsfcreis«  \       .  ^  •  ' 

Unterschiede  und  Grade  der  VoUkonuneiüieit 

und  Unvollkommenheit  der  Sinne. 

]>se  Unvollkommenheit,  welclia  Uenunung  der 
Wirieaamkett  ausmacht,  liegt  theils  innerhalb  der 

Sinnenorgane,  theils  ausserhalb  derselben.  Im 
ersten  FaUe  finden  sich  als  Ursachm:  die  üeschaf« 
fenheit  der  Sinnennenren'nnd  deren  Ueberang,  die 
längere  Anstrengung,  die  Abnahme  der  Lebenskraft» 
die  äbermisiige  brhdliuog  oder  Schwächung  der 
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Reisbarfcflit,  wo  die  ipveifitcha  auiiilMie  Einpflii» 

duiig  verloren  geht.  Beim  le/.trn  Falle  kann  die 
Ursache  im  Geißle  iiegtiu  Ist  dieser  rein,  .so  wird 
iich  diese  Reinheit  euch  bis  auf  die  Tliiiigkeit  der 
Sinne  crölieckcn.  Leidenschaft  und  J]cschränkung 
der  Selb«tmaclit  führen  immer  mehr  Täu«chungen 
herbei,  welche  hingegen  immer  mehr  schwkideny  je 

Weiler  die  Ausbildung  i\v6  Geiste«  fortschreitet.  Zu 
etai'ke  Vorfieiiungea  und  Ueberspannung  greifen 
eohedend  ein. 

Die  Vollkommenheit  zeigt  sich  iheils  in  einer 
leiiien,  theils  in  einer  feinen  Bmpfindangt  oder, 

in  einer  leichten  Luipßinglichkeit  und  einer  ici- 


lichste  Zttetand  ist  viel  Organ  und  wenig  Vitelsimi, 
d«  i.  Empfnidung  für  die  Gegenstände,  und  ßelrh- 
rnng  von  ihnen,  ohne  starken  Afiect  des  Keiftes 
(besooders  beim  Gehör}*  Die  erstgenaniite  VolU 
kommonheit,  oder  die  Schärfe,  durch  welche  wir 
überhaupt  die  GegensUnde  leicht  wahrnehmen  >imd 
schneller  auffiusen  (der  Stumpfheit  entgegengeseet), 
wird  einmal  durch  die  Besch aflenfaeii  des  Organs 
und  dann  doroh  physische  JSrhöhung  der  allgemein 
Qen  SensibiliUlt,  oder  durch  mtlüsige  Anstrengung 
des  Organs  gewonnen  |  oder  es  gründet  sich  diesel- 
be, ausserhalb  von  jenem  ^  auf  das  VerhMknUs  der 
Vontellungskraft  und  cwar  bei  gem)lssigten  Vor» 
etellungen,  bei  freier  SelbsUhätigkcit  der  Vernunil 
und  bei  SemHchtigung  der  Aufmerksamkeit»  Die 
Vollkommenheil  der  Erkenntnis  beruht  auf  der  VoH«» 
kommenheil  der  Erfahrung  und  diese  auf  der  der 

Wer  daher  diese  besiati  gelangt  auch  so 
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Moherar'  und  lebendigmr*,  ähir  auch  m  'rieiitigpr 
Erkenntnifs.    Um  so  mehr  ist  für  die  Gewinnung 

der  Scharfe  des  bmna  zu  thun,  und  zwar  durch  an- 
jialtende  üebung,  selbst  auf  Kosten  der  spedfiselieii  . 
Jlcisbarkeit  des  Sinns,  und,  da  der  Silin  an  sieh  ^ 
keineswegs  geschärft  iveiden  kann,   durch  Bildung 

■ 

der  Aufmerksamkeit.    Je  ToUer  und  kräftiger  der 

'Sinn  ausgebildet  wurde,   desto  mehr  widersteht  er 
Ents&ündungen  einer  kränkelnden  Einbildungs- 
kraft^ daher  die  ki*ä(Ugen  practischen  Manschen  weit 
weniger  sentimental  und  phantastisch  sind,  aherauch 
weniger  getäuscht  und  beunriüiigt  werden*  Nur  da- 
durch, dafs  die  Thiere  weniger  ge«L5rt  und  durch 
keine  Schlüsse  geUtuacht  werden,  übertreffen  sie  die 
Menschen  an  Scharfe  der  Sinne«  —  Uie  aweite  Voll- 
kommenheit,  welche  wir  die  Feinheit  de«  Simiea 
nannten  (dem  achwachen  Sinn  entgegeng^sezt;,  liegt 
darin,  dafs  der  Sinn  uns  in  Stand  sezt,  zwisciieu 
Gegenständen  rein  und  .leicht  zu  nntescheiden* 
Alle  Sinne  können  feine  seyn,  und  sie  werden  es 
tbeds  duixh  den  Zustand  des  Körpers  (wie  die  Sin- 
, .  ne  am  Morgen  die}  gröfste  Waehaamkeit  hab^)»  , 
theils  durch  Uebung.    Nur  hat  der  verfeinerte 
^ensch  am  seltensten  die  feinsten  Sinne,  weil  ex 
ate  entweder  absichtlich  abatumpft  oder  nicht  übt« 
.  Die  fein  er  n  Sinne  (Gesicht  und  Gehör)  sind  selt- 
ner in  gleichem  Grade  ausgebildet,  als  die  gröbe- 
ren (Genuüiainne),  ja  ea  iataogar  iii  einseinen  Men- 
schen das  doppelte  Organ  desselben  Sinnes  ver- 
schieden ausgebildet.   Anders  mufs  die  Feinheit  des 
Sinnes  aich  im  Alter,  andere  in  der  ingend  verhall- 
ten.   Die  Verbindung  der  Schärfe  und  Feinheit  meh- 
.rerer  einzelner  S^m^e  finden  ^ir  mehr  im  Thiere 
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als  im  Menschen,  bei  welchem  sich  das  Feine  atieh 

aU  Zärtliches,  d«  i.  als  Schwaches  und  leicht  Ge- 

schwüchtes  seigL  —  Die  Verfeinerung  des  Sin* 

lies  (welche  das  incjischllche  Eigenlhum  ist)  muft 

immer  in  Rüksiclit  auf  ihre  Grenzen  gescliehen, 

ohne  welche  Bedingnng  sie  Ueberfeinevnng  wird« 

Diese  aber  luaciit  den  Sinn  iluinpf  *)• 

♦  ♦ 

Zwar  sind  die  Sinne  in  ihrefn  natürlichen  Zn- 

Stande  dem  Grade  nach  verschieden,  alieia  die  mensch- 
liche Wilikühr  hat  auch  hier  viel  Macht ,  so  dais  es 
eine  Disciplin  der  Sinne  ciht,  durdh  welche  die  Voll- 
kommenheit erhöht  werden  kann.   Die  Verfeinerung 
ist  hei  keinem  Sinne  sichtbarer  als  dem  Tastsinne^ 
wovon  die  blind^ebornen  Bildliancr  und  Mündten- 
ner  Zeugiiif:»  geben.  —  Bei  dem  Geruchssume  kann 
sie  gleichfalls  weit  fortschreiten,  ohne  in  Ueberfei* 
nernng  auszuarten,  wie  dev  Amerikaner  das  Feuer 
in  weiterer  Eotferaung  zu  riechen ,  als  der  Euro- 
päer 2U  sehen  vermag.  Ueberhaupt  ist  es  auch  dem 
Menschen  möglich  in  diesem  Empfindungskreise  den 
Feinsinn  des  Uiierisehen  instincts  zu  ijäiueu'^'').  Die 
Ueberfeinening  entsteht  nur  dann,  wenn  der  Ge- 
schmakssinn  sich  mit  dem  Geruchssinn  vereinigt.  — 
Troz  seines  geringsten  Grades  von  DeuÜichkeit,  ist 


')  Von  edoln  und  unedeln  Siim^ö  kanii  die  Unterscheidung^ 
nicht  statt  finden,  da  man  ja  den  Geachnuic4sinn  als  den 
menschlichen,  neben  dem  thiemchen,  unter  jene  Bühlen  tnüTa* 
te;  — ■  Bher  mochte  sich  zwischen  den  Genuft sinnen  und 
dea  Sehönheitsdanan  (Gegtch»  and  «ine  Linie 

tSehea  lassen. 

*)  M.  S.  die  Beispiele  bei  Tiedemann  (Psychologie  8.  507.)  und 
Wäsiwr  (Beiträse  cur  pUIos.  Antfaro|^.  Tlk  U.  S,  ^£7.  £)* 
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der  G«0chmaks«iiin  dennoch-  «iner-  ErhcAung  filhig, 

welche  sich  dann  in  der  clcutlicheni  Erinnerung  von 
gewissen  GettcbmaksenipüiiduDgen  bewähi  t  je- 
doch von  der  gemeinen  VerfeineruDg,  die  mehr 
Verzärtelung  als  crJiöliie  Reizbarkeit  ist,  abweicht,  . 
Sie  wild  aber  diuxh  ibrtgesezte  Yergieichung  und  v 
Aufmerksamkeit  am  meisten  gewonnen.  Von  der 
Veryuiiküinmnung  des  GelLörsinnes  zeuget  schon 
das,  was  hierin  geschehen  ist,  und  die  erhöhte  Bil- 
dung der  Tottkünstler.  'Sind  Fehler  des  Organs  vor- 
handen, so  müssen  diese  allerdings  zuerst  geho^ 
ben,  und  dann  Heilung ,  Richtung  und  Schuz 
-  auf  die  einwirkende  Phantasie  und  Verstand  gewen- 
det werden,  weil  die  HaupUauschung,  welche  an  ' 
die^m  ditine  möglich  ist,  darin  bestellt,  dais  Spiele 
der  Phantasie  mit  Empfmdangen  verwechselt  werden* 
Als  Mittel  «nr  Disciplin  des  Gehörs  he  währt  öicii  * 
am  meisten  die  Musik ,  deren  Macht  überhaupt  nicht  . 
gering  ist.  Wohl  befördert  keine  Kunst  die  Siun- 
iichkeiL  mehr,  als  die  Musik,  so  dalü  durcli  sie  eine 
Menge  Ausschweifungen ,  vorzüglich  im  GeschmaiLS- 
shnne**)  bewirkt  werden ;  allein  ihr  wohlthstiger  Ein- 
fluls  ist  dennoch  überwiegend,  und  sie  Werth,  für 
die  Verfeinerung  angewendet  zu  werden.  ~  Der 
Gesichtssinn  bedarf  fiir  seine  Vollkommenheit  vor- 
züglich der  üebu»g,  weil  man  überhaupt  lange  Zeit 
bedarf  um  sehen  zu  lernen«  Seine  Pei^ectibiUtät  ist 


Vgl.  Cabeni«  IV^of  Aie  Verbindung  des  Vhy»,  und  Moral, 
im  Menadien,  Th.  i.  S.  191* 

**)  Die  Beispiele  von  grossen ,  den  Prunk  Hebenden  und  im 
Essen  nnmä'^gen  TonkünftUern»  mie  iUadeli  Jomelli,  Glukg 
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aber  wcatomfiittend ,  und  am  meiaten  in  dmett  aw« 

cebiidet,  welclie  andrer  Si  nn6  beraubt  Mncl*  Scn^ 
]>euUiciikait  wächst  mit  der  i^aliigkeit  zu  urileiäciiei« 
deif,  und  dieae  arlheik  ihm  den  hohen  Grad  der 
Vollkomoieuiieit,  welche  nicht  im  blo»«en  WeiUc* 
Iura  üegU 

Gegenstäude  der  einzelneu  Sinne* 

Bei  der  Beatimmung  der  Gegeoaliada  dar  ein« 
gebieti  Sinne  wäre  e»  nolhwendigi  diejenigen»  wel« 

clic  ein  Sinn  aiiciu  bemerkt ,  vun  denen  zu  ualer- 
'  echeidcn»  die  auch  andre  Sinne  empfiodeo;  die  er 
nur  von  gewiesen  Seiten,  oder  mit  mehr  Sicherheit 
iitid  Ueullicliktril  waiauiujint.  Um  diese«  bei  jedem 
der  ^ione  zu  entdecken,  würde  der  erate  Verauch 
aeyii  j  die  übrigen  Sinne  wo  möglich  auaaer  Wirk* 
aauikt'it  zu  aezzcii,  und  dann  der  zweite,  in  Verbin- 
dung mit  ihnen  jenen  au  beobachten  *)•  Vielea  iat 
Ueran  noch  au  leiaten*  . 

Gegenälundc  des  Betastung&^^inues. 

Gegenatand  kann  nicht  der  Raum  seyn,  in«» 
•ofcrn  er  etwas  ideales,  und  nulhweudige  Vorstel- 
lung a  priori,  an  sich  etwas  Unendiiciiea  und  Grto«** 
aculosea  ist)  aber  auch  nicht  Gestalten,  welche  nur 

*)  Um  X.  fi.  an  wiascQ,  wie  viel  wir  dtticli  den  Betsitnngistiim 

cmitfiiidon ,  sollte  man  da«  Au^c,  das  Ohr  und  die  Nase  Ter-» 

•dilioiMien.  Dtt  nch  nun  aber  hierbei  dennoch  Reminl«cenzen 
einmischen  raöditen ,  so  \\  lirde  rs  nötlu^  v.  «  rH^^n,  düfa  man 
clurih  Ktutler,  wcluie  auch  wenige*  J^-rce{ltif>uen  hoben  tiieAe 
BeuLaehuiag  anstellte,  so  -wie  an  solchen,  die,  aller  andem 
Sinne  Iwranbi,  mir  den  £inea  bewamii 
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dam  Geftcbfmiine  mheiiii  taiütn,  Wohl  aiber  tim^ 
pfinden  wir  diucli  die  Betastung   a)  die  Gegensläu^  . 
de  im  Raame^  und  xwar  nur  Sfostere  Fortoen  mU 
Begränsangen  des  Raimis,  die  Oberfläche  mit  der 

Art  ihres  Widerstandes  (so  das  Kauhe,  Spizzige, 
G}aUe,  Harte  etc.);  b)  Znsttode  iindBeschafieiiiiol  « 
der  Gegenstände^  bei  welcher  nicht  immer  eine  Ki*aA 
2u  widerstehen  verbunden  seya  muls  (so  die  VVärme^ 
Kälte,  Nässe,  BewiBgimg,  Brschtilterung  etc.).  Die 
Dichtigkeit  nnd  Schwere,  die  Stärke  und  das  Viel- 
fache können 'wii*  nicht  emptiudcu,  denn  dieses  alles 
Vird  nur  dnrch  einen  Sdilois  gewonnen. 

—  des  Geruchssinnes. 

JMese  können  ganz  nnbetastbar,  weiligslens  nn*« 

sichtbar  seyn ,  oder  sehr  vei-stekt  und  weit  entfernt. 
Wir  riechen  aber  niciit  das  Wesen  und  die  iunere 
Natnr  der  Dinge,  nicht  die  Luft  oder  die  Körper, 
sondern  nur  Ansdniistungen  nnd  die  für  uns  wirk- 
samen Moüificationen  der  Körper.  Hier  finden  sich 
theils  Düfte  in  der  Natur,  tbciis  künsUiche  Ausdün«* 
stungen,  durch  deren  Empfindung  wir  uns  die  Kör- 
per raitteibar  als  ihre  Ursachen  vorsteilen.  Erst 
durch  die  Erfahrung  lernen  wir,  dais  diese  Gerüche, 
deren  wir  uns  unmittelbar  bewufst  sind,  von  diesem, 
oder  jenem  Köiper,  stärker  oder  scii wacher  verui^ 
sacht  werden,  und  nur  durch  Vergleichung  oder 
Vorhaltung  des  Gcgenslandes  selbst  können  wir  die 
l^mpßndungen  mittheiien« 
• 

~  des  Gescbmaks^innes. 

^  Die  Gegenstände  machen  für  den  Geschmak  kei« 
neswege  die  Körper  a»  skii  bnd  isoli^^  auoib  nicht* 
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iliit,  aus ,  was  man  an  denselben  betasten ,  oder  hö^ 
reu,  oder  rieclien  oder  sehen  kann,  j^onderu  das 
Verhälkiüi»  der  durch  den  Speichel  modificLrten  £i- 
genscliailen  der  Körper  zu  uiisd  ii  Geschniak^wcrL- 
seugcn«  Für  die  VVii'kun^en  des  Ge«duiiaiu»  bedarf 
es  aber  nicht  immer  der  Speise ,  da  schon  Exhala«* 

tioncii  im  tlie  llui^iriUi^ekiafL  dtä  W  eikzcu^s  hinrei- 
ciieu.  Wir  empünden  niclil  das  Zusammenzichisudyo 
Aezs^ettd^  etc.,  weiches  dem  Beicuitangssinne  ange* 
liüil,  autil  nicht  die  luilge  des  Zusammenziehciis 
(oder  den  Schmerz),  sondern  einen  gewissen  Ein-« 
druk%  eine  Art  von  Modificaiion,  die  dadurch ,  dafii 

bii)  si'ch  iiicht  beschreiben  läfst,  den  Sinn  dunkel 
macht.  So  erhalten  wir  Geschmaksempfindungeu^ 
ohne  durdi  den  Sinn  allein  zu  wissen ,  wodürch  die-» 
selben  erregt  wevdtu.  Nicht  alle  Arten  von  Körper 
aOicireii  diesen  Siimj  vorzüglich  aber  die  sogenanUf- 
ton  fixen  Salze,  tfaehdem  sie  aufgelöisi  worden 
hhul  ^  daher  auch  ütalt  des  Mt  c  haiii&clicn ,  weiches 
sich  beim  iietastungssinue  findet,  hier  dos  Chemisch^  . 
obwalleL  Als  Grundempfindnngen  des  Geschmaks  laa» 
scn  sich  buuur,  Sufsi  Bitter,  Salzig  und  Scharf  angeben« 

des  Gcliörsiuues. 

Aus  der  Reibe  iler  (jegcii^l.iiulc  lalU'ii  nun  die 
Körper  gauz  hinweg;  denn  wn*  einpiiuden  wedei: 
den  Raam  oder  Orl,  noch  die  VerschiodenheU  ^ 
der  Kui  pcr,  noch  deren  Lage  und  J/inlfeniung  un* 
mittelbar  durch  das  Gehör.  Ea  bleibt  nur  eine  Mo^ 
dificatton  der  Luft  übrig.  Schälle  sind  der  Gegen* 
stand  für  das  Gehör  des  Thiers,  ai  licuiirteTöne  für  das 
des  Menschen*  —  Noch  ist  die  Natur  der  Töne  nicht' 
hinlänglich,  psyckologiach  ontairaucht.  Dab  der  Ton 

etwas 
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etwas  fnnre«  »ey,  küit  $kh  dadurch  er^chiic«seii|  weil 
mm  fidMiUt  Tcn  M««ea  «igespiclt^  Bewegung  in  um 

erregt,  oft  aber  dit^e  Bewegung  nidif  f  rf<>lfM.  Alle« 
llOibaic  iiegr  wirklich  im  lunera»  und  voa  ihm  iH 
der  Sdudl  ale  ein  Aetmerei  wohl  211  unterfcheiden« 

Die  Töne  lasscr)  .sich   als   Ik'ifIc-   mit!  weiche,  iiohe  * 
und  ticie  untcrsclieiden,  und  waliischeinlich  ist  e«| 
delSi  für  jede  IndiiridiudiUlt^  wie  für  jede  Empfiadang 

gewisse  eigene  'I  ojie  voiliandeii  sind.  In  uns  liegt 
ein  noifawendiger  Gruodion  9  der  Angeklungen  aeyn 
oder  ane  dem  Gefühle  enUimnmen  werden  nitiA, 

ISieht  nlldn  aber  die  Auieinandei folge  der  Töne, 
«ondera  auch  da«  Zugleickieyn  «ind  sor  Untendiei- 
dnog  gegeben,  nnd  dieee  an  beiden  nöglicb*  In 
allen  TOnen  wird  übrigeni  ein  Nulhwendigea,  d.  h« 
Bedentendei  enibalten,  wae  die  Sprachen,  ali  Nach« 
ahnning  der  Natur,  nnd  der  Amdmk  derselben  be« 
weiiien«  Ihre  Zusaiuuaendexsang  rührt  van  dexa  iiit* 
dongefennögea  lier# 

—  dee  Geticbtfainnes« 

Der  Gegematand  dea  GesicbU  i«t  nicht  der  Ranni» 
die  Urfimn  der  Sinnlichkeil,  nidii  Abatände,  folg'^ 
lieh  weder  Nähe  noeh  Enlfemilng,  endlich  nicht 
Grülaa,  Gealalt  und  Bewegung  dea  Lebendigen,  Liege 
mnd  Verjfnderung,  Wideratand  nnd  Undarcfadring«* 
liciikeiL  Alles  diese«  hegt  nur  im  üi  üieile,  welchea 
aicfa  aaf  Heflejian  ana  vorigen  Erfahrungen  grändet« 
Inaner  iai  die  Geatalt  in  nna,  nnd  wenn  wir  aelbal 
Zusammen3cz2;ungcn  neuer  Geataiten  dem  Auge  vor- 
halten (wie  Caffricatnren) ,  ao  aind  dieae  dennoch  ana 
der  Reflexion  enUtaoden  and  verlangten  Reprodne^ 
tion.   Oft  glaubt  man  daa  Yerhaitnil«  der  Dinge  im 
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Räume  zu  sehen  ^  und  sieht  es  nicht,  da  es  ein 
Achiiiis  aus  ehemaligen  Bslastungsempfinduiigea  i&t^ 
weicher  2ur  festen  Regel  des  UilheiU,  dem  Augen<^ 
maaiäü  gebildet  werden  kann.  Sonach  ^Ind  also  die 
Gegeosüüide  nur  gefärbte  Flächen  und .verschie* 
deue  Grade  dev  Erleuchtung  oder  Erbeliang  dersel«^ 
ben,  das  Lichtspiel  auf  und  an  den  Körpern.  Ob 
die  Figur  des  Gemäldes  erhaben  sey  oder  nur  scbei-* 
ne,  ob  etwas  ein  fester  Köi*per  oder  ein  Phantom 
sey,  kann  erst  dib  Betastung  au^maciien.  Durch  die 
.  Aufnahme  von  Licht  und  Schatten  find  die  Geslal«» 
ten  einzig  dem  Auge  sur  Auffassung  in  ihrer  Schön«* 
heit  uud  Totalität  verliehen. 


Als  wahr  und  ausreiefaend  bewährt  sich  der  Sax« 

■ 

Wo  viel  8um  ist,  da  ist  auch  viel  Verstand.  —  le 

inniger  und  je  mehr  im  bestimmten  Räume  aJLeitig 
der  Sinn  auffaiste,  desto  stäi^ker  wird  das  Gedächt«- 
nilk  (welche"  Abhängigkeit  des  Gedächtnisses  schon 
Pia  ton  erkannte).   In  der  eigenüichen  Periode  der 
Siqnlichkeit  oder  ihrer  Herrschaft  gebietet  eben  nicht 
der  Sinn,  sondern  der  Trieb.    Da  wird  der  Sinn 
belaubt,  und  dieser  fafst  desliaih  nicht  rein,  nicht 
tief,  nicht  unvex^g^islich  auf,  sondern  die  Sinnener^ 
acbeinnngen  schwinden  wie  Schatten ,  olnie  sieh  zu 
einer  Sinnen  weit  zu  bilden.    Die  voUeudetste  Auf- 
fassung geschieht,  aber  nicht  blos  mit  sondern  auch 
TermitteUt  des  Sinnes;  in  reinen  Sinnen  fafüL  der 
Geist  auf,  denn  in  diesen  schwebt  der  Geist  selbst 
frei.  Was  er  einmal  so,  mit  dieser  freien  Beson- 
seuheit  in  dem  Sinne  producirt,  das  rcproducirt 
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«irh  daun  leiclit,  und  dies  auch  diircli  den  Willen. 
Noch  elie  unser  Sinn  für  die  Sprache  der  Aussen-4 
Welt  stumpf  wird,  che  wir  erhlinden  für  ihre  Schön-^ 
heilen  und  taub  werden  für  ihre  Stimme,  müssen 
wir  aus  ihr  lel)endige  Anschauungen  sammeln  und 
ihrer  ZeicJienspracIie  mächtig  werden.  Verslehen 
wir  auch  nach  und  nacli,  und  je  später  desto  mehr  di^' 
Natur,  so  können  wir  sie  doch  schon  früh  verneh- 
men lernen;  dies  mit  ofnen  Herzen,  jenes  mit 
fiicherm  Verstände.  Nos  naturam  scqnamnr,  et  ab 
omni,  quod  ahhorrct  ab  oculoruni  auriumque  com- 
probalione  fugiamus.    Cic.  de  oit*.  1.  55,  ' 


Ii 


f 


H  ö  Ii  er  er  (Innerer)  Sinn* 

Alle  Thatigkeit  <]es  Sinnens  und  des  Sinnigeil 
verbleibt  immer  ein  Vv^erk  des   Innern,   das  ist,  ^ 
des  empfindenden  Geistes.     Diesem  ward  die.^ 
Fähigkeit  zu  Thell ,  wahrzunehmen;  allein  nicht 
blos  Gegenstände  im  Räume,  die  wir  äusserlich  . 
annehmen  Und  als  uns  fremdartig  und  hinderlich 
voraussezzen ,  sondern  auch  Veränderungen,  die,, 
nicht  vor  dem  Auge  und  Olirc,  sondrrn  blos  vor  ^ 
dem  Bewufslseyn  vorgehen:   als  nicht  neben  ein- 
ander  weilende   Gegenstände  im  Räume,  sondern 
als  nach  einander,  also  successiv  eilende  Erscliei-  . 
iiungen  in  der  unbegränzfcer  und  unsichtbarer  er- 
scheinenden Zeit:  —  als  innere  Veränderungen,  . 
und  Äwar  als  Veränderungen  in  uns,  ja  als  Moihfi- 
cationcn'vön  uns  selbst  anzunehmen.    Hier  können 
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Wir  nun  nkht  mehr  fragen:  Wo  empfinden  Wirt 
eondern:  Wie  schnell  üder  iu  welchen  ZeiU 
nomenlen/ Pansen ?  Was  war,  wie  geschah  mir? 

Insofern  in  allen  Sinnen  eine  Einheii  herrscht, 
durch  die  tvir  die  JEriahrung  ia  ein  System  biiugeii, 
|ibt  es  alleiHlings  keinen  besonder u  iuuera 
Sinn  (oder  vielmehr  keinen  äussern).  Daun  ncm« 
lich  ist  Aeiisseres  und  [uueies  nur  Schein,  ur- 
^rfingUch  aber  nicht  Aeuss eres  (d.i.  ausser  un-; 
»erer  Vorstellung  Vernehmbares)  vorhanden« 
Wohl  aber  ist  es  eine  andere  Oj^eraliun ,  die  eiu- 
s'elnen  Gegenstände  einzeln  betasten,  kosten, 
Büren,  besehen,  —  und  —  die  werdenden  Gestal- 
ten, welche  uuaer  eigner  Geist  schall,  im  Gän- 
sen erbUcken.  Daher  ist  es  eine  ganz  andere 
Gabe,  seine  äusseren  Umgebungen  zn  übersehen 
und  SGiiiü  inneru  Anregungen  und  Bewegungen  su 
▼erndimen,  ~  ein  andres  Talent,  su  merken,  was 
ausser  und  neben  uns,  und  su  merken,  was  in  uns 
\  ta  geht.  Gabe  und  'I'aient  nenne  ich  aber  diesen, 
Blik,  oder  viehnehr  dieses  Ohr  für  das  Geistige» 
nidtl  Mos,  weil  es  nicht  alle  Menschen  bis  m  die^ 
ser  Anschauung  des  Geistigen  und  ihres  Gcisügen 
ao  leiidit,  als  bis  su  jener  Anschauung  des  Körper-^ 
liehen  sn  bringen  pflegen,  ob  sie  es  gleich  könn^ 
ten,  sondern  aucii  weil  diese  Ki^rhiung  des  Sinnes 
und  diese  Ausbildung  eine  menschlichere  An- 
lage ist,  welche  eben  dadurch  zn  immer  höherer 
Feinheit  y  Zartheit  und  j^eiuheit  gesteigert  werden 
iNann. 

Wenn  der  äussere  Sims  übermässig  genährt  wird» 
dam  fiihrt  er  sor  Zerstreuung;  wird  es  der  in« 

1 
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nere,  so  fuhrt  dieser  zur  Vertiefung.    Durch  die 
innere  Anschauung  des  Successiven  verliert  immes 
jede  vorhergehende  Empfindaug  an  Lelihafligkeit» 
\\  er  aber  die^icu  inneni  Sinn  zu  seiner  vojien  Lau4 
teikeit  und  Klarheit  sieigeile,  dem  erscheint  aiieft 
Aeussere  zugleich  in  einem  heitern  und  reineret» 
(uiensclilichein)  Lichte;  dem  verschönert  er  die  Ge^ 
genwart  zugleich  durch  den  Reis  der  Vergangen«« 
heit;  der  sieht  über  alle  Sinnenfreuden  raien  hähem. 
Reiz  der  Heiterkeit,  Sanftheit  verbreitet.  Dieser 
innere  Sinn  ist*Sy  welcher  Körper  und  Geist,  Eindruk. 
und  Vorstellung  mit  sobdpferisoher  .  Bildungskraft 
vereinigt.    In  wem  der  innere  Sain  zum  Erwachen 
gekommen  ist,  in  dem  hat  sich  schon  eine  eigne 
Kraft  erhoben  und  gesiegt  über  die  VerUendungefii' 
eines  äUn  mischen  sinnlichen  Triebes.    Es  giht  aber 
eine  ursprüngliche  Reinheit  desselben;  jene^' 
die  unentweiht  ist  von  LeidenftcKaft,  unbeflekt  vod 
einer  zerrütteten  Einbildungskraru    JNur  da  ist  der' 
innere  Sinn,  wo  e^*  dem  äussern  das  Gleichgewicht 
hält;  wo  also  der  Sinn  überhaupt  nicht* zu  reisbar 
ist  gegen  äussere  Sinneneindrücke,   noch  zu 
^sehr  ihnen  nachhängend,  und  ii^  sie  verloren^  ^ 
In  wem'  diese  Fälle  eintreten,  für  den  bat  die  in«»' 
«  nere  Welt  kein  Licht,  keinen  Reiz,  und  endlich 
sogar  keine  Realität.   Er  ist  su  abhängig  von  dem^ 
^  was  sein  Ohr  berShrt  und  sein  Auge  trift,  zu  leichl 
entflammt,  ohne  da(s  der  Empünduug  die  Macht  des 
Bewuistseyns  zur  Seite  steht* 

Anfangs  kann  das  Subjectivc  oder  Innere  nur 
ali  ein  ObjeGtivirtes  oder  Aeoss^chgewordeneif  VM  • 
dem  nodi  für  daa  Ueek,  daa  nnr  in  der  2}flii  lebt^ 
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•lumpren  SitiruD  erfafait  werden  ^  -r^  aUo  aU  ciu  Räumt 

Jücliea.  Daher  diu  BecUirfoiDi  im  Kitide ,  eeioe  lim^* 

piiiiduitg  leat    erden  bu  laafen,  ftueh  wenn  es 

Itt^iu  iiity  das  Iiiuare  dem  cihjecUvea  Siimo  vori6U^ 

fiibren;  daheo  das  erila  Denken  wirklich  ein  Spre^ 

ehen  mit  sieh  aeUMt,  daher  der  erifie  SeelenbegriiF 

eine  Set'letiaDscUauiiag y  tiii  1  Jauch  im  ilauaio  a^yu 

midke«  D6ch  je  melii*  der  fiinn  wach  wird  iur  dai 

atille,  ftnmnie  Innre,  desto  mehr  trilt  der  Mensch 

aus  dem  eugcii  iiaume  iu  die  wtiile  Zeit,    und  je 

ariineller  der  Blik  wird »  desto  Ueier  ist  das  Gefütil^ 

desto  ^ai'lev  ller  innre  Sinn« 

I  .... 

Wenn  es  nun  die  Llichtuug  des  Siuncs  auf 

^as  Acussi^re,  oder  dio^  sichtbare ,  börbaie  Welt 

mit  sich  bringt  zu  localisiren,  so  bringt  es  dage* 

gen  6Liiie  llirliluiig  aui  ila:»  Innere,  oder  die 

unsichtbare  Welt  mit  sich,  seine  Gegenstände  in 

^eitmonienle  zu  vettheilen,  und  «war  in  Epochen 

l^cj^liiurnier  Eutwikluiigs  -  und  Ausbildungs;^tufcu  der 

yrempüiid^ngen.     Für  jenes  Gesehnt  bedurfte  es 

Örgane,  d«  i«  Benihrungspuncte  mit  der  Aussen-* 

weit;  üb  aber  auch  für  die  VerancU  rungcn  des  iu- 

siorn  Sinnes?  Uder  reichen  wir  mit  den  Organen 

des  subjecliven  und  objectiveu  Sinnes  ans?  Diese 

I'iri^u  allr  u   entscheidet  über  die  Grundlage  des 

Oailischen  Qrganensyatems«   Gali's  Organe  sind 

ipsge^arnml  innere  Sinne;  allein  schon  seine  Unter* 

Scheidung  df  .s  Oi  tüßinns  zeigt  eine  Verwechselung 

mit  dem»  was  der  Gesichtssinn  vermag^  und  was  er 

gar  nicht  apsgeinessen  hat. 

« 

Vxin  dorn  allgemeinen  Zustande  des  K^vpers  ist 

ÜberhiLUfi  4cr  iuucre  Süih  abhängig ,  didier.  pi\  im. 
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Sdilafe  imd  in  der  •OliioiMieht  doikt.  Es  hat  abei^ 
fieser  innere  Sinn  ebenfiill«  seinen  bestimmten  Wrivr«»' 

nehmungäk  reis,  und  VV ahrnehmuDgsp  u  n c  t.  Jeuer 
erve^iteit  sich  immer  mehr$  dieser  individaalisirt 
sich  Jmnier  weiter.  Der  Gang  seiner  allgemeinen' 
Entwiidiuig  ist  vom  ^afiectvolleu,  luilhiu  noch  vmw 
worrenen  Staunen  &ber  starke  tnneT'e  Bewegan«» 
gen,  au  dem  rnhigern  nnd  reine  rn  Anfi^seTT^ 
der  mildern  und  leisern  Bewegungen,  ihrer  feinem/ 
Küancen  und  tiefem  Unterschiede«  Daher  müssei» 
auch  die'  Vorstellungen  ISr  den  innem  Sinn  >  erst 
einen  höheren  Grad  der  Stärke  erlangen,  ehe  sie  die- 
se  afflisiren  können«  Axw  höchsten  steht  der  inner« 
ste  Sinn,  d.  i.  das'Selbst*  Bewufiitseyn,  oder 
lebendiger  gedacht:  der  feste  reine  Biik  auf  die  in^ 
«tiere  steigende  Be-seelung  und  das  in  der  Zeit 
(der  Form  dieses  Sinnes)  succeflsive  Verselbststibidi«> 
geuy  d.  i.  Unabiiaugigwerdeu  von  einer  Welt,  die 
ansser  uns  ruht»  * 

In  diesem  Vernehmen  der  innern  RegungM 
Werden  diese  natärlich  schon  als  gestehen  prcM 
ducirt,  als  vergangen  in  der  Zeit,  wenigstens  im 
Werden  vorausgcsezt  (wie  bei  dem  Sinn  für  das  ^ 
Aenssere,  nur  dais  das  Aenssere  minder  wechselnd 
erscheint) ;  deninaeb  begini^t  schon  bei  diesem  Sinne 
fü^  das  Innere  nicht  bios  eine  Reüexion  auf  das*« 
*  aelbe^  sondeni  ein  wirkliches  Reproducircn  dies« 
selben.  iDiesc  Ile -production  ist  —  ein  abge-» 
leitetes.t'rüduuren,  «war  eine  Wiedergehurt,  aber 
auch  eine  neue  Geburt,  mithin  mit  jeder  Repro«^ 
duction  immer  mehr  unser  ProTluct,  —  folglich 
mit  mehr  eigner  Zuthat^  ein  immer  individuell 
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leres  Nacbbiideii  und,  wa  nicht  Um*f  docli  Ein* 
bikfen  dei  ar^pruDglich  ProduoifUinf  Dif«««  ft€bl# 
Reproduelren  iit  jedoch  kdb  maliet,  trbknei  Wi^ 
deiiioien,  iuiidcrn  ein  biels  veijüogcruded  Wieder- 
btleben^  ein  Erkiten  de«  GM^hebeoett  vom  Verafan*« 
ken  in  Tod,  ein«  neoe  Anknüpfung  das  Vergmige* 
neu  aii  das  Gegc-iiwarüge,  ein  tauscndüaclies  Wie-« 
derfireinen  det  Uolti  teii  mit  dem  Ganzen«  Jede  fte- 
produetion  erfolgt  aber  unler  anderen  UnuMn-» 
.  den»  weftbaib  aucb  ihre  Form  verschieden  ueja 
lAOftl  wenn  gM^ob  ibr  Stoff  deraelbo  bleibt* 

Das  Atiiiassen  des  innern  Sinjaes  gebt  Ufspriing- 
lieh  auf  die  .gegenwititi^e  Zeit  t  das  ist,  er  begleitet 
unmittelbar  die  innern  Veränderungen,  und  schaut 
gieiciuam  ihrem  Werdea  zuu  Je  aufgeregter  die 
höhere  innere  Welt  wivd^  desto  .reiabarer  wird  fier 
hohero  Sinn.  Richtet  er  sich  nun  mit  weilender 
Jbiiu  bi  Idungsthaligkeit  fester  auf  Gcgeust^ncie,  so 
entsteht  Gedäehtniis,  in  einem  feinen  Seher  ein 
Ort-,  in  einem  feinen  Hörer,  ein  Zeit- Gedächtnis. 
Doch  diese  i'Jeirtigkeit  dea  Gedl&chtniiAe«  iumn 
eorrt  eficbei^etty  wenniMii  gegenwitrtige  VerSn«» 

derungen  an  vergangene  geliaileii  und  imt  ihnen 
in  Verbiuduug  aiigescbaut  ^aU  ^  Durch  eiazehie 
Anachauiuigeti  uoarer  Teränderiieben  innern  Tbl* 
tigkcitcn  liefert  un«  der  innere  Sinn  SelbsLbcwufst* 
eeyn  und  öelb<>L(nkennlniis.  Daher  kommt  durch 
ihn  <Ue  menscblidie  innere  JBcMimng  zu  Stande. 

Da  der  innere  Sinu  an  die  Zeit  gebunden  iaty 
9o  darf  er  auch  in  seiner  Bihliln^  nicht  uberaei« 

-iigt  wexJeiu   Dies  geschieht  über  durch  üelieri^- 
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Digitized  by  Google 


II70 


Theorie  des  Geiste«» 
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'•mßmma  Brfi|bning«MiA  ist  es  gulüg,  daDi  es  ein 
WUiimiAwm^  wim  mn  Wiederhören  gibt.  Dwsh 

nie  sieht  der  Menscli  das  in  der  hin  iien  well  wie«« 

dejr,  was  er  in  ihr  eioinal  sah,  >iie  keiut  dasselbe 
mirfik)  Alles  ist  jeden  Tag  neu.  VVobl  aber  sieht 
der  Mensch  sein  üe^cheues  wieder,  wohl  höii  er 
aeine  gehörte  Sinnenweit  wieder,  und  uor  da,  wo 
kein  Vergängliehes  gebietet,  nemlich  in  sich«.  Da 
schaut  er  sie  auch  noch  nach  Stunden  und  Jahren^ 
ja  oft  in  den  irischesten  Farben  noch  im  lyäterea 
Alter  wieder,  als  sie  kngst  nieht  mehr  war«  In  ihm 
lebt  demnach  die  vor  ihm  enlilohcne  sinnliclie  iui^^ 
iebeinnng,  oft  ak  vergeistigte  Sinnenwelt,  ibrt« 

Doch  die  Sinnenweit  lebt  in  ihm^  und  es  sind 
alio  nieht  abgestorbeae  Abdrücke  und  Nachdrücke, 
welche  etwa  trocken  in  dem  Gehirne  haften  bleiben« 
»  Was  einmal  in  die  Seele,  ein  lebendiger  Slraid,  üel* 
das  hält  sie  wie  ein  verhüllter  Brennspiegel  in  la- 
tenter Wsimie  zusammen,  um  es  an  seiner  Zeit  im 
tischen  Lichte,  oft  noch  brennender  zurükzustiahlcn« 

Ein  wunderbarer  Zusammenhang  (die  grö£>(en 
Wunder  liegen  ja  in  uns)  waltet  nemlich  zwischen  der 
Xussem  (mehr  realen)  und  der  innem  (der  idealen, 
naliern)  WclU 


« 


Uta  Mtk 
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a)  Dia  äuatare  war  von  as«  in»erlich  nicht 
Uos  >  angeschant ,  aondem'  auch  zugleich  inüerllcli 

gebildet,  —r  und  so  gleichsam  die  Ersi lieinujig  der 
Zeit  verewigt»  die  Erscheinung  dea  endlichen  HaamI 
Terodendlicht*  Es  erscheint  uns  der  Mensch  hier  ^ 
nicht  blos  aU  Ge^fchöpf,  sondern  zugleich  als  Schö^ 
pfer«  Dem  ersten  Sinnen  folgt  ein  Nachsinnen, 
ja  ein  noefa  höheres  Sinnen,  und  ein  freieres  ^  ein 
Nachformen  und  Bilden.  Die  U rempfind  ung 
ist  gimcfasam  der  Keim^  den  die  Nalur  in  uns  warf 
als  Eindruk  in  einen  Embryonen^osiand ;  dieser 
geht  bald  durch  geistige  Geburt  nicht  blos  belebt^ 
aottdem  sogar  lebenvoUer  hervor  in  der  Darstellung 
als  Bild,  d.  L  als  innerlich  gepftanzte  und  fortlebende^ 
gleiciisani  ausgewachsene  Ernprnidung.  Oft  macht 
jdi0ao  Geburt  eine  Wiedergebuit  des  längst  Gebor-^ 
nen  ans,  —  das  Alte  verjüngend,  das  Matte  wieder 
^uÜrischend^  sogar  das  sclieiubai*  Erstorbene  belebende 

»  t 

%  * 

Der  Siim  ist  gleichsam  weibliche  Empfänge 
lichkeit,  die  .nacliformeade  Kraft  —  männliches  Zeu-» 
giingsvennögen« .  So  erscheint  die  bildende  Kraft 

» 

«uch- gleichsam  als  höherear  Sinn*).  Sie  schaut» 
wie  der  Sinn,  iimeriicli  au;  allein  eben  darum  ist 
die  geistige Zengungskraft  noch  mehr  in  ihr»  als  im 

Sinne,  in  dem  es  ebenfalls  kein  blosses  EmpfaU'* 
gen  ohne      Zeugen  gibt,  « 


*)  Wenn  aie  «udi  nicht  grads  —  nach  Walser  ^  Uaa  '4im 
Geruch  entspricht.  Denn  wiQmm  sollte  ai»  nicht  auch  den» 
Gehtfr ,  oder  dem  Gesicht ,   dessen  Eindrucke  ihre  Vorttel-« 

lungen  am  n.iVIistcn  verwandt  äiiid,  "wie  das  Auge  ttldi  niokt 
ßoHinl  sieiity  entsprechen? 
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Die  bildende  Kraft  in  uns  i^^t  auch  ein 
Sinn,  —  der  Sinn  für  das  Uebersinnliohe  im 
Siuiiiichen,  für  das  Uneiidliciie  im  Endlichen, 
indem  sie  das  Unendliche  und  Lnbegreilliche  der 
Vernunft  nMher  und  anschaulicher'  voriiihri»  ob  m 
gleich  nicht  die  Ideen  erreiclu,  und  noch  weniger 
ihre  Quelle  wird.  — Sie  i«t  ein  Geistiges,  wie 
der  anschauende  Sinn«  Al< -Sinn  war  es  derselbe 
Geist,  aber  gleichsam  mit  seiner  Siiuu^iwcit  befruch- 
tet, und  geschwängert^  doch  als  BUdungskraft  ist  es 
gleichsam  der  Geist,  der  sich  von  der  Sinaenwek 
f^ntbindet. 

b)  Wunderbar  erwacht  und  mehr  wiid  e  rr  egt 
diese  BiMangskraft  dui^h  leisere,  stillere  £iadräcke 
.als  durch  starke.  Jene  betauben  und  beunruhigen 
mehr  die  Seele,  diese  lassen  sie  mehr«i  si^h  selbst^ 
kommen.  Daher  gelangt  die  Bildungskraft  des  Kin« 
des,  das  mit  vieleii  Gesellschaft  früh  umgeben  ist, 
später  zum  Erwachen,  als  das,  welches  mehr  ein« 
aam  Und  sich  sellist  überlassen  war.  Daher  regt  sie 
der  leisere  Eiudruk  des  rieselnden  Baches  mehr  auf, 
lds  dasi  auigethüimte  Meer  $  daher  regt  sie,  und  durch 
sie  ein  Spiel  der  Gedai^en,  leicliter  der  Bauch  des 
'Xabaks  an,  als  es  die  Rauchsäule  des  Vesuvs  thun 
yrürde,  nameuiUch  |enes  in  der  £iiiaamkeit  Vor 
dem  Ungeheuern,  jatlnermeAlichen  wird  ^ie  Phan- 
tasie schneller  gesättigt,  aueh  erschöpft  und  ermüdet; 
d^  Erhabene  erwekt  Staunen  und  dies  ist  Stitlstami 
Dagegen  regt  das  immer  veränderliche  Plätschern 
tmd  Blasenwerfen  eines  Wassers  mehr  an.  Daher 
wird  das  veräuderUch^  Gaukelspiel  ihrer  Gestalten 
leichter  erwekt  bei  einem  Kaminfeuer,  leichter  in 
der  Abenddämmerung,  als  in  der  Morgeudammo« 
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ruDg«  'Zwar  bildet  sie  beim  noch  halbbeleuchteica 
Sobift&immer  leicht  Geatallen^  allein  beim  voUea 

Erwachen   ist  ilcr  Verslaiul  iiiicliterner  und  seine 

w 

Hemchaft  «cheiut  neugestärkt«  Dagegen  fangt  die' 
Pbairtasie  des  Abends  Ssu  schwünnen  an.  Wenn  der 
Mensch  Abends  von  dem  Zusluudc  nach,  dem  Tode 
jprichty  so  ist  es  der  Phantasie  willkommen,  ob  ea 
gleich  des  Morgens  ein  leerer  Diseours  seheint.  Die 
Sinne  gewiuueu  am  Abeud  immer  weniger  Unter-* 
liaUttng« 

Ebeu^  daher  erregt  der  leiseste  Eindruk  auch 
leichter  daa  Fernste  in  der  Zeit  (die  früheste  Ver-> 
gangenheit),  so  wie  das  Fernste  des  Ortes.  Eine 
weite y  nicht  eingeschlossene  AussiciiL  isi  Gedanken* 
erregender  und  ^angenehm  weg^n  der  i^ebelgesti^t«  ' 
Qie  entfeiv^  Geliebte  scheint  schöner.,        \^  .^^  ^ 

'\  • .  »     .       ^  '  • 

?In  dem  Zeitvertreibenden  und  Gefiible  wie  Ge* 
danken  weckenden  Gaukelspiele  liegt  ein  eigenlhüm- 
licher  Reiz}  ein  iieis,  der  iu  dieser  iiildungskraft 
MüchUger,  fesselnder  und  erg&aaender  ist$  als  der 
Reiz  des  Sinnes.  Daher  ist  das  Sehen  mit  dem 
Auge  minder  gefährlich,  als  das  mit,  der  Pijautasie^  • 
jenes  bewirkt  oH  Ekel^ffi  der  eiocigen  klaren  Ha^ 
vollkomnienheit,  dieses  verhüllt  die  Unvollkommen- 
lieiU  Daher  werden  durch  sie  die  mei^len  La- 
;ater  erseugt«  Daher  hat  fnr  das  Kind  die  Fabel 
mehr  Reiz  als  die  Wahrheit  der  Sinne;  wie  der 
Mensch  überhaupt  der  Phantasie  leichter  glaubt,  und 
um  so  mehr»  je  dunkler  dea  Gesehene  war.  Sie  ist 
deshalb  auch  die  Göttin  der  Jugfend,  da  sie  auf  die 
noch  dümmemde  Vergangenheit  und  die  aufdttm- 
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»emdo  Zukunft,  zwischen  denen  die  Jugend  «leb 
ihr  liiclit  verbreitet«  Dahef  wirkt  ferner  die  Bühne 
des  I^t'bcns  anders ,  als  die  Üuiiue  der  KuusL.  Der 
•ichlbare^  wie  der  lülilbare^  Tod  ist  bei  weitem 
nicht  so  iragiscli  als  der  Weg  bu  ihm ,  oder  in  der 
Tragödie  da»  halb  oder  gauz  veiälckLe  Tödlen*)« 
Der  sichtbare  Abgrund  ist  nicht  so  schrekiich  oder 
'ScltWiodel  erregend  als  der  Eingebildete,  und. man 
DLu'chLet  fiich  vor  di  lü  iinei  iahrnen  ^iSclimeris,  den 
man,  wenn-  er  genaht  ist,  belächelt. 

c)   Wunderbar  ist  endlich  der  Zusammenhang 
ih  di^r  innern  Weit  selbst,  die  sie  uns  öfnet.  Die 

niedere  Sonderung  der  l'iiiibilduiigökrart  sclicidet  die 
innere  Welt  von  der  äusscrn^  die  höhere,  ganse  in- 
ilere Welt  wieder  von  unserm  anschauenden  Selbst. 

Anf  welche  Art  voji  Gedanken  sie  einmal  gebracht 
>vürden  ist,  diese  veirulgt  sie^  die  l'luciitige'  und 
Schwärmende ,  und  die  einem  Gemüthe  (so ,  einem 

iiauci  ucitiiy  berührte  baitc  IÜ14L  lange  nuth.  * 

» r  •  >  >  t  -  <  < ,    ,  I .     ,  ' '  J    1.  !        '  ' 

1 

*  Die  liiiiibilihnigskraft  nhberl  sich  nun  in  ihrer 
Tfaätigkeit  entweder  mehr  dem  beschränktem  Sin- 
ne; ^  oder  dem  unbeschränktem  Ceiste.  Auf 
diese  einiiiciie  V  erwinuisclinfi  wollen  wir  die  einfach- 
af»  Einihejlung  dieser  Krai^  gi*öndem 

Es  ist  also  die  i^iubildungskrafl: 

1«  Die  sinnliche  oder  durch  den  Sinti  be- 

loblo,  d*  ii»  sie  isl  iauei  licli  lidchl)  i  Ideu  d .  und  86 

auch  einbijld^end,  wiederhpleiid  bis  zur  höc|islen  .  ' 

I  I 

*^Um  fsttl^  Yonchale  Otr  ^ülMtik.'  8.  44« 
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.Einbildungskraft/  17^, 

allseitigstea  Anscfiaulichkeit.  Diese  reproduc-* 
live  JSinbilduugskrafi  schUei«!  sich  nnwilikttiirUcii 
pder  willkülirliich  an  den  einst  gegebenen  Stoff  an«  s 
Auch  die  Reproductiv'ü  producirt,.  nur  pioducirt 
«ie  das  NachabttUiohai«  dev  eloselnen  Glieder  einei; 
Gedankenreihe*  Sie  entipricht  dem  Sinne  im  Tbier^ 
dem  Talent  im  |denj»chcn« 

Diese  nachbildende  EiabiiduiigskiafL  ist  blos  cluö 
'  ZU  hellern  Farben  geateigeite  Erinnerung  y    weU  iie 
aber  die  Thiere^  haben;  denn- sie  tränmen  nnd  £ärch« 
fc^n.    Sic  geht  nur  auf  Vergangenheil,  aber  sie  re-' 
producirt  aus  ihr  meist  das,  was  dem  Geiiiiiie  an-* 
genehmer  ist;  mehr  ihre  heilere  Seile  ^  oder^  vom 
Menschen,  welclie  deai  Sinne  iiirJiL  j?ic}u'  gegeben 
sind,  ihre  schönere  und  bessere,  mit  Verhiiilung 
der  dunklem«    Sie  reproducirt  Stoffe  und  'Formen^ 
Anschaiuajgen  und  Gedanken,  wie  die  Erinnerung, 
fln  die  sie  sich  unmittelbar  anschh'efät.  —  Eine  star-* 
Ite  ahmt  unwillkühriich,  rorzäi^lich  im  unbesinnli-^ 
chen  Zuölande,  dem  Afiect,  die  Gebchrden  des  An-* 
dern  nach*    Dai*auf  gründet  sich  auch  das  5ympa<«' 
fhelische  in  nachgeahmten  fi^emden  Bewegungen  | 
daher  stammt  das  nacbgcbiidele  Gdlnicn^  die  Ver-% 
ähniichung  einiger  GesichUzüge  in  Kindern ,  die  ihre 
Aellern  lieben;  in  Gatten,  die  einander  lieben«  Hier 
.  £aden  wir  den  Grund  des  ISachainnungsgeistcs. 

Sie  reproducM't,  wo  sie  gesund  ist,  dennoch 
nicht  ganz  sclavisch,  obgleich  immer  unge^dert* 
Sie  trift  wie  ein  Porträtmaler  und  fi  ischt  verloschene 
I;arbea  auf,  aber  eben  darum  lebhafter.  Schou  hier 
also  zeigt  sich  eine  neue  Schöpfung  der  Sinuenwelt* 
Uebeiiassen  aber  bleibt  der  Sloü'  der  Phantasie. 
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2.  Die  geistig  e  Eiiibildungskrait  —  ist  die  aus- 
bildende ^  4aher  mehr  durch  etwa«  höhet  Mensch- 
liches ab  der  Sinn,  darch  ein  geistige«  Princip 
geleitet.  Sie  producirt  freier,  und  iiciisl  üaium 
schöpferiscli$  sie  beherrscht  denStoü*  und  ist  einmal 
iie  begeisternde*— oder  vergeistigende  und  dann  ^ 
die  veiäiuiiiiclieade* 

V 

Diese  cSgenilich  Productive  geht  zugleich 

auf  die  Zukuufl^  wie  sie  l  ukvvaiU  immer  das  Pal  a- 
is . 

dies  y  vorwüi  ts  oft  die  PlöUe  aiefat  Ihre  beid^a  Scbd^ 
ptuiigsmomeute  sind,  wie  Jeau  Paul  sagt,  Vergan- 
genheit und  Zukunfi:,  wed  ieiiie  andre  Zeit  univer« 
salisirt  odier  uuendlich  werden  4utun«  Diese  Piian«^ 
tasie  totalisirt  nemlicli  Alles,  indeß  die  Vernunft 
individuaiiäut^  jene  inachl  alle  Theile  zu  einem  neuen  ^ 
kleinen  Ganzen,  indeis  die  Vernunft  dem  Einzelnen 
Einlieit,  Bestand  und  Schranken  ertheilt.  Sie  pi*o-* 
ducirt  das  Originellste,  und  euUpncht  nicht  dem  Ta<» 
lenty  sondern  auf  i|irer  höchsten  Stufe  dem  Genie» 
dcäsen  Grund  sie  ist  (entgegengesezt  der  Nachahmung}. 

liir  Bilden  ist  ein  Umbilden  —  d.  i.  zwar  kein 
absolutes,  neues  Schaffen;  sondern  ein  Zeugen  aus 
einem  Stoffe,  ein  beliebige.  Za«unn.e«e..en  «nd 

Mischen,  gerichtet  auf  die  uichtsiniüiche  wirkliche 
Welt. 

Ihr  erstes  Wirken  ist  un willkührlich.  Dies 
gibt  ihr  den  Namen  der  Laufenden,  welche  noek 
llt'in  ordnender  und  richtender  Verstand  bändigte. 
So  das  regellose  Umherschweifen  in  vielen  Gesieil-« 
Schäften  und  Unierlialtungen ,  die  daher  so  oft  ser- 
streuen.   Sie  duiciiiliegt  die  ihr  bekannte  S 

*       -  und 
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'  und.  diese  wird  cur  Zauberwelt,  |e  weaiger  uian 
»ip  vorher  mit  gesundem  ^DÜberreistem  Sinne  kla  i^* 

sah,  —  voll  Feengestalten  t  die  maa  um  desto  leb- 
hafter,  grotesker  ^  wirklich  (reizbar)  sieht«  Sie 
läuft,  läuft  mit  dem  Menschen  und  seinem  Ver« 
Staude  davon.  Diese  uuwiilkü lirliche  Phantasie 
spielt  also  mit  uns,  und  ist  erst  .ohne  Zusammen- 
hang, springend,  wo  auch  die  fernste  Aehnlichkeit 
bei  zufklligcn  Gelegenheiten  ergrilTen  wird  5  —  sie 
wird  aussdiweiiend  und  schwäimemsch..  So  ist  der 
dann  Ph'a'ntast^  welcher  im  Laufe  seiner  >Gedanken 
keiue  beliebige  Veränderung  voruelimeu  kann» 

Die  Willt ührliche  ist  unserm  Spiel  unter- 
worfen«       Diese )  die  freiere ,  schöpferische  ^  läuft 

zwar  auch,  jedoch  in  ihrem  wahren  Gleite.  Hier 
bemächtigt  sichtler  Verstand  des  Laufes ,  zerstreut 
die  Blendwerke  9  ordnet  das  UnzusammenbXngende 
durch  ein  Ge.sez,  und  entwirrt  jene  so,  dafs  mau 
sie  durch  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  ver«» 
bindet 

Unvollkommen  ist  die  noch  Blinde  und  den 

Täuschungen  Preisgegebene,  indem  sie  erscheint 
a)  als  ziigeiios,  ^  sinnlos,  unmäfsig,  spielend 
nnd  träumosd»  schwärmend  und  marternd  mit  Chi-« 
mäien ;  b)  als  regellos  —  fcuelnd,'  mit  Unfkhigkeit 
den  Verstandesregcln  zu  iolgeu ;  daher  sie  das  Aeim- 
liehe  yerweohselt,  wie  in  der  Ungereimtheit  der 
Hypothesen  die  Abhängigkeit  von  der  Stimmung  der 
UKlividueilen  Einbildungskraft  kenntkoh  wird  j  c)  als 
gestdrt  und  krank,  wo  /sie  entweder  zu  schwa^ 
oder  zu  star  k  ist.  Hierbei  hält  sie  ihiie  Bilder  für 
wirklich,  und  verwechselt *also. 
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Vollkommen  zeigt  nie  sich  al«  die  wiUkülll^^ 

liclie  und  rej^elma^isif^e ,  ciiic  i'reundin  der  Vernunft, 
der  Ideea  uad  der  KlarkeiU  Dana  erscheint  sie  aber 
aber  a)  als  geregelte  mid  beslimmtej  '  b)  ala 

b  i ii Ii e u d e ,    c)  als  \  c x  0  cii  o  u c  i  ii d e. 

Die  Einbildongskl^aft  der  Tbiere  ist  selbst  regeU 

jiiassi^tr  als  die  des  Menschen.  Ja  die  festbc- 
«timmte  HegeimJkssigkeit  derselben  läull  bei  (!  -^cn 
den  Faden  so  genau  ab,  da(s  sie  ihnen  fast  die  Stelle 
des  Verslandes  zu  vertreten  scheint.  Der  Mensch 
weiis,  dais  er  einbildet  und  scheidet  das  ideale 
und  Reale,  ja  er  bildet  willkübrltcli  und  mit  Beson- 
nenhcit.  Das  Thier  Jn'nge^eu  bikkl  iiisLincUnas.sig 
aus  duukelm  Gefühle;  daher  irrt  der  llund,  duich 
die  Sinnesempiindungen  verleitet,  und  hält  einen 
Sleiii  fiir  eiu  ShÜv  in  od.  Manclie,  diu  eh  sehelnl^are 
.Verständigkeit  überraschende,  Thätigkeit  der  Tbiere 
(der  Vögel,  Hunde)  läist  sich  blos  aus  der  Repro- 
duction  elienialiger  SiniicsciiuJi  ucke  erkiaitii.  Wie 
das  Thier  aber  mehr  äussern  5iuu  hat  als  innern, 
AeiiT  Gedächtniis  als  Erinnerung,  so  ibiagintrt  es 
mehr  als  es  phanlasut.  kann  daher  auch  kein 

phantastisches  Thier  geben,  und  mithin  kein  poeti<* 
acbes;  denn  poetisdi  ist  nnr  der  Mensch»  Durob 
den  Mangel  an  Dicbtkiaß:  ist  dan  iiiiden  des  Tlucres 
an  das  Empfinden  eng  gefesselt. 

Die  Siunesenipfin  d  un  g  e  u  \Yaien  schon 
Bildungen,  ursprüngliche  Darstellungen  des  Gege- 
benen, des  Gegenwältigen.  Ist  das  gegenwärtig  Ge-» 
geuene  verschwuni^len,  so  lebt  d,ie  Seele  in  ihm  fort, 
wie  in  einem  Vergangenen ,  und  war  nur  dumli 
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wein  Rlproduciren.  Kein  Repro(kiciren  bleibt  oline 
'Proxlttcireuy  ohne  nmcs  Zumkgehen  und  VYiedeiC 
i darstellen  des  frischen  Stoffs,  obschoi)  nicht  sogleich 
•mit  Ancrkeiiiiujji;  als  eines  d1ten%  Von  dieser  Seite 
•scheinen  also  alle  neue  Bilder  nur.  emeoerte  elte, 
die  gegenwüitige  Welt  nur  das  Wiederervvmchw 
einer  Vergangenen  und  Vorigen.  Daher  sind  auph^ 
'»a  Manche  einheimisc  in  einer  Welt  der 
^Binbiidctngskraft  als  der  Vergangenheit 5  daher  «ifthei^  ' 

nen  wir  in  Trliumen  euriikzuicbcn.  t         ■   ■  :   ■  ^  ^ 

•■  ■  ,  .  •     .      ■■  ■  ■  '      f  ' 

'  Wie  bringen  wir  nnn  )ein  Ifticbt  in  das  diaioii 
unsrer  schwebenden  Bilder?  Müssen -wir  in  dem 
•wildesten  und  buntesten  fiilderspicl  uns  seihst  ver^ 
lieren  oder  in  ihm*  nach  eine  aoenschliehJ^^ Natur 
erkeimen  und  ein  Gesez?  Und  wo  düilen  wir  dies 
«neben?  Wie  den  oft  gebeiujiriAairotteaiäaiig  «nsror 
ßedankenverbiiidung  entrtftfaseln?  '\ 

In  dem  Inhalte  der  Bilder?  Niehls  weniger. 

Ein  und  derselbe  Inbalt  kann  suwolil  iii  dt  ii  liil-  * 
dem  eines  zügellosen  Scliu  ärniers^  als  in  den  Be-* 
griflen  eines  nüolKetnen  Denkers  statt  finden^  Also 
pur  in  der  Form  —  d.  i.  in  ihrem  ül)jucliven  und 
fiübjectiven  Verhältnisse,  und  in  der  Art. ihrer  Zu- 
•ammensezzung  und  Verbrauchsweise,  in  der  Örd* 
'kui^g  ihrer  Anrcihuiig  düifeii  wir  es  äuclieu. 

Wie  neb  mlich  die  Seele  überhaupt  fort wäb- 
raid  wirkt  und  nimmer  rastet,  so  ist  iht*e  Einbil-» 
dungskraft  thm  daram  yorztiglfcli  die  8eel^ 
unsers  Geistes^  dafs  sie  längst  eniiUilirne  EmpHn- 
dangen  und  Vorstellungen  y*mid  nicht  bios  diese  zu^ 
rükruft  aus  .der  Nacht  der.  Vei-gessenbeit,  s^nderii^ 
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muh  G^nble  uad  Begkrden«    Sie  tSM  daf  Uiigat 

EoUclilummerte  do<)b  nie  gauz  ersterben ,  soiidera 
wiedesrleben,  wenn  anch  nnter  neuen  Gestalten  und 
wenn  anch  nicht  immer  tot  nnserm  klingen  BewuisU 
,Meyn,  Diese  Auferweckubgflgabe  waid  iiu*  ver-» 
möge  des  ehrwürdigen,  allgemeinen  Naturgeseszoa 
der  Stetigkeit  in  allen  und  besonders  in  den  mensch«» 
liehen  Thaligkeiteu,  nach  welchem  sie  sich  alle  in  ei- 
nem gewissen  Zusammenbange  und  Yerhälinisse  aa 
einander  befinden,  und  in  ihm  eigentlich  ihren  Be- 
stand behaupten,  wie  sie  durch  Ibrtgesezte  Tiialig^ 
keil  der  Ergünsnng  iliser  Voliendung,  wenigstens 
einer  Einheit  eiitgegenreifen.  So  vereint  sie  das  ge« 
trennleste  MamiigiaUige  wenigstens  zu  Einer  Gel* 
stesbandfauig»  an  Einem  GemSlde* 

Demnach  Ist  aber  ihr  grosses  Geschäft,  alles 
Stagniren  und  Isoliren  an  ▼erhüten»  dagegen  Alles» 
was  in  un^i  Thätiges  ist  und  war,  einander  nah,  oder 
noch  zuiniky  in  leichte  Verbindung  zu  immer  neuen 
Resnltaten  an  bringen.  Welche  besonderen  Gesezze 
sich  nun  für  ihre  Reproductionen  oder  Bulhätigungen 
aufiBnden  lassen ,  sind  folgende; 

1«  Urgesea  ihrer  ersten  erweckenden  und 
wiederbelebenden  T  Ii  a  t  i  g  k  e  i  t  überhaupt  —  gleich-, 
sain  ihieü  ersten  Schöpferruls ;  Es  werde  Licht  in 
der  dnnkeln  Seele  ^  es  kehren  wieder  die  Gedanken 
der  Vor«eit,  die  Biider  der  Kindheit,  die  einstigen 
Wimsciie  und  Lustgefühle,  die  entfikihenen  Scenea 
der  Natnr,  die  verhanchten  T<$ne  der  Luft  —  sie 
kehren  wieder  in  mein  Iimres!  Einst  werde  wieder 
Jezt!  —  So  lautet  dieses  grosse  Gesea:  Was  ser«^ 
•trenl  war,  werde  wieder  Bins!  .Es  sammeki 
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sich  die  zerstreuteu  Schatten  entilohner  Gedanken 
und  Bestrebungen  zu  Einem  Bilde!    Von  dieser 
Seile  erscheint  unsre  bildende  Kraft  als  ein  Brenn«« 
punct,  in  welchem  sich  alle  Strahlen  unsers  gei- 
stigen Lebens,  die  dämmernden  wie  die  gllinzendr 
Sien,  auch  die  heterogensten  am  Ende  und  zu  ihrer 
Zeit  wieder  belebend  und  erwärmend  concentriren« 
Was  auch  nur  Einmal  in  der  Seele  war, 
kann  wiederkehren!  t—  Mehr  pädagogisch  aus- 
gediiikt  würde  dieses  Gesez  abo  dargestellt  werden:« 
Was  in  uns  zu 'leben  begann,  das  trenne  sich  nicht 

von  uns,   das  werde  nicht  muthwillig  vc  rdujikelt f - 
das  behalte  für  uns  sein  Interesse ,  das  Lieben  immer, 
wieder  nnd  —  so  immer  höber  und  schöner  anfl 
Der  bekommt  daher  eine  lebhafte  Phantasie,  wer 
sich  oft  und  gern  an  die  ü  übere      schönere  ~  Zeilu 
eritineit;  denn  unser  goldnes  Alter  ist  immer  Unter; 
uns  und  Vorbild  des  Himmels.    Wer,  hinweg  über 
des  Sirmes  Durst 5  gern  bei  dem  Vergangenen  weüt^ 
versest  sich  eben  daher  auch  leicht  in  die  Zukunft» 

• 

Jene  urspüngliche  Wiedeirweckung,  jene^ 
unmittelbare  Erneuerung  ist  also  ein  aofif* 

sehender,  neuer  Act,  der  aus  dem  tie£äleu  IJgnkel 
mwer  Seele  den  erbleichten  Scbatteiuissen  ihre  le* 
henyollen  Farben  wiedergibt.  .  Aber  da  fragte  man  • 
bald  mehr,  al^  die  Natur  enthüllen  wollte  ;  da  woll- 
te man  wissen;  Wo  indefs  der  Stoff  bleibe,  ^  und 
man  rief:  Im  wächsernen  Gehirn  als  Bindruk,  gleidif»  ^ 
»am  eines  Slegehnngs,  welcher  den  Innern  Schafs, 
yerschlois»  Was  darin  selbst  Bild  war  bei  P 1  a  t  o  n , 
das  wollten  Anatomen  dennoch  im  Räume  finden* 
Wiederum  sollte  ein  Nervengeist  wehen  und  doch 
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nicht  da«  Geittiga  vemreheo.    Aber  tot  dioaem 

GeiAt«  lioilr  man  iiutJi  «pJif,  ^elü^l  Vüfi  Abiciit 
«prechau^  oliue  dai«  man  ubiulekr,  wober  er  koin- 
nisiiMiUle.  ArUtotele«,  mehr  der  Erfahrang  hul- 
dlßnt\d  j  !S[)i  iidi:  „iSiciiU  Laim  in  die  liiiagiaaUoa 
kmzuneiii  waa  nicbt  aoban  im  Siiine  war/^ 

Und  er  halte  vvulil  Recht;  nur  war  die  Eikl^- 
1^  noch  nkhl  voUatitndig.  Waa  lat  nemlieh  Bild 
ttnaera  •ttldcaigarentiögena  aelncm  StofFiR  riac  fi ,  aus 
dem  (H  ^(  wobeii  wurde?  Niehl«  aitder«  aU  ibeila 
eine  objeoiivirle  Empfindung^  eine  Vov^atel«. 
luBg  der  dunkeln  innem  Regungen,  Uu  ilä  aber 
aü<  h  jiüch  clwa«  luehr,  n^mhch  cui  beiebier  dmk» 
1er  (Jrgedanke  an«  dem  Grande  der  Seele,  .  leatem 
mtht  aaeh  Ptetoo*«  Glauben.  Demnach  wäre  da« 
Bild  ein  Oobüd«^  au«  der  Tbätigkeit  aweier,  hier  die 
Eiubiidaugakraft  nnterattisisender,  Vermögen 
Wlaproaeen^^ ein;  Gebilde  der  wf-ihllohen  Eaipi  diig- 
lidik(  Ii  de«  .Siimc«,  und  der  maimiicben  Schi^ier« 
kiait  de«  Gei«le««  Von  jenem  war  der  Stoff,  von 
ditf^m  die  Foim,  «1«  Gepräge  de«  Men«cbeiigei«te«, 
gcwümicu'^J, 

-  '   •  >  ,  >: 

-  *  So  hüllen  wir  durch  dio/se«  Gescz:  das  Mamiig^ 
fVdt.g^t  Umic  üich  zusaramciii  —  vorerat  die  allge« 
»eine  Mdgitohkeit  von  BUdem,  dteaen  Pro- 
Aeleo  einer  WWehdenThätigIceit,  eikUitj  aber  noch 
nicht  da«  Be»ot4drie  «olcber  ßiider,  wie  «ie  da 
lind  dorl  im  Binaebien  erecbeinen,  noch  auch  da« 
der  Arten  der  Verbindungen,  zu  dcnca  wir  nun 

OIIi«i  Mtei>i«cfcUaeiWe5i  «ardiallbwMiioeiiiüuii  Lokt^s. 
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erst  übergehen  küiiiien.  Genug,  daß»  kein  Bild 
oime  Urbild  in  der  äussern  oder  iaaern  Natur  war* 

2.  Abgeleitete  Gesezze,  — >  nach  denen  di& 
Erscheinungen  oder  Empfindungen  der  SinnenweU 
und  die  Produele  des  Geniiiths  in  jenen  Bond  tre-- 
ien ,  und  jene  tausendialtigen  V  c  r  b  i  n  d  n  n  g  e  n  ein- 
gehen, bald  losere  und  mittelbare,  bald  innigerifr" 
und  unmittelbare  —  bald  einseitige  und  theil-«' 
weise,  bald  vielseitige  und  voUeudetere« 

Hier  sind  also  die  äusaem,  wie  die  innern  Be-^ 
dingungen  der  Form  ,  td.  L  -der  Art  und  der  Ridi« ^ 

tung  des  Z  u  sammcnfi  nd  e  ns  und  des  Verei- 
nen« dieser  Gemüthsthäügkeiten  auüsusufihen* 
Wober  also  das  wundervoUe  Paaren  der  bunte- 
sten X'ai'benspiele ,  der  süiidcrbarslon  Kinfalle,  der- 
seltsamsten  Launeu,  die  in  den  Menschen  kofluuea« 
und  wiederkehren?  Dies  mnfil  sich  liierdnrcli  Idaeiu* 

Diese  Verbindung  beaonderer  Art  aber/ 

welche  einzelne  Vorstellungen,  Gefühle  mid  Be-^ 
strebuugen  betrift,  muis  wieder  auf  einem  Grund-^ 
gesez  beruhen,  welehea  )epe  inneren  Thätigkei-« 
ten  er$t  in  eine  Besiehting  zu  einander  bringen; 
dann  wirklich  zusainmengatten,  —  erst  zu« 
fidlig  yeirgeselischaften,  dann  nothwendig  ver^ 
knüpfen  kann.   Und  dies  nenne  ich 

das  Oeses  der  Verwandtschaften  and  de^^ 

Stuf eu über gän ge 

oder  der  AffiniUten  und  Gradation»,  ^  ein  Geaes; 

welches  wieder  durch  die  ganze  Natur  in  allen 
Individuen  waltet,  die  es  durch  eben  diese  Ver- 
Ithafidmng  sii  dem^aturganzen,  ^u  der  Einheit  der 
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Gattung  sorukweiat,  auf  der  lada  VeriahittdftfihA 

abstammte  und  ausging.    Vermittelst  dieses  Gesez- 
z^s  wir4  au^gegUcben»  was  wir  voilier  abgermea 
uad  beliebig  auflaßteil.        Dieses  Geses  der  Ver* 
wandtschaft  isl  viel  umfassender  als  das  gewöhn- 
lich sogenannte  Oese«  der» Aei^niicUke i t,  wel- 
che Mos  auf  die  gemeinschaftlicben  logischen  Merk- 
yiale  lünsah,  die  den  Vurstellungen  oder  Erscheinun- 
gen eigen  waien«  Vielmehr  greift  diese  Verwand l- 
•chaft  tiefor  ein  in  die  innern  Berührungs« 
puncte  der  Sinnen  -  und  Gei^terwelL,  die  m  ihrer 
Wechselwirkung  (weshalb  hierh^  auch  der  Con- 
Iract  gehört.)  y  ihrer  Etomdgenetütt,  ihrer'  paralleleii 
•  Eatwiklung  im  Raama  wie  iu  der  2Üeit  und  in  ihren- 
eigenthümlichen  VerfadUlisse^  au  einander  begrün« 
det  sind.  Nicht  sehen  schhig  aus  Fhantasiesprungen 
©In  Funke  genialiscJier  Kraft  hervor,  da  diese  die 
^nklern  Beziehungen  der  GegensUnde  erfaüste«  ^  ' 
Sonach  ordne  ich  das  Gesea  der  Oertlichkeit  und 
^er  Zeitfolge  diesem  Höheru  unter,  indem  das  lez- 
1     tere  nur  erst  durch  dieses  Beaiebungsfähigkeit 
und  Bedeutung  erhidt.  Denn  was  wirklich  in  Eine 
Zeit  zusammenfaliea  konnte»  in  Einem  Orta 
sich  begegnen  und  vertragen  mochte,  das  mufite 
eine  Verwandschaft  au  einander  haben.  Daher  steigt 
auch  die  Kraft  der  Eiubiidung,  je  vielfacher  nicht 
blos»  sondern  insbesondere  je  .noth wendiger, 
unmittelbarer,  und  inniger  diese  Berährungspuncte 
werden.   Darum  hat  der  Jüngling,  darum  hat  der 
Mensch  von  tiefem  Gefühl,  darum  hat  reine  Weib^ 
fichkeit  ^o         Einbildungskraft,  weil  diese  Alle 
sich  woch  am  meisten  dem  Leben  für  das  Univer* 

sum,  der  Theiki#bme  an  Allem  »tlhem,  und  sieh 
« 
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tioch  nicht  entfremdeten  ciiurch  Zuriikzie^u  in  Uud 
«ign«  Welt» 

D9«y  was  Einmal  i^^  ao^erer  Wek  aich  begeg-^ 
aeto,  kann  suaammen  wiederkehi^en,  und  was  sieb 

in  inniger  Bcri<lmmg  begegnete ,  muü  es^  —  Sollen 
w'^  vm  dieae  Verwand lachaflen  ajelb^  aiifzlijb-^ 
len,  von  denen  iinsre  l^bÜdungskraft  angezogen 
wird  zu  ihren  I3Udungeii|  sq  ^ieiil  mau  leicht»  dai^ 
keine  Anordnung  derselben  der  Natur  selbst 
angemessener  beiisjen  wiirdeji  als  ein^  solche»  welche 
«dem  allgemeinen  Gange  folgte^  auf  welchem  sicli, 
die'  Berührungspauot»  deif  ä,a8aem.  und  innei^n  Welt 
Tor  unserm  Auge  entwickeln.  Diese  liegen  aber  in  ' 
dem  aliniäbligen  Hervortreten  uuci  Vorwalten  der 
eineeinen  Kräfte«  ^  Diesem  Ges^cbt^uncte  geqUiia 
acbeiden  wir  nun.  aua  dem  Grundgej^^ei;  der  Ver-» 
wandt3ch(iilea  folgende  be^onder^e  Ge3e2ze  au^j  und 
achreiten  dabei  von  nahen  Aehnlichkeiteii  .a^n  ept-* 
fernten,  Ton  mehr  objectiven  und  allgemeinen  eu 
mehr  subjectiven  und  individuellcA»  .von  ein^eiügea 
SU  allseitigen^ 

A«  Gesexse  der  unmittelbaren,  gleiehatjn 

zufälligen  Vergesellschaftung« 

Jedes  dieser  besiondern  Gesezze  ist  eiii  hetling- 
tes  ^und  leidet  als  aiolches^  z.  Jl«  durch  die  «weite 
Classe  der  höhem  Gese^sae ,  seine  Einschrünkung« 

Geaellen  kann  sieh'  in  uns  wieder  und 
wieder  beleben  in  der  Einbildungskraft, 
abgesehen  von  den\  Körper  und  dem,  Waasich  in 
ihm  au  Bewegungen  der  Musjkel  und  Nerven  asso- 
ciiiic,  tUeils  aus  erster  Natur,  dem  Inatipct, 
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theik  ans  zweit»  Namr,  derGewo&nlieil  (die 
aber  noch  in  Verwöhnung  sur  Ünnator  werden  kum)' 

,    iu  verachiedeneu  Gi4(le4i  cl (4.  JU$«\bliafUgkeit^  Fertig- 
keit und^JUurhait: 

1,  Das»  was  in  des  Herfens  Tiefen  ursprüng- 
lich.sich  verhand.  Ein  surükkehrendes  GefiiM  wdit 

zugleich  die  dunklen  Schmerz  •  oder  Lust  -  Gefiihle, 
vollends  wenn  mau  ihnen       aus  Gewohnheit  — 
nachhing«    Es  gesellen  sich  ip^ieder  die  geheimen 
^AhnduHgen,  wie  Riikei innerungen  von  Gliik  und« 
Unglük,  Belohnung  und  Strafen  5  —  um  so  mebr^ 
wenn  sie  in  lebhaftere  AflPecten  der  Fareht,  der 
Jiufaung  übergehen  und  mit  Nachsicht  und  Scho- 
nnng  festgehalten  werden*}«    Hier  suche  ich  den 
verborgenen,  unerkannten  Grund  der  herrschenden* 
Stimmung  des  Lebens,  der  Sentimentalität  wie  der 
Schwärmerei»  der  Feigheit  wie  der  HerEhaftigkeit, 
•  der  Sympathieen  und  Antipathleen  gegen  Sachen  • 
und  Personen»  welche  oft  so  uubegreülich  scheinen« 

Die  Gränze  dieses  Gesezzes  liegt  i\\  der  Dun- 
kelheit und  Lebhaitigkeit  des  Gefiihl^.   Ging  dessen 
^  DuttkeUieit  und  liebhaftigkeit  so  mtit^  dals  es  alle 


*)  Das,  Wal  AeA  Menschen.  Unruhe  nacht,  und  wäre  es  blos 
eine  fir«P>de  Bem«'rlvunp  von  gemeinen  Mensrhen,  das  kai^n 
pr  nicht  ;las  werden.  Wer  überhaupt  reizbar  ist-,  vol- 
lends wenn  anr  für  gewisse  Gegenstände,  der  kann  aicä 
^ae  mih  wciiee»  m  4em  ^iaa  ichli»flwi»  lblili«li  «aeh 
aickt  AUS  £iB^tei||ikif|L  ^  AU  Beispiele  fdr  <Mi^m 
dient  der,  welchen  bei  einem  GeechlEft  ein  heftiger  Schrak 
üherBel,  der,  welcher  im  Drucke  aufwuchs  etc.  Man  denke 
an  die  Wirkung  der  D.n^iciiiuig  vou  Aeschjlos  ^umenideii 
auf  die  schwan^jern  Frauen. 
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nchvi^r  cxler  ganz  uniudglkii« 

3«  Dm,  w«iiiiiiieni erilen  Bedurfntifeo  «idi 

auikliarjgy  umie  erste  ^ei^ung  fei»4c;Uey  uij{>eiti 
Trieb  «afrolle,  mier  WiUerürebett  feiste^ 
ttfuer  lebhttfte«^  ja  wobl  gar  tiber«riegeadea  In« 
tcre$ttf  p^ewcume/i  hat^  wa^  untere  eiiie  Liebe,  Uüntra 
eratea  Hai«  aa  akh  zog*  Diea  getebieisl  auch  iuer 
wieder  swet&ch  tmd  drei&di*  wenn  Gewohnheit 
die#e  Ükiiiuog^n  wxed^rboite  ui)d  /u  Fertigkeiteti^ 
oder  gar  sa  Lddenaghaften  machte,  üier  seigen  aidi 
die  eriten  Grunde  thieri^eher  GeliiaCe  und  menach- 
licixer  i^eslrebuügeu ,  bcuK>uder<  in  mefar  px acii- 
eeben  NaUirea  ^  die  Grande  ihrer  ThiCigkeit 
oder  Trägheit,  ihrer  Erregung  oder  Enebhffiuigi 
_  in  diesem  io^i^n  Grunde  Ii«  gt,  offener  ai»  in  ei-« 
nem  ttoafem  Organe  am  Sefaiutei,  der  Grund  Ton  buf 
hen  Zuneigungen  und  Abneigangea  Cur  manche  ße* 
•cbldiiguiigen  umi  i/ebeii ^»ai  len »        von  ^itaajjiiea 
liebhabereien^  wie  woim  kühnem  ünlernelimttngi* 
geiste.  — »  Diese  Neigutigeu  be^Ununten  oft  aelbit  in 
Kianiüieiten,  ja  Obntiuicblüii^  «ogar  in  den  lezten 
Zügen  dee  fjebena  noch  eine  Aeprodtietion. 

'S«  Daa,  waaimRanme  und  den  niedernSin'*  - 
tien,  neben  einander  —  mitbin  aefaeinbar 
gbickj&eiii^g  beilebeud  und  coeauöüiead  —  ai*  Oo- 

je  et  wabrnebmbar  enfebeuMi^  J^nnute*)«  voL» 
ienda  oaa  recht  lefaemlig  wurde,  wem  diee  a^  nicht 

grade  an  demi»eiben  Orte  der  ^aü  wax*  Ver* 


a*  stS» 
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möge  diese«  G«§e«jEe«  der  objectivea  Sinne«- 
beziehnngen,  wie  wir  es  (mit  Abicht)  nennen 
*  können,  werden  wir  beiit^  Erblicken  eines  Ortes, 
[a  auch  nur  eines  äbniicUen,  leicht  hingezogen  auf 
Alles,  wa«  dort  yorfiel|  oftep  «qcb  nor  (ertlich  Tor«^ 
fallen  kqnnte» 

Hierbei  aber  sind  folgende  Einscfaiünkungen  nach 

denEiuilu&se  höbeiper  Besonnenheit  zu  bemerken.  Wir 
müssen  wenigstens  die  zolesst  genannte  MdgUch<-> 
keit  einsehen,  wir  miissen  Dinge  bereits  in  diesen 
Ortsverhältnissen,  in  diesen  Beziehungen^ 
wenigstens  in  den  allgemeinen,  kennen  gelernt,  also 
früherhin  in  ähnlichen  Beziehungen  wahrgenonnnen 
habeni  denn  sonst,  möchte^  sie  aucb  an  sich  in 
noch  so  nahen  Qrtsverhäitnissen  stehen,  würden  sie 
uns  nicht,  und  gewiß  nie  bei  einem  bestimmten  Orte, 
einfallen«  So  wekt  die  Vorstellung  eines  Ortes  in. 
uns  nur  das  Bild  der  Menschen,  welche  wir  dort 
wirklich  sahen,  oder  welcl^  wir  wem  Postens  früher— 
hin  dahin  versezzen  lernten.  Doch  diese  Bezie- 
hung für  den  Ort  miils  anch  femer  mit  einem  ge- 
wissen Grade  von  Deutlicbkeit  aufcefafst  sevn*\ 
Je  lebhafte):  und  klarer  ein  Sinneseindruk  war,  desto 


*)  War  z,  B.  das  Gedränge  von  Menschen  an  einem  Orte  xa 
gio£i,  so  wiurden  uns  ein/clne  MenAchen  nicht  klar  «cnOig, 
um  «tt  in  an»  sa  weciteiu *  Wer  finner  an  dnen  Ort  ermn- 
Je.ty«e»streat  oie?- «sr^krank  ksm«  knflpft  fjtttfaamte  • 
VoMtallnafian  achtrem  sa  etonSev,  und  Iwt  IriMUtena  nur 
ein  allgemeines  Bewafataeyn  ▼«hi  gewiaaen  Vorfltellnngen, 
weifs  sie  ab^r ,  wie  man  sü^t ,  nirgends  hinün  tln i ii.  Eben 
Sies  gilt  dav'iU,  wenn  wir  an  einen  Ort  sU  ^cliliall  vor— 

aest  wutden  und  Jlui«  iu  üun  verweilten» 
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lebhafter  und  klarer  maliit  ihn  die  Einbildungskraft. 
Deshalb  stellt  man  sich  auch  Gegenstände  des  Au^ 
ges  am  leichtesten  dar^  indels  der  Geruch  sehr 

wenig  zu  den  Tiauraen  beitragt. 

Kommt  nun  überdies  auch  hier  Gewohnheit 
und  Fertigkeit  hinzu,  so  bildet  sich  das,  was 
•  G  a  1 1  0 1 L  s  8  i  n  n  nennt ,  —  überhaupt  aber  ein  Sinn, 
iÜi .  Gröfse  und  Gestalt,  Lage  und  Entfernung  der 
Erscheinungen  und  körperlichen  Massen  in  Raum« 
yerhäitniböen.  —  Aus  diesem  allen  Isfst  sich  aber 
die  grofoe  Verscliiedenlieit  des  liiiidiaii.s  er^ären, 
welche  gleiche  Einige,  der  gleiche  Mensch  das  eine 
Meli  in  diesem,  das  andre  Mal  in  einem  andern 
'  jyij»de  macht  5  niclit  minder  auch  die  lieuilheiiun- 
gen  der  Menschen  nach  Nebendingen.  Daher  ruft 
eine  ^schauderhafte  Begebenheit  oft  das  durch  die 
Zeit  erkaltete  Gefühl  nicht  mehr  zurük,  wohl  aber . 
der  Ort  und  die  Stelle»  wo  wir  sie  sahen  oder  wohin 
^ir  sie  dach  Leu. 

■ 

So  kennen  Thicre  sich  an  ihren  Stimmen,  viel- 
leicht auch  an  einem  specifiscfaen  Gerüche  wieder 
(wie  Lämrtier  ihre  Mütter,  Vögel  ihre  Fütterer  etc*),. 
weil  (sie  (vermittelst  des  objectiveu  Sinnes  repro- 
duciren»  So  auch  die  Menschen,  schon  als  Kinder  j 
da  ein  Kind  kaum  nach  wenigen  Wochen  •  seine 
Mutter  an  der  Stimme  erkennt.  Der  Ton  einer 
Stimme  bringt  uns  einen  ähnlichen  sonl^t  gehörten^ 
der  Geschmak  einen  andern  ähnlichen  in  das.Be* 
wufilseyn« 

Von  mehreren  Sinnesfonnen  werden  nur  dann 
Bindrficke  YcMdiieden^  .  Sinne  Torbonden)  wenn 
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£)*wir  die  Eindrüoke  mben  einander  em*pfilndali 
iial>cu  (So  würde  uns  z«  B«  bei  der  Rose  nie  der 
-Geruch  eiofalien)  hätten  wir  immer  Gerucblote  geae« 
])en.) ;  b)  wenn  wir  sie  beständig  sahen«  Sa  verknü- 
pleri  wir  nicht  Gerach  und  Gestalt,  wenn  wir  eine 
künstUebe,  gemchvoUe  Blume  und  darauf  eine  solche 
natürliche  sähen,  welche  diesen  Geruch  nicht  hat« 
'Was  man  hingegen  noch  nicht  zusammen  enipFand, 
wird  uns  schwer  zu  verknüpESn,  ja  wohl  unmög«- 
lich.  So  kann  der  gemeine  Mann  dem  Gelefarten 
Manches  gai:  nicht  begr eillich  machen  ,  weil  er  Man- 
ches minder  zusammen  sah^  sondern  hOciistens  nur 
zusammen  dachte^ 

\ 

Bei  demselben  warmen  durchdringenden  Ge« 

fühle  bringen  jenem  Gesezze  die  verschiedenen  Ne  — 
benei  11  drücke  mid  Umstände  von  aussen  auch 

■ 

verschiedene  Bichtungen  in  der  Individualität  her- 
vor. Es  entscheidet  oft  die  blosse  äussere  Nach- 
barschafit  eines  Schulcameraden  und  I^achbani^ 
ob  Jemand  ein  frommer  Schwärmer,  oder  ein  leicht- 
sinniger Phanla^sL  wird.  —  Oft  hiiilcrlielseu  die 
kle  i  n  vS  t  e  n  Umstände  einen  Eindruk,  d^r  nachher 
,  das  Urtheil  bestimmt  ^  z.B.  gewisse  Lebensarten  und 
AcniLerj  der  erste,  den  man  von  einer  Ciasse  sah, 
wird  oft  in  unserm  Urtheil  lür  alle  Andere  cnt« 
scheidend.  —  So  kann  sich  aber  auch  der  sinnlo- 
seste Aberg laubig  die  \v ideiüinnigsle  Sitte  lan- 
gehin  erhalten,  indem  der  Elndrnk  ~  einer  Kirche, 
der  Gebeine  von  Märtyrern,  der  Feiergesärigc  —  un- 
auslöschlich verblieb  und  leicht  zutükkehit.  \^  ena 
dann  eni  Weib  vielleicht  das  heilige  Kreuz  an  dae 
MejMB  drukt^  auf  ein  geweihtes  örab  kniet,  welche 
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Phantasieen  ntkü  Erinnerungeii  i^gen  üch  danh  auf 

uud  bezaubern  die  Seele!  -«^  Hieia>]ä  wird  deuliich^ 

wie  es  in  Ländern  und  Orten,  die  stark  tn  den  Sinn 

fallen*),  z.B.  in  der  Schweiz,  NationaPreproduc^ 

iioneu  geben  kana.   So  liegt  gewifs  das  Schweizer«*     ,  ^ 

heimwek  vorzüglich  in  der  Imagination,  in  welcher  \ 

die  Töne  der  Hillenlieder  so  leicht  wieder  tönen, 

die  Gletscher  öiter  das  in  tue  Auge  iiül^u  alä  die 

Thaler,  die  in  flachem  Gegenden  doppelt  vermÜat 

werden.  *—    Eben  so  ^ibl  es  individuelle  Reproduc-* 

tionen ,  d.  h.  Jeder  stellt  Gefühle  uud  Gedanken  gern 

an  die  Orte  hin,  .die  ihm.  mit  jenen  in  Beruh<« 

rung  kamen,  oder  in  dicker  Verbindung  die  geläu*  » 

ügsten  wurden.    Grade  diese  individuelleu  As-* 

eocialioiien  in  Andem  kennen  zu  lernen  bildet  die- 

wichtigste,  itemlich  die  practi«Ghc,.MenscfaeakenDtniis* 

I 

<iDer  Raum  bleibt  zwar  bei  allem  diesen,  wie  ia^ 

der  Folge  die  Zeit,  allerdings  notliwend  i  ge  ße-»;  - 
Stimmung,  allgemeine  Form,  in  der  alles  Manoig-» 
ftltige  zuaammengeordnet  isl$  allein  an  sich  rnid 
ohne  Beziehung  auf  die  Gegen  s  Ihm d  e  —  hier 
die  Körper  —  doch  leere  Foim,.  wie  dies  auch  von    -  ' 
der  Form  der  Zeit  gilt» 

4.  Oas,  was  in  der  Zeit,  dem  höhern  (soge- 
nannten hmem)  Sinne  nach  einander,  alsosuc- 
cessiv  —  mithin  scheinbar  im  Räume  werdend 
und  vergehend      als  Ver^änderiiches  uns  wahr- 


Taiiu  vit  «dmonitionia  inest  in  locisj  —  id  qmdem  infini- 
tum  in  hac  nrbe:   qtiocamque  enim  ingrcdimur,  m  aB- 
4    qnain  hittoriam  Tettigium  poannui.  Cic  de  fia»  bon.  et  mal.  ' 
V.  1  et  a» 
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nehmbar  ersoheiaeti  konntey  geselit  akli  ia  Ihm 

wieder,  und  dies  btlcbLii  wir  in  der  Ji)iubildungs- 
krafu  VVii*  köuticu  diexes  üesez,  das  Gesez  deir 
höbern  (8ab|eotiveit,  logi«chm)8inne8besiehuii« 
gen  neuiien.  Dies  üescz  gilt  aber,  wie  die  voii^ci», 
auch  fdr  den  blossen  Schein»  wenn  er  nur  iür 
uns  als  Erscheinuug  oder  etwas  WirkUohes  güJU 
Möge  also  Elwa5  aucli  in  der  W  iikiichkeit  nichL  üo, 
wie  wir  wähnen,  gefolgt  seyn,  so  wekt  es  sich 
dennoeh  laicht ,  wenn  wir  es  einmal  in  dieser  Folga 
waiu zunehmen  glaubleu,  oder  gar  uns  au  diesen 
Glauben  hielten.  So  unschuldig  an&ngs  dieser 
Schein  ist,  so  bedenklich  kann  er  in  Krankheiten» 
bei  Fixirungen  uud  völligen  Verwechseiuogen  wer- 
den. Hier  ist  die  Gewöhnung  sogar  in  eine  aas>- 
achliessende  Verwöhnnng^)  übergegangen*  ~ 
So  gcwöhut  '^sich  die  Seele  an  bestimmten  Zeiten» 
wie  der  Körper»  etwas  wieder  m  thun»  was  sie  sonst 
da  gethan;  also  nicht  Mos  zu  dieser  Stunde  au  es- 
sen, zu  geheu,  zu  schlafen»  sondern  aucli  zu  erwa- 
chen» au  arbeiten»  leichter  au  arbeiten»  Uebrigena 
erscheint  die  Hinneigung  des  innem  Sinnes  aur 
Wiederbelebung  succe.ssiv  aufgefaister  Verände- 
rungen so  nätürlich »  dais  Vorstellungen  schon  schwe- 
rer associabel  sind,  welche  nicht  auf  einander  folg- 
ten, sondern  einander  vorhergingen«  JJa  wir 
cum  Fortschreiten  durch  unser  Fortleben  schon  ge- 
drängt ^  erden  ^  so  ist  uns  jeder  Ilükgaug,  auch  das 

liepro- 


^)  Man  Mhe  dat  Beispiel  cler  Fiau ,  bfti  Meister  Uber  die  £iii«v 
bildungsliift  S*  4a.  ^  welche  lu  gtfwiiien  Tasen  und  Stuadev 
diirok  fias  Gcmülliibewesuiis  die  Spra<Aa  rsiloa 

/  • 

■ 

« 
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Reprodaciren  in  r-ukgün gig er  -  Ordnung  wek 
schwieriger«  Deshalb  köut^eu  wir  ups  bei  irüheru 
Ereignissen  eher  an  spätere,  als  bei  spfitern  an  fi-ü* 
Jbere  erinneini  j  daher  wird  es  uns  schwer  das  ße* 
kauulesle  (z.B.  das  Valei -Unser)  herzusagen.  War 
TioUends  eine  Begebenheit  zu^eich  auii'allend  für 
unter  Gefiifal,  interessant  für  die  Neigung,  so  kön- 
,nen  wü*  uns  noch  weniger  desseu  erinnern  ^  was 
^urz  vorherging;«  Wo  dies  also  jieschehen  mnft^ 
da  muis  es  durch  höhere  Operationen  geschelieii, 
als  die  bisiierigen  Gcspzze  kiiad  thateu,  —  duich 
eifentiiche  Reflexion* 

Diese  Succesaiou  muis  aber  eine  unmittei-» 
bare,  keine  springende,  gewesen  aejfn«  Das  Be^' 
wufstseyn  der  Vorstellung  liängt  sich  iu  uns  desto 
inniger  an  dos  Bewuütseyu  der  af^Uern,  je  näher 
der  Zeit  nach  ihre  Verbindung  war.  Eben  diese 
unmittelbare  Succession,  wenn  aucli  nie  hl  lu  der 
Wirklichkeit,  doch  iu  den  Vorstellungen  uosers  Sin<^ 
nes,  bewirkt  den  n  nzertrennii<^sten  und  da u« 
ernd.sten  Zusammenhang.  Daher  ist  es  so  wicli-  - 
tig)  seine  Vorstellungen  üicht  sowohl  räumlich  auf 
einander  zu  hUnfen,  als  snccessiv  und  alimäh-» 
lig  aus  einander  enLsLeheu  zu  lassen.  Nur  dann 
hängt  unsre  jezzige  Vorstellung  mit  denen  un^icr 
E^indheit  zusammen,  gesezt  auch  sie  lägeu  in  der 
W  irivlichkeit  mehr  Jaluc  auö  tiuauJcr,  aia  lau^eiid 
Menschenleben  betrügen. 

Diese  Succes.sioii  darf  aber  ferner  weder  zu  lang- 
aan^  noch  .Z14  schnell  erfolgt  seyn.  Jui  lezten  Falle 
nennt  man  sie  meist obgleirh  f  älichlich  uad  nn^» 
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bestimmt  —  (wie  seilest  Abiclil  ihut)  g  Icicli zei- 
tig»— Uebrigens  kann  die  ursprüngliche  Beige^eliuug 
spüterlim  wiedererwachender  Vorsteliangeii  zu  dei^ 
verschiedensten  Zeiten  errui^l  5e\  11 ;  dennoch 
kann  sie  wiederkehren«  Das  Wiedererscheiueii  be- 
•6ndrer  Zeitpancte  aber  hängt  theils  Von  einem 
gewissen  Interesse,  theils  von  einer  gewohnten  ilr- 
neueruug,  Uieils  endlich  von  höhern  und  wdikühr-« 
Gehen  Operadohen  ab.  Allein  immer  kaim  nar 
diejenige  Zeit  mit  ihren  Um  stau  den  iintl  mit 
allen  ihren  UmsUnden»  also  vollständig  repro* 
docirt  ifirerden,  welche  mit  nnsem  niedem  edier 
Ilöhern  Ihäligkeileu  iu  eine  innigere  und  mimiltel- 
bare  Beziehung  kam,  also  wschaolicher  oder  deutli- 
cher, ans  mteressanter  oder  wichtiger  wnrde.  Waa 
schnell  auf  einander  folgt,  niclit  in  langsam  abge- 
messenen Bausen,  wiid  in  der  Natnr,  wie  in  der 
Kmist,  einen  tiefen  *Bhidmk  Unterlassen.  Dennoch 
muü  eine  bestimmte  Zeitdauer  mit  gehöriger  Weile 
Torausgesezt  irerden. 

Wirkt  eine  von  diesen,  mehr  sinnlichen,  Hepro- 
dnctionen  mit  einer  andern  susammey,  nm  ao 
lebhafter  wird  die  erwekte  Erfahrung  werden* 
Wenn  sich  mit  dem  Gehörten  zugleich  das  Ge- 
aehene,  mit  einigen  Tönen  zugleich  die  Gestalt, 
mit  Orten  zngleich  die  Zeit  reproducirt,  so  ge- 
schieht dies  um  so  lebhafter  nnd  stärker  j  denn  es 
wird  dann  ein  Ereignift  ganz  efgentüch  vergegen- 
wärtigt, oder  wir  erleben  es  gleichsam  nocii  ein- 
mal. So  der  Dichter,  welcher  mit  weit  grössei'cr 
Theihiahme  dieselbe  Begebenheit  darstellt  als  der 
©«•cKöhtsdoeiben   Wenn  dieser  aus  einander  sezt^ 
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sergUederty  berechnet  und  .vergleicht ,  ao  fa&t  jener 
gedrangen,  d.i.  anschaulich  ieusammen,  und  ytir* 
lesen  uiid  hören  nicht  den  Ge^diichtschreibcr,  äoa- 
dem  schauen  die  erlebten  Begebenheilen  noch  ein* 
mal  am 

Die  bisherigen  vier  Arten  i  n s li  nc  t a r  Li  er 
Ziisamui  ^  n  g esellung  finden  bei  allen,  auch 
den  ungebiidetem,  Menschen,  jedoch  mehr  oder 
minder  SlaLt.    Je  iiielir  nun  die  tjine  oder  aridere 
derselben  oder  alle  vier  ausschiiessend  geübt, 
werden,  desto  gewöhnlicher  werden  sie  einem  Indi«^ 
viduura.     Aus  dieser   GeM  ohnheit  aber   entspr  ingt 
eine  Aufgelegtheit  zu  diesen  vsinniichern  Hepro- 
dueUonen«  Durch  sie  entstehen  die  unterhallen^ 
den,  aber  regellosen  und  flachen  Köpfe.    Geht  diese 
Au^elegtheit  in  einen  unüberwindlichen  Hang  über^ 
so  dals  die  folgenden  höhern  und  ndthVrend igen  Ver- 
knüpfungen diesen    sinnlichen  nicht  das  Gleichge- 
wicht halten,  so  achwälrnit  ein  solcher  Kopf  bis 
snm  Wahnsinn. 

Bb  Gesessze  der  mittelbaren  (willkührlichen)' 
Verknüpfung,  die  sieh  eben  daruin  da,  wo 
*  sie  vorherrschen,  mehr  mit  einem  Charakter 

der  Unbedingtheit,  also  auch  grösserer  Allge* 
meinheit  auszeiclmen.  « 

Hier  sind  die  individuellen  Verktiüpfungsarten^ 

weniger  als  bei  den  vorigen,  weil  da^  Concreto 
mehr auihört.  Doch  kann  auch  hier  W iederiioluug 
Uebnng,  Uebung  Gewohnheit  und  Fertigkeiten 
bescj  ndrer  Art  erzeugen.  Es  zeigt:  sich  nemlicli 
cUe  Verschiedenheit  der  Menschen  in  Uükäiicht  der' 
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w'illkährlicheii  Reprodudionen  a)  in  Iün<icht  auf 

die  Grade  der  Leichtigkeit  und  Klarheit  der  Will- 
luihr,  uod  b)  in liiusidil  auf  iiie  besondere  üebuug 
nach  jenen  besondern  GeseKzen* 

Hier  ist  aber  die  Verwandtschaft  mehr  eine 
noüiweudige  nud  innere,  indem  hier  schon  ein  be- 
aonneneresZusamtnanden^ken,  ein  Verknüpien,  uiobt 
im  Sinne,  sondern  im  Geiste,  also  andi  ein  kla« 
Teves  Verbiucicn  voranginge  weiches  ahtii  daher  melur 
^  darth  Willkühr  xuriikgdrufcn  werden  kann. 
Die  nunraehrigcu  Verknüpfungen  kann  die  BmbiU 
dungskraU  nicht  mehr  als  solche  uud  an  sich  allein 
bewirken^  aondem  sie  erscheint  nun  schon  in  Ver<» 
blüdmig  mit  höhern  Kräften  wirkend.  Ausser  der 
ij^inbiidungskraft  liegt  die  W  illkühr. 

Diese  Willkiibr  im  Hervorrafeu  kann  nmi 
erst  da  beginnen,  wo  a)  die  Sinnes  -  Eindrücke  ent«- 
weder  nur  von  jgewissen  Diugcu  uder  von  aliea 
schwächer  werden  und  sich  mindern  (s.  B«  im  Man-p 
nes*  Alter);  b)  wo  sich  bereits  Besonnen  Jieit 
«uit wickelt  hat^  mithin  die  iehliarien  Gefühle,  di^ 
Aifecten  (z.  B«  die  Angst),  und  die  zu  heftigen  Begier- 
den nicht  mehr  zerstreuen  und  betäuben  können.  — 
Daher  kann  diese  Willkühr  ihre  Grad<*  der  Leich- 
tigkeit und  Klarheit  haben.  Denn  das  früJierhiii  auf 
eine  bestimmte  Art  Znsammengedachle  kainj  eiilwe- 
der  ohne  oder  mit  Anstrengung,  ohne  oder  mit 
Volisülndigkeit  und  Auswahl  befriedigender  Art  er- 
folgen. ^ 

Ein  liöhercr  Grad  von  \Miiküiir  und  Gewalt 
Über  seine  ehemaligen  geistigen  Aeproductionen  iai 
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sehr  wicbti;.  Je  freierleiae  «olche  Absichtliche  Wie« 

derbelebuijg  ei folgt,  tlcslu  leichter  versezt  man  sich 
in  angeuahme  Zustande,  wie  in  Iremde  Gedanken«^  , 
reiben.  Auf  ihr  beruht  die  Verknüpfung  fi  eund<^ 
lieber  J^ildei  als  innres,  iniiuer  gegenWäi Liges ,  un* 
nähere  Ii  Heiimiilei  für  kranke  oder  verwundete. 
Seelen  ^  9nd  achreklich  als  ailtlichea  Verwah« 
rungsiniitel  gegen  willkübrJicbes  riaadeh).  Durch 
i  ejie  lienkt  ^sich  eii^^IJeUl^^j^'^^M^  Irus  zum  Crö«* 
atta^^dar  Verbi*annte  £oIingbi*oke  die^  verpeslele  Ker<* 
kerluft  in  ein  reines  Klinia,  das  Vögelgesciuti  iiiv 
ein  Couoeit  um.  Jpurch  dieae  abachreckenden^ 
häfsliehen  Biider  haim  man  aownfal  pliysi^oh  ab  mo« 
raiisch  heilen;  wie  nianche  Verzückungen  durch 
Fnrcht  und  manche  ^er^hnungen  nur  darum  dur<^ 
2Süebtigung  abgelegUifuirihin.  «  Ja  diea*  Wiltknhiv 
liehe  Verialiren  nähert  sicii  wieder  dem  Uuwill- 
kührhcben  oder  dem  lu&Unct,  wenn-  eine  beaondere 
-Art  nothwendiger  Verknüpfung  aar  iPertigkdit^ 
und  wohl  zum  Hange  wirdt. 

♦ » ' Jene  -vier  nnwillkührlichen  Reprudnetionen  cA&i^ 
Einfälle  eliemaliger  Anschauungen,  kann  man 
aber  auch  willkührUoh  reprodttcir^'tiifd  hervoi^-^'' 
fufen.    Diea  ist  allerdings  schwieriger,  da  dfe 
Anschauung  uns  abgeht}  noch  schwerer,  wenn 
'^#ir  mU  vom  Anschauen  entwölinten  entweder  durdi 
ein  Leben  der  Abstraction  oder  durch  ein  Ph  an^' 
tasiren.   Uicaea  ist  nun  nichts  Anderes  als  ein  ein«- 
adtigfinrtgeaeatea  y  aoascblmaendea  Verweilen  bei  g<K 
wissen  einzelnen  Auschauuugen^  wo  man  zu  ihreai^  , 
Bpielc  wird.  ^'^-'  -^^    •r  r-^^j    r.  / 
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Den  Uejl^elrgiing  von  derutiMFinkiüirllelieii  ilir 
^iUkiifarifohen  Yeibindung,  von  einem  Zusainmen- 
£a8«ea  in  (ier.fimpfioduog  xum  Ziuammeiideiikemy 
«naobt  aas: 

I  1.  Analogisehes  Zarükrufeii,  d.  i.  durch 
mittelbare  Zeichen  oder  Chai  akleie  (Cliarak- 
terisireüde  Einbildungskraft).  —  Der  be- 
obachtende  Mensch  —  das  ist  die  erste  Erfahr 
rungsregel  — .  wckt^in  sicli  leicht  tliuch  Zeiclicu 
das  Bezeichnete,  vorausgesezt,  dai^  dieses  Zei- 
chen ihm  verstättdüch  oder  bekannt  war.^ 

Mit  der  rei^^n  VoFstelliiDg des  Zeichens  wird 
die  Vorstellung  von  seujem  .Beaeiclinetea,  von 
,dern  Angedeuteten  wieder gewekt  —  undsomn- 
^rekehrt.  Hier  theüen  aich  nnn^die  Individuen  in 
^wei  HauptclasseiK  —  a)  Die  mehr  mit  der  Sirnien- 
tWelt  Beficb^tiglen  wecken  in  aach  früher  die  Zei« 

.  «ben,  und  ersl».dai>eh  diese  die  Sachen  (Objecte); 
nicbt  selten  aber  hallen  sie  blos  an  dem  sinnlichen 
Zeichen  und  so.  stark,  d.  i.  mit  dem  blos  rohen 
^e4ä€hiiiisae  ohne  den  Verstend,  dafs  das  Zei- 
•eben  für  sie  ganz  bedeutungslos  ist.  So  ei wecken 
Aienscb^ ,  welche  viel  gehört  und  gelesen ,  aber  wo- 
nnig .dabei  gedacht  haben,  Leute  mit  scharfen  Sinnen, 
jfwie  mit  einem  Zahlen  -  oder  Wort-  reichen  Geditohtr 
•nisAe  uberall  mehr  Zabtea,  Tööe  und  Worte,  lOs  ' 

•  J'acl«  und^Gec^ken.  Daher  «ehwazzen  sie  durch 
diese  ihre  blos  charakt,erisir end e  Einbüdonga- 
^Jtxaü  so  viel  Sinnloses«  Daher  wiederholen  gemwie 
pLeute  oft  dieselhen  Worte  so  oft  in  Gespräclien  o^d 
Briefen.  Daraus  erkläre  ich  mir  aber, noch  «iuo.ah-» 
dece  Erscheinung,  die  man  sonst  immer  ans  eiacr 
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eher  böijen  Quelle  lierleitet,  weit  ualuriicher  und 
ungezwimgen.    Die^  ^  ist .  die  bekanuie^  £r^clieinii]]|^, 
des  Halteu«  apf  berkbmmliche  Zeichen  (Worte^ 
tOiiew^  Kleidungen  etc.).    Viele  von  denen,  welche 
diejeaigeu  Pedanten  nennen  ^  die  sijali  darüber  nicht 
hinwegsezzen  konnten,  halten  doch  selbst  au^ 
andere  Zeichen,  nnd  wäre  es  nur  ein  besonderer 
Spl^niit  der  Uaai'e .  etc;<.   Q^h^i;  ist  uns  daf  Moderni-^ 
sh*en  xnancher  antiken  Erscheinung  so  widerlich  (wie 
dem  ächten ,  Kj^jj^Qr  des  AileiÜiumä  Consul 
di^ch fiirgermeister  iil)ei;sezt;jEa  lesen)«  Diese  A^n^, 
hängUchkeit  an  den  Zeichen  ist  auch  hier  .na«* 
txirlicli  um  so  stärker,  je  mehr  die  Gewuhuheit  mit- 
W|Biji|U^  zf^!^^^  war^ei^  .manch»  neue  Gesangbücher 
widiprsezUchen  Gefueinden .  oft  nur  durch  .  gleichen 
J|ßi;uk^  und  gleichen  Einband ,    ein  .  neuer  Prediger^' 
dar<?h  eine  gleich .«[tarlk?^ Stimme, empfohlen.  Oahei:^ 
lassen  sich  ferner  manche  seltsame  Liebhahe«- 
i^jeieu  z.      zu  scluelendeu,  Uspeliiden , .  scIyiaiTeU"» 
4ea  Personen  erklärent  weil  etyira  ein  gelehrter! 
Freund,  Lehrer  etc.-  dies  angenom^len  , hatte.  D« 
gewöhnt  sich  mancher  die  Stimme  des  Andern  au 
i^id  lebt  datdurch  auch  iii.de«|en  iibrigen  SitteQt 
Ibrt  und  versezi  sich  wenigstens  leicht  hinein. 

b)  Die  melir  mit  der  Ideen-Welt  Beschäftigten 
tie^eben  in  sich  fmher  die  Sachen  (Objecte),  seyen 
es  Facta  oder  Gedanken ,  und  erst  durch  diese  die 
Zeichen;  nicht  selteti  aber  haften  sie  mehr  au  den 
imnurn  oder  idealen  Merkmalea  als  an  ihrem  äussern« 
individuellen  Ausdrucke*  So  sind  Menschen,  die  mehr 
gedacht  haben ,  oft  zwai*  gedankenreich,  beachten 
j3(^  weniger  die  Zeichen  der  Gegei^Uinde,  und 
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Können  sich  öti  liicht  durch  Woi-tc  deutlich  "macfifwa:- 
So  mahlt  juancher  Malhcmaiiker  wieder  schnell 
tl^id  richlig  Zahreh  an  die  Tafel,  bat  aber  übrt» - 

gcns   einen   schwerfälligen  Ausdrnk   im  Vortrage. 
ISichl  immer  kaini  der,  welclicr  sich  Sachen  bell  " 

iacbte,  sie  aacb  «leuüich  und  bestimmt  b«Keicbneiu 

*  ••  •  •  .  . 

*  So  also  wecken  ualürliehc  Zeichen  eines  ge- 
wissen  Zustande«  'des  Körpers  (z.  B.  der  Pulssehlag) 
die  VorsLeliuii^  von  diesem  Zustande  (mimische  Ge- 
berden einen  Afieci)«  So  wieder  andre  w  i  1 1  k  ü  h  r 
iVcbe,  und  zwar '  entweder  eonreniionelle  oder  in^ 
dividuclle,  andere  Anschauungen  oder  Vorstellungen 
(/.  U.  Ziliern  die  Zähl,  Nole»  die  Töne,  Töne  die 
Verstellung  von  musikalischen  Instrumenten;  Frag- 
zeichen  die  Befremdung;  Wappen  den  Stand;  eine 
Brandmarke  die  Vorstellung  der  Schande  etc.).  Dnrdr 
diese  Einrichtung  ist  es  möglich  so  viele  BedfenUm- 
gen  mit  einem  \yorte  zu  behalten  und  zu  verknü- 
]giFen.  So  bilden  sich  (neben  den  convenlioneUen 
Zeichen  nocfh' individuelle,  durch  die  Idee  in  seiner 
lirfabrung  leicht  und  mit  Bevvu£stseya  reproducirte 
(wie '  die  physiognomischen  Zeichen  nach  dem  wacr 
Jedep  damit  verbunden  fand).  Mancher  bildet  mehr 
conventionell,  Mancher  mehr  individuell  und  daher 
iiuch  mehr  natürlich.  Je  individueller  es  gesclneht, 
dqslo  Hizziger  ist  es,  je  nalnrlfcher  desto  genialischer. 

fr      •  '  • 

Es  entwickelt  sich  aber  in  dieser  Tbiiligkeit 
dex*  Einbildttfigskrafit  zugleich  ein  doppelter  Fehler: 
In  jenen  sinuiiche)i.  Meiisciicn  entsteht  nem- 
|ich  leicht  eine  Veriirechselimg  der  Sachen  mit  den 
Zl^icheik   Weil  jene  bei  einigen  Meiiseben  mit 

* 
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gefvidseil  Naluvbegebeuheiten  oder  auch  menschU- 
rhen  BigendchaiVeu  gewisse  äiiissere  Charakterci  und  . 
Zeiciien  veibuiKlen  fanden,  bo  verinüllien  sie  die- 
selben Begebenheiten  oder  Eigenschaücn  bei  jedena 
Zeichen.   Daher  werden  diese  Menschen  blos  dui-cli 
manbhe  Zeichen  so  leicht  erregt  oder  niederge- 
schlageii;  s6  leicht  in  Furcht  und  Hofnung  gesezt, 
ahier  jBubU^^Ö'^t^cht  selbiBt  getäuscht  und  von  Än6em  . 
{tterHslet;  daher  so  viele  Exclaniationen  (das  ^st  ent- 
sezlichl  ein  göttlicher  Mensch!)  — i  b)  In  diesen  ge- 
bildetem Menschen  entsteht  leicht  eine  VeriKrech- 
fielung  der  Zeichen  mit  den  Sachen.    Daher  ver- 
sprechen sich  so  viele  Tiefgelehrte  $  daher  verrech- 
nen sich  manche  Gelehrte  in  den  Zahlen;  däheir 
vielleicht  selbst  ihre  schlechte  Handschrift  als  eine 
Art  von  Verzeichnung;  daher  wohl  ihr  Verschrei- 
ben; dah0*  vergreifen  sie  sich  in  diir  CotiVersation 
nicht  selten  im  Ausdrucke  und  ehen  daher  gewils 
auch*  die  Quelle  mancher  MiAvei^slände.  nemlich  aiis 
Geringschitzsung  der  S)>racheny  wäre  es  auch 
imr  gegen  einen  conventionellen,  Sprachgebrauch  in 
laattdieiA  neuem  Philosophen«  :  \ 

Die  vollendetste  analogische  Einbildungskraft 
ist  aber  die  gegeWseitige^  wie  man  sie  z.B.  in> 
wahrhaft  hellen  Köpfen  unter  den  Geschäflsmän- 
nern,  Aerzl^n  etc.  antriß«  Derjenige  Philosoph 
Würde  also  'audh  die  gereüleste  Denkkraft  verrathen^ 
^velcher  das  Gedachte  leicht,  iheils  mit  den  bestlbltn* 
testen  Zeichen y  folglich  gedrängt,  thcils  mit  den  an« 
gemessensten  y  d.  1«  nicht  .blos  nachgebeteten  WV^t«- 
Icn,  sondern  mit  den  individuellsten  und  vcr&tänd- 
lichsUui  ausspridit.     Solche  sagen  mit  w'e  n  i g  e  n 
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Worten  Viel,  oluie  sich  Jeälialb  zweideutig  aus- 
zudrücken. Ln  Gegeiillicil  wählen  sie  frei  die  Worte 
mit  denen  NebeabedeuUingen ,  welche  am  wenig- 
sten verwirren  können.  iiier  erblicken  wir  also 
wii'klich  charakteristische  Zeichen«.!      .  . 

Die  besondere  Art  von  Zeicben  aber,  an  die 
.  man  sich  mehr  oder  minder  aasschiiesscud  bindet 
mid  gewöhnt,   besliininL  sehr  die     erti^keiten  der 
Einbildungskraft  in  Individuen.    Welcher  grosser 
Unterschied  zeigt  sich  z.  Ü.  zwischen  ganzen  Völ- 
kern und  Menschen,  welche  keine  Ziilern  und  Buch- 
Mallen  kennen  und  wieder  andre  Zeichen  besizzenj 
zwischen  denen,  welche  Jlieroglyphen,  welche  we- 
nig und  welche  viele  Buchstaben  kennen«  Anders 
verhält  sich  daher  die  Beobaciitung  der  objectiven 
Welt  (im   Mineralogen,   Astronomen,  Anatomen), 
anders  die  der  subjectiven  Welt,  ^ 

« 

3.    Logisches  Zurükrufen  oder  eine  durch 
den  Verstand  bestimmte  Verknüpfung.  —  Da  ver- 
bindet nemlich  die  Einbildungskraft  nach  Verstau- 
desbegriffen ,  nach  irgend  einer  Verstandesrcgel  (z.  B, 
der  Ordnung,  oder  sie  sein  citet  von  der  Definition 
zur  Division,)  der  notli wendigen  Folge  in  der  ur- 
sachlichen  Verknüpfung.     So  reproduciren  die 
Vorstellungen  von  Ui  sachcn  und  Wirkungen 
einander,  wenn  man  nemlich  die  Wirksamkeit  einer 
Ursache  als  solche  kennen  oder  glauben  lernte.  So 
die  Vorstellung  vom  Feuer  im  Ofen  und  die  vom 
Ofen,  so  die  von  Pflegmatikcm  und  die  von  Geistes- 
armen.    Hörten  wir  einen  Knall,  so  denken  wir 
an  ein  Gewehr,  auch  wenn  wii'  es  nidi  .^rhrn. 
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Die  Eimbildangskraft  wekt  ferner  leidif  zusam- 
men diejenigen  Kanotirim^  welehe  sidi  dnrck  ifai*e 
VerbuMlling««rten  auf  einsncler  beziehen*).  So 
'bejahte  und  venieinle  Vorstellungen  (sterblich ,  «n-* 
ftterbiicb)  inil  deni  Begrifien  (von  Körpei%  Geist), 
nen  sie  ab  bejahte  oder  verneinte  Merkmale  zu- 
kommen« Eben  so  die  Verbindung  zwischen  Theil^ 
vorsteiliiBgiBn  und  dem  Ganzen,  deasen  Theile  äi«  > 
sind,  swiscfaen  Pi-ädicaten  und  Subjccteii  (Mängel  — 
Personen),  zwischen  Gründen,  und  ihren  Folgen« 
VorsteUungen,  die  eich  unter  einander  veimen^ 
wecken  sicli$  eben  so  die,  die  sich  widersprechen« 

Doch  nnr  solche  Vorstellungen  verknüpfen  sich, 
die  einst  unmittelbar  von  u^is  verkjiüxjft  wurden, 
mögen  »i^  u^n  an  sich  unmitiei|^ar  verknüpft  seya 
oder  nicht.  Daher  kaunkeine  hios  nyittelbar  ver-  ' 
knüpfte  Vorstellung  (d.  i.  eine,  die  erst  vermittelst 
einer  Andern  mit  einer  Dritten  «osanunenhängtj  die  , 
t>ritte  eiiieuem«    Immer  mufs  die  unmittelbar 
verbundene,  welche  also  eine  Ve r bind ungs Vor- 
stellung bildet,  die  Dritte  erneuern«  So  fkilt  una 
s.  B.  bei  Rom  nicht  grade  C^ar  ein,  wohl  aber 
dann,  wenn  wir  an  die  Vernichtung  der  Republik 
«o  der  Papst,  wenn  wir  an  die  Vemichtung  der 
Monarchie  denken«  Eben  dadurch  können  Begriffe 
von  Gegenständen  verbunden  werden,  die  durch  Ort 
vnd  Zeit  weit  getrennt  sind. 

Nun  wird  aber  die  Verknüpf ang  deata  fe« 
aier,  je  reiehhaltiger,.  kbhifter  «der  gegenwärtiger 
die  V9rbind^ngsvacsieUttng  ift«  Uier beginnt  ' 
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schon  individuelle  Gewöhnung.  Oahev  kann  in  dem 
Dillen  sehr  innig  zusaniinenhängen,  wa»  dem  Andern 
ein  yeeiiöprung  hcheiiil,  Wfuu  die  Verbiiiduui^svor- 
Stellung  entweder  verschwiegen  oder  bios  dunkel 
angezeigt  wird.  Es  herrseht  diese  Reproductionsart 
ühcrliaupt  bei  Geschäftsleuten;  besonders  die,  wel- 
che von*deii  Ursachen  auf  die  Wirkungen  fortschrei« 
tet.  Eine  vorzügliche  Aufgelegtheit  zu  dieser  Ver- 
biudungsart  gibt  verständige,  aber  auch  zuweilen 
üehr  langweilige  Menschen,  truknc,  abstrakte  Penker« 

3.  Keflectirend  es  Zurükrnfen  oder  eine 
durch  die  Rellexion  der  Ürtheilskraft  bewirkte  Ver- 
knüpfung —  nach  den  Gesezzen  der  Aehnlich- 
keit,  daher  das  Gleichnifs;  oder  der  Un ähn- 
lich keit  (denn  beide  gehören  zusammen);  daher 
derContrast.  (Assimil jrendc  Einbildungs-- 
kraft.)        •       •  . 

Es  geht  die  Seele  ursprunglich  leichter  zu  ähn- 
lichen Vorstellungen  über  als  zu  unähnlichen; 
obgleich  die  Seele  durch  das  Verhältnifs  eines  auffal- 
lenden Contrastes  stärker  inl'hätigkeit  gesezt  wird. 
Oft  erinnert  uns  eine  traurige  Begebenheit  an  eine 
iVöhliche,  oft  das  ungefällige  Wesen  eines  Menschen 
an  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  Andrer.  Allein 
immer  müssen  doch  die  contrastLrenden  Gegenstände 
einartig  seyn,  wenn  sie  einander  leicht  und  kräf- 
tig wecken  sollen,  und  nicht  heterogene.  Mithin 
bedarf  das  Gesez  des  Contrastes  des  Gesezzes  der 
Aehnhchkeit»  Daher  wird  z.  das  Vocabellernen 
nur  durch  den  grellsten  Gegensaz  erleichtert,  wie 
Tod  und  Leben.  —  Darauf  beruht  zugleich  die  Mög- 
lichkeit der  Ironie^  so  wie  ihre  BegrHfliclikeit.  Nie- 
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juand  vorstünde  eine  Ironie ,  wenn  uns  bei  eincir 
fije^cbeneii  Vorslelliinf^  nicht  Otis  G  c  g  e  n t  h  e i  1  ein- 

fielo.  Daher  erwecken  .sich  WvIi.llLinishciJvinb 
leicht  von^ea  zu  einander  #ciiikiicii«n  odyr  un- 
schikUcben,  zusammenpassenden^  oder  abstechenden 
C)l>jeclen  (von  Ivli  ii  uiifi  Seljnnie,  Kl^t  liiiuuus  uiui  üiw 
xnässigkeil).  Aus  individuellen  Vei  bindungs- 
ärteti  dieici*  'Art  erklären  «ich  manche  Recdn  des 
Anstand  CS,  die  an  uicli  gai-  niclil.'i  Bedeulendbs 
hftben  ,  'die  ängsUiciie  Vermeidung  mancher  Dinge, 
die  falsche  Ziererei« 

Der  u  n  w  i  i  1.  L  11  u  i  1 1  e  Ii  (  n  \  e*  kniijifinif^.'^'ai  t,  wo  * 
es  Iti&tincl  oder  Illing  i.st^  uaiiern  i»icii  diu  vvizzigea  ' 
und  poetischen  Menschen  in  diesem  Kreise^  wäii-* 
reiid  iiic  durch  (jci^ensaz  crjaulerndt  1  *ii.üiiiJung.skiaft 
juehr  demiledner  uud  dem  . P^iilosophen  zukommt. 

4.   Systematisches  Zu rüic rufen  oder  erne 

V  c r  nun  V  e  r  k  n  ii  p  Cii  n  nrn  h  einem  \  eniiud'l- 
bci^riir.  Dem  /nrol«i;e  wekl  dus  vsy.sleiUiiti6ciie  Ganze 
die  d,Qrch  dasselbe  bestimmten  Thciie^  die  Theile 
\vl^*der  das  Gan/e  (>^if':u  —  Minnr-el).  So  die  Vor- 
stellungen von  Gesdiictnli  1  u  Gallinigeu^  Arten  und 
lüdivtduen,  und  umgekehrt  von  /Einzelheiten,  Da 
bczielien  6;eli  l)vdir«;^l(5  Giunde  und  iveiiiilidi^^e  aiit' 
Uobc dingte  und  unigekeiirW  J.'.bcn  ^eht  dtq 
Eiflbildu:  .  kraft  leicht  über  von  Zeugen  zu  Gehül- 
fi  u,  von  Zwecken  und  Piancn  /.a  W  erkzeugen  und 
Mitteln  etc. 

In  der  Art  dieser  Umkehrnng,  nemlieh  des 
leichtern  Uchergan^ts  von  dem  HöJiern  za  dem 
Niedern  y  oder  von  dem  JSj.ed<H*ii  zu  dem  iiöUern^ 
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\  « 

Hegen  nun  die  Untei  scliiede  der  speculaüven  und 
ißt  pjacti&cüea  Phiiofiophen,  der  vertieften  wie  der 
tiefen  Menschen«  Dorl  finden  sich  scharfsinnige , 

liier  meiu*  lieile  Kopfe« 

Auf  dieser  Höhe  der  Einbildungskraft  beriihmi 

sich  aber  auch  die  r'..\Lreme.  Indem  nemlich  die 
£a»bilduugskraft  strebl,'  eine  Veniuuftidee  selbst 
darzastellen  und  dennoch  vergeblich  strebt,  so  fühlt 
sie  sich  von  j^ner  Höhe  immer  wieder  zuiükberu- 
fen*  Ua  se^t  sie  der  Idee  eine  Anschauung  ent- 
gegen ,  allein  ft*eiiich  eine  gans  unälinliche ,  s.  B.  der 
Unendliche,  das  Unbedingte.  So  stellt  man  die 
Erhabenheit  im  Contrasie  dar  durch  die  Niedrigkeit^* 
die  Schönheit  durch  die  Häßlichkeit* 


P  h  Ä  n  ,  t  ü  s  i  e. 

*  -   ■  >  . 

Aa^bilümi^ö vermögen,  Diclilungsvermogen» 

Dieses  Vermögen  ist  a)  niclit  repro  J  uctiv, 
sondern  p  r  o  d  u  r  f  f  v  f  i  (  r vor  bringend  —  d*  i.  es 
wiederholt  nicht  bios  das  ehedem  Emprundene  oder 
Gcdachlü,  sondern  es  aiia.L  vielmehr  gar  aicht 
nach;  —  es  bringt  neue  Bilder  und  Vorslellungea 
hervor  oder  er|^2t  alte  Retben'  mtt  neuen  VorsleU 

JdiJLjCiJ,  trennt  oder  verbindet  neu  das  Liiipfuiidtiiej 
es  ist  origtueil.  ßchon  darum  kann  das  Dichten  k(dn 
blosses  Nadbiriimen;  auch  nicht  der  Natur«  seyn; 

iioch  liciUüii  idl  auuii  nicht  jedes  Phan Lu^^iren . 
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ein  Dicht en,  vielleiclii  kaum  ein  Y erdichten,  ge« 
fichweige  ein  Anordnen. 

Es  ist  h)  nicht  schöpferisch  im  strengern 
od^er  engem  Sinne  des  Woiles  —  als  Slofimen- 
gend ; Wohl  aber  im  weitern  und  wahi-en ,  —  als 
S  t  off  formend ,  Stoffbelebend.  Sie  wird  durch 
Stofie  des  Sinnes  wie  des  Geistes  befruchtet*  Die 
Prodacte  aller  Geisteskräfte  bieten  ihr  BildungsslolF» 
dar«  Sie  i&t  sclbstthätig  (also  mehr  als  Uiäiig,  — 
vielmehr  indiridueli  zusammensezzend  und  weit  .über 
den  ersten  Eindrak  und  die  erste  Vorsiellung  hin- 
aus, und  zwar  nach  verschit  denen  Graden  der  Be- 
stimmbarkeit, durch  Slofie  und  Aussendinge  9  sdirei-« 
tend)  und  frei  der  Form  naHi,  aber  »och  frei  den 
Oraden  nach.  Desto  freier  ncmlicli  nach  der  Be- 
acbafieuheit  des  Stoffes ,  der  ilu*en  Vorralh  ausmacht, 
—  und  nach"  der  Art,  wie  er  ihr  finiberhin  aufge- 
drungen oder  vorgelegt  wurde,  den  sie  also  leichter 
öder  schwere^  beherrscht.  Insofern  bereitet  sie  vor«-- 
sä z lieh  neue  Bilder  oder  Vorstellungen  aus  alten, 
neue  BegebenlieUen  aus  frühem.  So  ersinnet  der^  , 
Mensch  sich  bestündig  in  der  ,StiUe,  in  der  Einsam- 
keit, vollends  in  den  Träumen  des  Nachts  anui  e  und 
andere  romantische  V  erhaltiiisso  und  bei  weitermHau--' 
ge  sulezt  eine  ganz  andre  Welt  als  die  wahrgendm*- 
mene  wirkliche  und  gegenwärtige^  eine  höliere  dis 
die  sinnlich  erreichbare. 

■ 

Als  hervorbringendes  Vermögen  ist  sie  die 
Grundlage  nicht  sowohl  der  Entdeckung,  als 
der  Erfindung  und  der  Erfindungsknnst. 
Jenes  würde  nemlich  blos  das  AuUeileu  eiue^  Gege* 


Digitized  by  LiüOgle 


flu8  TJicorit;  da^  Geistes. 

^  4 

beoen  mnt' Vorhandenen  seyn;  diese«  ut  das  Pvodu- 

circa  voa  ctwaj*  nucU  uiciiL  so  Vorliatideiien.  und  euU 
weder  ein  Ersinnen  einer  Anschauung,  oder  ein 
l^dottken  eines  blos  gedachten  Gegenstandes,  odeir 
ein  ßrdiclitüii  einer  ganzen  iieiiie  von  Anschau- 
ungen und  Gedanken  mit  dem  Bewufstseyn  oder  gar 
mit  der  AJvsicht  der  Täuschung.  Das  Geheimuils  der 
ursprüngiiciieu  Productivitäl  aber  schwebt  im  Uueiid* 
bchmit  in  dessen  Betrachtimg  aUeBegriüe  versinken« 

Troz  iiner  Freiheit  bildet  die  Phantasie  jedocli 
auf  gutes  Giük ,  d.  u  blosse  Gedanken^  daher  absieht«- 

ius,  :ius  iniiei'in  Di  aii^c,  dem  da^  Wirkliche  nicht  ge- 
uügty  weil  es  uus  iai^gweilt,  olme  objective  VVahriijeit» 
So  kann  sie,  m  Anwandlung  der  Laune  sowohl 
denkbaie  aU  auch  widersinnige  Gedanken  lormcn. 
l&t  sie  gleich  die  Grundlage  aller  Jb^riindungen,  so 
muis  doch  der  Verstand  erst  prüfend  oder  ausglei-  ' 
t  hei  1(1  über  ihre  Gliiks  -  Gebilde  und  Üngebilde  wal« 

teui  d4mit  keine  demokiiiischeu  Jb'ehlgeburteo  ent« 
stehen* 

Doixh  ihre  neuen ,  oft  kühnen  Zusanunense«« 
Zungen,  die  ireilich  erst  allmählich  schöne  Com-» 

Positionen  werden,  zaubert  sie  uns  vor,  was  wir 
noch  nie  sahen  —  und  gestaltet  es  zu  eiuer  VVun^ 
derwelt  und  Geistenvett.  Sie  be;;eistert  den  lV|en-» 
sehen  in  mehr  als  einein  Sinne«  Eimual  be weilst 
sie  y  dals  der  Mensch  .nicht  bjos  auf  den  Sinnesein«-» 
druk  eingesohrSfnkt  ist,  sondern  ihn  erweitern  kann, 
wie  den  Goksi  selbst.  JEs  bleibt  daher  selbst  die  Na- 
tiu*  hinter  der  Poesie  zurük/ welche  als  ücliie  Foesia  ^ 
die  Natur  nicht  beschreibt.     Die  Thautasie  zeigt 
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ihren  Charakter  in  einem  ins  Gräßzenlo^e  foilidiret'* 
üudai  AmälhkkUf  uwk  mck  «Ii  «in  «laiiMv  isti4 
|»roUMMfir  anicbbnimdef  UneitdlieiM«  .  Die  Pimto 

gab  aber  auch  dem  Geiste  aller  VtAk&f  Bewegung 

BiMM«  vorkMdet  lagen«  In  dMaSScMuide  4er  Be^ 

Meisterung  scheint  der  endhciic  Mensch  von 
mm  ütmdm,  hbhm  OmtU  beaecH;  «b  er  ihn  gel 
wdhfiüeli  daietellt*  Dsfimi  iat  db  Begejitenmg  auch 

Kiillui.sia<jinua,  weil  der  Mensch ,  gleich  der  Gott* 

lieüy  aeia  SobOpfBogawerk  in  aieh  aieihat  itHgt 

Allein  eben  daher  steht  die  Piiantasie  mit  dein 

tie&len  mnA  Aartealeii  luid  dankelaum  Gefühle  ia 
WeohaaliHrkaagt  da  e)  die  OefiiM  uns  immer  ött 
Unendlichkeit  nähi^  f&hrt  als  der  Begiili'  oder 
die  JBegierde,  Weratark  beg^lt,  kM  geuMkükdk 
Me\  Sinn,  aber  Wenig  Phantasie,  —  und  wer  vi'»l 
lernt  und  abstrahirt«  kühlt  sie  ebenialis  ab«  bie  iat 
aber  aneh  dämm  dem  Gefühle  nahe,  b)  weä  M 
das  Lebendigste  in  uns  ist^  und  weil  es  über  dl« 
tc»dte,  kalte y  hinsterbende  WirJdickkeit  erhoben  mU 
Daher  leben  auch  Dichter  am  längsten,  indem  die 
Künste  harmonisch  beleben;  daher  erklärt  .<iich  ein 
bekanntes  Factum.  W  ir  »ind  nemlicii  eben  so  vcrguügl 
in  Gedanken  d«  u  in  der  Phantasie^  ata  iti  deir 

Wirklichkeit,  jader  «iiuiliclio  Genufs  erstikt  so^ 
gar  den  ideellen,  diesen  innigsten.  Daher  denift 
eic^  der  Knabe  anf  dem  Stocka  als  irdUsohcr  Rit^ 
ter;  daher  unterhält  der  Mensrh  gern  Gedanken  von 
nnmöglichcm  Giüicke,  das  er  doch  schon  in  fler  End^ 
liebkeii  für  möfßich  h«h|  dAfaer  «ndlich  acshaft 
die  PhantasH'  rlie  ideale,   und  eine  ideale  Weit. 

F^chffU  Urtier  TA,  Q 
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Di<-htun^en  vertiezizen  die  KrKAe-  In-  eltt  bomotti» 
ffitir»  uad  ü'eic;«  Spiel  bch^m  vaihundvnßv  ÜiiütT* 
JDidMreh  4ber  wtfd  des-  DicbUm  sttm  uumiltel«» 
liar  Angenebttieii ,  wie  c)  da»  Gefiilil  fich  aocli  alt 
UnmUi^U^r^t«  /.eigt,  bu  wiiii  die  i'iiüiiUdie  /.ur 
Quelle  «Uer.  GluifaUgkeii  de«  Menjcbeo«  ab^ 
0eich  auch  di^  Quelle  aller  17 «bei,  deren.  grOia- 
ie  Zahl  i^rcfducle  der  KiJihjidmig  und  %wur  durcii 

lUf«e  übei;  da*  WiidKltefae  ^itiiati«  veigröaaen  aind» 

baldon  diku  isiud  uiid  der  W  ilde  (dw  äu^aer- 
lich  untliittige  MorgenÜftnder}  bi  üLet  über  eigne  UU- 
l)er  der  Phautaaie'  Gibt  der  Mciisoh  kIcIi  leineit 
jt^baniaaitaa  bin,  ao  wird  er  ein  IMiajita/^t  oder  Kn*  ' 

Ihuaiaefc,  .weiqhe  oft  die  gv^iken  köpfe  und  Men^ 

«dien  von  dem  reinsten  PlJi<!hfge(uhle  waren ,  denea 
die  Schranken  der  W'wkik^ikkvil  irnd  diu  Sclivy ierig<^ 

jLaitea.  der,  Auafidimng  ihrer  jPiane  entgiogen.  Er« 
halten  die  Phantaaieen  die  lebhafteie  Empfaidung 

^d  vei  wechselt  «ie  der  Meni»dli  iuiidauerud  mit  der 

.Urirfciidiftt  Apacbammgi  .ao.wkd  er  ein  Seiiwär'- 

» 

Wird  die  I^bhaftigfceit  der  EiubUdimgea  bioe 

eo  erhöht 9  daCi  aie  auch  noch  Aunnf^v  dem  Tragino 
füi'  wukjUciie  i'^inpiiiidan^en  gehalten  weiden  ^  so 
liagl  denn  wenigiten«  der  Keim  aur  eraleii  äcbw^r^ 
inerei  der  Zeralreuung*  Es  können  fldfaige  Leaer 
von  Feengeächicbien  endiu  h  wirklich  die»e  iür  Wahr«* 
heit  hf  iUtti  Lügner  eulezl  an  ihre  Lügen  lelbat  glau*« 
ben*  £«  trüben  jene  aelhdt  unare  EnipHndun^cn; 
Vrie  aichy  je  l;inger  man  a.  J).  die  Gestalten  der  WoL* 
ken  Miiieht  j  dioie  deato  mehr  in  Q ealallea  von  TJiie- 
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rm  de.  rerwmätio.  *^  Die  SoQ^eraoiüai  ifer  Phatt* 

ta^ie  ibt  der  Zustand  der  Aileiiilierr«4;liart  ciuer  un> 

seagi  wenigst«!»  ftir  die  Uavenne«llifhkeit  ntensch- 

liclier  Thäligkeit,  und  wnd  vtid^mgi  durch  die  iiö*- 
jMTe  TlUHigkdi  def  Gcifies,  JU»  dordi  Sp«e^ii|ik 
tH>n;  so  wie  der  th^oreiiiche  uad  £i»cliMlie  Geii| 
aIqu  asthetiscbeii  dic  VV  ua^c  halt  .  ,  •*  «        :  '  -  w 

Bei  manchen  Dichtungen  wird  die  i^hanlasie  mit- 
ten im  Frodaciren  gehemmt;  wohin  die  versttimmeU 
ten  Gestalten  9  welche  zuweilen  vor  dem  Kinschlafea 
vorschweben  y  die  halbaasgesprochenen  Woiie  der 
ErmaHenden  gehören« 

Die  Phanlaeie  iü  bei  ihmi  BiUhii^eii 

a)  spielen  d  (nnch  Abicht  so  benennt),  mithtii 
inttinetmassig ,  folglich  nnzwekmifssig  ^  ohne  au$^ 

geu  alillc  liestimmurig^gründe  z,  B.  nach  zufällig  her-* 
bdgeftihrt^  Begrifi'cn  «ines  möglichen  Vereins.  Diee 
ceigl  sich  sowohl  in  einzelnen  Gebilden^  als  kneh 
in  ganzen  Reihen  von  Ge  bilden, 

entweder  vor  dem  nach  innen  gerichteten  oder 
uriricenden  Sinn  Träume,  beim  Schlnmmer' wie 
beim  Wachen,  " 

oder- vor  dem  nach  aussen  gerichteten  oder 
wirkenden  Sinn  Phantasmen« 

Das  innere  tiewehe  dieser  Gebilde  \vird  nua 
l^br  verschieden  nach  der  Individiiahtat  bestimmt»* 
Ea  ^nn  einmal  (z*  B*  selbst  in  Kindern),  noch  ein 
jpwar  verworrene« ,  aber  dennoch  r  e g  <>  1  ai  a  a  i  g  e  s 
seyn;  ja  bei  Manchen  kann  seUj«l  bei  epier,  regen  und; 
reichen  Phantasie  im  Träomen  die  Speculation  noch 
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wirkeu  und  mit  hellem  Blicke  im  Dunkc  1  wAltm. 
J}9M^  iit  «tioli  mögtidi  ^  ron  hier  ras  «icher  auf 
41011  limicliefNlen  folitll  ond  den  (Tbmikler  der  Vor«« 
etelitangcn  x\x  «chlicaAen.  Doch  c/i  gibt  auch  im 
Wadien  Pbatttsimen  und  ein  lrättmi«ciie# 
Weim*  So  lange  noch  die  Phanttrie  nicht  nedi 
Planf-n  arbeitet^  springen  die  neuen  Bililer  iibena- 
Mbend  durch  ihre  ÜeNigkett  herror.  Auch  icbadeo 
da  noch  die  UnA^lichkeiten  ^  welche  alle  grÖMero 
f^|l4^^^UKiiil#>r  auiaugs  zeigen  ^  mindex',  da  üie  sicii 
inunor  Mi  dl|aif  beitinuntern  Form  entfallen«  Die 
TergrOaeernda  Phantaaie  legi  da  entweder  ein'-^ 
l^eln  die  Be»Uiiid«Lücke  aus  einander  il«  fbUii^^^gi^ 
aes  in  einzelne  Steine)  oder  sie  verfahrt  auaeitt'^ 
ander  treibend  nnd  gleiebfam  enfwiekelnd  (s«B« 
wie  auA  einem  1^ miete  eine  ganze  Wolke  allmabiig 
ealatebl)*  IMe  rerkleinernde  Fbanlaaie  daftgm 
Torfillirt  entweder  Irinwegnebmend  daa  Binsebie 
B«  Sieifiü  vcfii  einem  iiau»c)  oder  ^usammeiidnickend^ 

Oaa  Gance.  pabei  iii  dio  JUbhaOigkeit  der  Phnla« 
aie  aoaaetiweifbnder  i«  der  Jugend  ab  im  Alter» 
da  dort  die  Smue  lebhafter  «md;  selbst  das  iUmui 
lial  hiav  UmOnb*  Verhall  aie  aich  aber  aogar  aüe 
paaatTt  ao  gleidit  aelbat  der  Gemeingedanke  einem 
UiwiC4  dar  aber  imkl  yei^eh windet  nnd  im  JDuniel 
itntergdit*  So  in  Manchen  Wabnaimiigett.   / 

Die  Phant^  i/;  int  in  ihren  Bildungen   b)  dich- 
/  tend.    Hier  biUet  aie  naeh  ansge wählten  Be^ 
attmninrig^g  runden    liir    anerkannte  Wfllkühriicho 
Zwecke,  also  jsweckmk^»  i uud  freitbütig^  §a^ 
weU  aiweloe  Ideen  ala  <}edankenraiheii* 
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^  Auch  sie.  zersezt  und  vereint,        will  bald  auf  , 

<Lm  Gefühl  wirkw^  bald  aber  auch  ein  schönes 

Kunstwerk  darstellen.     Sie  eii eicht  aber  desto  - 
eher  voUea4eie  d.i.  Pathetische  Production,  wenn 
aie  ihr  eigne«  Interesse,  wie  ihre  Tbäiigkeit  gefadrig 

zu  massigen  weifs ,  ohne  das  allgemeine  und  indivi- 
duelle Leben  in  der  Darstellung  m  vermchteiu 

Der  Geist  lebt  nur  unter  gewissen  Bedingungeu 
im  Dichten.    Diese  bestehen  aber^  ausser  einer 
tbäligen  nnd  lebhaften  Phantasie,  insbesondere  in 
dem  ^  Bedürfnisse ,  ausserhalb   der  Wirklichkeit  zu 
leben,  sich  in  die  J^^ai^keit  zu  sieben  und  fiir  das 
Unendliche  an  leben  $  dann  in  dem  schwädräm  Be- 
diultiiiise  für  Wirklichkeit  und  Wahrheit,  die  Un- 
bekannUcbaftmitdem  Wege  au  ihr,  ja  wobl  gar  da«. 
Gefühl  -eines  lüstigcYi  Zwnnges,  den  das  Gebet  dfT' 
Wahrheitsgesezze  erheischt;  nicht  minder  die  leich«». 
lere  und  freie  .Thäligkeit  und  die  Vertimmtheit  mi|. 
dM  Bildern  der  Phantasie  darth  lange  Bekannt* 
Schaft.   Wer,  wie  die  jugendUchen  uud  weiblichen, 
Seelen,  mehr  im  Gelühie  lel>t,  nadj  bei  erb4htec, 
Lebhaftigkeit,  habe  -er  auch  Suin  fiie  Wahrbeit,  die^ 
se  nicht  gehörig  zu  fcsaelu  verniag,  der  lebt  mehr/ 
'  im  Reiidte  der  Fhantaskr  .und  einmr  neuen«  i^icht  vor« 
bandenen  Welt»         « *  . 

'  ■  '. 
^,  Die  Phantasie  üdealis Irl t  und  sivmr.  anfiMQige 
ans  reiner  Gutmütbigkeit  und  ungebunden  ,  indem  sie. 
das  Ewige  ganz  vereniilidien  will.  .  Sie  mahlt  die  j 
Ideen  der  Venranft  ans*  Und  so  entstehen  Ideale» 
der  Phantasie,  welcba  auf  Darstellung  beruhen, 
wie  es  Ideale  der  Vernunft  gibt«  Doch  verdienen 
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Jene  (nach  Käil|D  nar  nneigendich*  dieam  NwbeD. 
Ideal  ist  iiemHcli  die  Idee  oder  der  Verrtunflbegi  iff  firf' 
Individuum ,  die  Vorstellung  eines  einzelnen  der  Idee 
adäquaten  Weaena.    Wie  die  ideate  der  Vernunft 
nSch  Prindplen  bestimmt  werden,  so  enthlAt  dagege*!*' 
das  Ideal  der  Phantasie  nur  einzelne  Züge ,  welche 
bestimmt  sind.  Wenn  jene  ein  Richtmaafs  der  Ver^^ 
nunft  abgeben,  so  ist  die  Absicht  bei  diesem,  daÄ^ 
Kiiiistler  ihre  Werke  darnach  fujuicii  und  Keimer 
ai^' dünlkeh  hencthetlen«   So  isttiün>  Ideal  derFfaan*^ 
taste   a)  eine  Idee  des  Unendlichen  verendBcbt  dMi' 
elu  Urbild  der  Vernunft  iin  die  Erfahrung  V€r5ezt- 
und  mit  Anschaubarem  amUeidet;  b)  in  der  Eod^ 
Jtebkeit  ohne  wirkliche  Gegenstände,  und  nirgends 
Daseyn  behauptend;    c)  wohl  aber  eine  Norm  für 
das  OeschnilKkaiurtbeü  über  Formen  der  Endücii-^^ 
keh  abgebcncT,  wie  die  Ideen  Muster  der  BegrifFe 
üind ;    d)  von  der  Fbantasie  als  wiiidiche  GcgenstüU'^ 
de  behandrit. 

Ein  Ideal  wird  daher  allerdings  zugleich  durch 
die  Phantasie  erzeugt  und  ist  ein  aus  der  Vernunft 
entnommenes  Urbild,  welches  mit  Anschauungen  in' 
Verbindung  gebracht  und  selbst  in  die  Kifahriuig 
versezt  worden  ist,  welches  aber  die  noch  in  der 
Erfahrung  vorhandenen^  ihm  ähnlichen  Gegen«* 
stände  (an  Lieblichkeit  oder  Häßlichkeit)  übersteigen. 
Von  dieser  Öcile  sind  die  Ideale  Bilder  ohne  Gegen- 
«tände,  die  ihnen  erst  die  Phantasie  verleiht.  ^  So 
ungebunden  anfangs  die,  Ph^mlasie  iiii  Jdealisiren  ver- 
.fährl,  so  lebt  in  ilireu  Idealen  immer  Neuheit  und 
leitet  aus  den  Umgebungen  entasiickend ,  nnd  den 
Üruk  der  Gegenwait  vernichtend,  in  Welten  der 
Beruhigung  und  Sichefung* 
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In  den  Phanl:f4ia-*N«tarm  zeigen  BÜh  Unt«r« 
«clii'edf.  Der  Scharfhöreii  tl  e  bildet  mehr 
suhjectlvm  GehOmmpfiodangen»  der  Sc|iarf«e«» 
faende  melir  ob|eotiire  Geiichtsenipfiiidangen  aiie#' 
er  eia  reges  Ncrren^yAtetn  hat,  liebt  uiehr  das 
Sealimeuiaief  wer  ein  schwaches  Muakeisyitem  he§ixtp 
mehr  das  BesdiainHohe^  wer  ein  starkek  besiat,  mehr 
das  Practische,  Die  Verschiedenheit  des  Tons,  der 
Siimmoog,  des  (Aarakievs  walten  bb.  Das  besondere* 
Biteresse  siunint  bei'den  Gebilden  bald  £ä»  das  Trao^. 
rige,  Furchlharr ,  Oedt,  <la«  ibchaueiiiche  und  Grau- 
aende ,  bald  for  das  Liebliche,  Niedliche,  LacherÜcliey 
bald  iut  das  Ernste,  Slaike,  Grosse,  Erhabene*  ~' 
Zeichner  und  Maler  haben  ;wed.  hf^aiintcie  Bilder^ 
von^den  Gestalten  and  fiewegangen$<  sie  sind  meist» 
im  9tande,  was  sie  won  dem  Dichter,  yemommenl 
haben»  sogleich  au  zcichneu.  '  *  - 

Auch  Dichter  bedürfen  der  Uebung,  wie  der 
Disci p lin»  Uebung  gibt  den  Bildern  mehr  itebhaf- 

tigkeit,  niefir  Be.'iUmnithcü't,  mehr  Jndividualiut  und 
grössere  Leichtigkeit  der  Ücbergiüigc»  ^  i 

Die  Phantasie  wird  uu  s  tat  leb  ha  ft  in  solchen 
Kindern,  welche  auf  der  einen  $eit^  dnreh  Genäase 
fiberreust  sind ,  anf  der  andern  diese  Genüsse  nicht 
mit  Mühe  emerbea  durften)  weiche  nie  recht 
und  ganz  anschauen.  Alles  nur  vor  ihren  trunken-« 
gemachten  Sinnen  oberflaehlich  voi*tibei-gehen  lassen 
lernlen,  und  deren  rulliges  Auffassen  durch  An- 
nnd  Ueberbaafung  mit  sinnlichen  Gegenständen  und 
Reinsen ,  durch  änsnere  und  innere  Zerstreuung  ge- 
stört wurde«  Daher  rühren  in  lelihalleu  Knaben  die 
kreua  -  und  Qaersprünge  in  den  Neigungen  und 
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Einralleii;  c(aher  das  ungedullige,  vorschnelle  Ueber- 
gelien  vou  halbverslaiidnen  Prämissen  zu  den  Resul-« 
laleii ;  daher  die  EnULellung  der  Thalsachen ,  die 
Verwechselung  der  Worle;  dalier  die  leiclile  Verr 
geCilichkeit  gelafbter  Vorsäzze,  ' 

*».  Die  Macht  der  Phantasie,  die  dem  Körper  und 
Geiste  gefährlich  wird,  beruht  auf  der  Beschränkung 
des  äussern  Sinnes;  also  auf  der  Beschränkung  für 
das  Reale  und  Nothwendige*  Deshalb  wirkt  ilue 
Gewalt  auch  in  der  Nacht,  wo  der  Gesichtssina 
schläft  und  in  der  Furcht,  wo  die  ideelle,  unendüche 
Welt  sich  vor  uns  ausbreitet.  —  Mit  der  Vernunft 
j;eht  sie  parallel.  Auch  sie  Iiat  sich  aus  der  Einbil- 
dungskraft, wie  diese  aus  dem  Verslande  hervorge- 
hoben*); allein,  wie  diese  in  Schranken  schwebt, 
so  hat  jene  weniger  Schranken  und  überschreitet  sie 
sogar.  Wie  Totalität  (der  Gegensäzze)  den  Charak- 
ter: der  Vernunft  bildet,  so  macht  das  Charakteristi- 
sche der  Phantasie  die  Unendlichkeit  (der  Sacces- 
sion),  in  der  sie  grenzenlos  Neues  schaft  und  Erha- 
benheit und  Tiefe  bildet.  »»  • 

Dies  nach  Wagner  von  der  Natxir  der  Oiuge  S.  aSg. 
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#   ^  


Kein  Wirken  in  der  Nelor  erfolgt  ohne  ein  RBk'-i 
wirk  en ,  welehe«  in  der  innem  Weif,  die  ao  die  Zeit 

gebunden  i»t,  r^ugleich  ein  Portwiikeii  ist.  Da«» 
Fortleben  dei  Menseben  i«t  aber  ein  Hinatutreten 
nna  der  nriprunglielien  Unbeflimnitbeit  und  AbbSln«^ 
gigkeil  in  tinev  iiumer  giöHneia  lie/>ti/niiiiljtil  und 
Unrerttnderüehkeift«  Zn  diesem  Bebarriiehen  fuhrt 
der  Trieb  nach  6  e  y  n  $  daher  auch  dae  Bedürfnis 
ssu  briiarren»  daiiei  die  Fälligkeit^  dat  in  der 
Erfidinmg,  in  der  Zeit  Veränderte^  Entwickelte^ 


»,  J 

iff 

nommene  sich  anzueignen  uud  al«  sein  uuver-» 


Noch  immer  Ut  ßAco*$  Wun*cb  onmIuIU  §sbU4h4mf  im  die 
tf«tur  dicicr  Kruft  ti^ftr  «ii»iidni]|Mi*  HiCtte  maa  y^enigßUu» 
wmt  «fam  6<4«nk«n  ^ee  Heblb««  rnfo\%tf  dar  GciStdii^ 
lüfr  Ar  «iaMlsf         asr  SUUMaa^Anft  «Ulrttt  Mar 

Abickt,  wielcher  <ia«  £niiii«ruii^«vemdgea  «1«  «in  Ver- 

ciu<rm  Vemöj^eij ,  MiMk-ni  <d»-ii  Gruüd  dti  Möglichkeit 
der  Wiedi^rbfckb«a||;»'^  Ful^  man  WiJii^  un»T*:r  yiff/f%^ 
cke  in  Gedicbc  -  nSd^  io  witm  e*»  m^dk  «ieir  Antixjsi»  vea 
gfayüaJ  -aifc  iibrUei»  iwr  ffoe  fertg«i«xt#  |^e«iw4fe 
f>«»kweffe,  wif  dfiffia  siae  Wmlfie  Cw|>iju4wifiwefie 
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lierbares  imirei  Eigen! h um  beharrea'  zu  lassen« 
Schon  dieae  Fxhigkeil  könnte  ala  Anlage  mm  Ge- 

diiclitnifi»  anerkannt  werclen,  wenn  uidiL  ah  Ge- 
däcbtniia  aelbat 

Ist  daher  jenes  Fortleben  zu  rasch  und  kann 
also  Nichta  aein  Eignes  werden;  wird  der  Meüach 
vielmehr  ein  Eigenlhnm  des  Fremden,  sey  ea  dea 
liindi'uks  oder  des  Gefühls,  bo  kann  sich  nur  wenig 
Gedächtniia  entwickeln.  Jßiietgeacbiehtdifv,  wemi 
das  Lehen  langsamer  fortschreitet,  minder Zeratreuw 
ung  und  minder  f  ortreiä^cudes  stall  üiideii  noch  eher» 
je  mehr  Selbaiatündigkeit  aii;k  den  Umümt  Objeoten 
entgegen  anbildet«  , 

Daa  Erfahrene  lebt  in  uns  fort*    Allein  kein 

Foiileben  iu  uns  tritt  in  die  Sphäre  unsers  Bewufit^ 
seyns,  mitbin  auch  nicht  in  den  böhern  Wirkungs- 
kreis dea  Oeialea  und  Willens,  noch  anch  in  nnare 

J'icic  (jcwalt,  — '  oiiiie  iortgc.sczLe  TliaiigkeiL 
So  auch  das  ü richte  nicht  ohne  11  e producLion,  nicht 
ohne  Aneignung  durch  Wiederholung«  Dieses  schon 
öpriclit  gegen  (Icii  poetischen  Einfall  Piatons  von 
Abdrücken  in  eine  weiche  Masse  (wider  welchen 
auch  der  Nenplatoniker  Plotinoa  sich  erklärte); 
wie  gegen  die  piiysiüiügiö<  he  Hypothese  Bonnets 
von  jt'ihern,  oder  die  Annahme  der  Eindriicke  in 
daa  weidie  Gehirn  (geseat  aneh,  dafa  mit  der  Er- 
starrung oder  dem  Verluste  des  Gehirris  inimer^  das 
Gedäcbtniia  achwindetX  pder  den  Hang  der  Gehirnfi- 
l>em  SU  gewissen  Bewegarien  (welchen  A  bic  hl  aelbat 
widerlegte,  ob  er  gleich  vom  Himgeiste  und  auch 
von  einem  Nerveiigeistei  der  daa  Gedächtnüsorgan, 
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leife,  redet*)).    Kein  geistiges  Prodiict  kanh'ari' 

Theilen  des  Körpers  haflcn  oder  in  ilirn  verborgen 
liegen  und  wohnen.  Schofi  aus  der  Natur  einer 
Kraft  würde  folgen,  dafs  sie  bis  zu  einer  Granze, 
wo  ibr  Wirken  durcli  Einwirkungen  andrer  Arl  be- 
dingt wird,  durch  einen  besiimmten  Grad  von  Tiiä- 
tigkeit  fortwirkt.  ' 

***  Die  Pflanze  in  ihrem  Fortleben  verbreitet 
ihre  Wurzeln  und  kettet  sich  an  den  Boden ;  sie 
verbreitet  aber  auch  ihre  Aebte  und  scJiliugt  sich 
an  andre  Gegenstände  an ,  oder  verwächst  mit  und, 
in  sich  selbst.  So  haftet  das  Thier  fest  an  seiner 
similicben  Empfindung,  und  je  mehr  diese  einwur- 
zelt, desto  reicher  und  manin'gfaltiger  verwickelt  sieb  * 
sein  Gedächtnifs  mit  seinen  Empfindimgen ,  seinem 
Gehörten  und  Genossenen.  Es  ist  gebannt  an 
meinen  festen  Trieb  und  scharfen  Sinn  und  an  das, 
was  beide  fixirten.  Doch  in  seiner  Begränztheit  liegt 
auch  festere  BeharrHchkeit.  So  hat  das  Thier  Be- 
haltungsvermögen ,  aHein  nicht  Erinneiomg,  welche 
nur  dem  Menschen  zukonmit.  Das  Gedüchtnifs  des 
'I'hieres  ist  aber  beharrliclicr  und  mehr  Form-  als 
Sach  -  Gedächlnift. 

Nun  scheint  es,  dafs  man  die  eigentliche 
Natnr  des  Gedächtm'sses  weniger  sogar  als  dio 
mancher  andern  Kraft  erkannt  hat,  und  dies  zwar 
aus  zwei  Ursachen:  i)  weil  man  es  blos  als  eine 
blo9  glükliche  Kraft  betracliteie ,  mithin  als  etwas 
Wunderbares  anstaunte;    i?)  weil  man  es  zu 
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isolirt  von  andern  l^räden  behandelte,  milhisi.ditfcll 
einseitige  Uelieriüllung  &eiue.  volle  Thäjiigl^it  un- 
ter der  Maase  erüegqn  und  eraükt  werden  Jüe&« 
Wcmi  man  es  in  jener, Hinsicht  ffüJberhin  als  et* 
wa«  Göttliches  bewunderte,  so  «ezte  man  es  in  die* 
•er  Hiutiebt  ^äierliia  als  etwa«  beinkbe.  Thieri«« 
0ches  oder  wciiigstons  Verthierdes  herab,  oder  als 
etwas  Geistabstumpiciides  und  Geistloses.  Doch  exat 
dann  wird  man  es  gehörig. würdigen,  wenn  man  aeitte 

eigene  iSaturbesümuning  auüa£>t,  mithin  als  das 
üuSiEdst,  was  es  scyn  soll ;  cjLi^nn  dann  wird  man  apim 
wahre  VoUkommenheil;  von  Jeder ,  •&  hlundenden» 
Schein-  YolH^ommenhei^  unte^'scheiden. 

■ 

Das  Gedächtnifii  ist  ao  wenig  als  rine  an« 

dre  Krafl,  so  wenl^  als  selbst  der  Sinn,  eine  blosse 
Receptivität  —  miibin  w^de/  Wk  blosses  Aufbe« 
wabrf^n  alter  und  veralternder  Vorsteilungen ,  nonli 
ein  Vergraben  todter  und  erstorbener  Schäzze,  noch 
ein  sti^rvfSf.  einseitig  fijurendes  Festballen  des  Vmw 
gangenen ,  was  Wk  Stagiüren  des  lebendigen  Geislae 
reibst  wsUe. 

Vielmehr  ist  es  ein  Vermögen  der  Ver- 
gegenwärtigung  und  Verlebendigung  des 
£mpfandenen  nnd  Gedachten^  des  Gafähl^» 
ten  und  Gewollten  mit  mehr  oder  minder  Wie» 
dererwartung  des  Kaumes  o(ier  der  Zeit, 

p 

Zum  Gedächtnisse  gehört  nicht  das  (eiste)  Auf- 
fassen,  sondern  das  Vermal  den  mit  ,dem  Selbst^ 
das  Aneignen  und  Verweben  einer  Vorstellnng  im 

iunern  Seyn,  d%a  Zn&ammenfallcn  mit  iVuderen  und 
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Ruhen  im  Innern.  Von  dem  Auf bewalntseyn  gibt 
uns  kein  Bewufstseyn  Kunde,  so  wenig  als  von  den 
Uebergiingen ;  denn  das  Aufgcfafsle  ist  in  das  dunkle 
Selbstgefühl  oder  in  die  Masse  des  Selbst  übergetre- 
ten, —  obgleich  für  uns  ohne  dieses  Bewufstseyn 
Nichts  in  uns  ist,  d.  h.  bleibend  oder  wenigstens 
fortdauernd  erscheint.  In  seiner  Thätigkeit 
aufgefafst,  stellt  das  Gedächtuifs  uns  also  ein  fort- 
schreitendes Verschmelzen,  ein  immer  selbstthäti- 
geres  Anschliessen  der  Sinnenwelt  und  Geisterwelt 
dai^j  —  zuerst  ein  Versinnlichen  des  Geistigen,  — 
dann  ein  Vergeistigen  des  Sinnlichen,  und  zwar 
zum  Behuf  der  Verewigung  des  aus  Raum  und  Zeit 
Enlflohenen  im  Geiste  und  der  Aneignung  des 
über  Raum  und  Zeit  Erhabenen  im  Herzen. 
Nur  auf  seinen  niedern  Stufen  ist  das  Gedenken 
ein  Versenken  des  Geistes  in  die  Massen  und  For- 
men der  Objecle,  auf  seinem  höhern-  hingegen  ein 
vielseitiges  Anziehen  und  Aneignen  der  Ohjecte  in 
das  Eine ,  Alles  vereinigende  und  verinnigeude 
Subject.     ,  ^ , .  ^     ^^1^^,Y,  :•  y  - 

Wir  schicken  der  Entscheidung  über  die  Selbst- 
ständigkeit dieses  Vermögens  erst  eine  Zerglie- 
derung seiner  Thätigkeiten  voraus.  • 

Bestandtheilc  oder  vielmehr  graduelle  Grund- 
thätigkeiten  des  Gedächtnisses. 

A.  Unwillkührliche  Naturwirknng;  —  mehr 
Sache  des  Talents,  obgleich  auch  hier  sich  nicht 
blosse  Reproduction,  sondern  noch  Vorsaz  fin- 
det. Natürliches  Gedächtnifs  (nach  Ste- 
wart). 


dfld  Thoorle  dca  Gciiitci.  ' 

!•   Ergreife»  dei  ImiegeworckoMi  d»  i.  ei« 

mOaieuUi  11(^8  titul  «ciltiellc«  N  achl)iiiieu  de»  ange- 
icbauleu  Kiaasclncii  --^  ein  au«  wo  od  ige«  Merkoli| 
welche«  «ich  ui  oll  wiederkehrenden  leiohien  Ein«» 
fäll  Uli  ^cigt*  Uic^cv«  l)(>'/<L('lit  dalicr  liiit  scharfen 
Siiifieii|  mit  reproduciiver  Imegitiation»  mit  dem 
noch  unbildliclien  \\h%e»  Wo  e«  die  herrecheod« 
TbitLii^Lcit  eines  itidividucUen  Ged^^rhiaia^e«  iüi^  da 

kann  e«  in  dem  Individuam  dif  bobere  Phantaeie 

erblicken« 

2.  Fn«lh alten  dca  Ergriflf'rncn  d.i.  ein  länget* 
fort{;f'5e/Ats  und  iiiüigcrea  KmüUdf'ri  der  iieihe  und 
Aufciuatiderfolge  de«  Binselneu*  Die«  veiTäth  «ich 
in  dem  Auswendiglernen,  was  viclinclir  ein  Tiiw^^n- 
diguiucln  11  lii-iääeu  aolltc.  jyivHvn  besteht  minder 
mit  unbiidiicliem  al«  bildlichem  Wisse,  und  mit  ei-« 
«er  den  Sinn  aclion  mein*  iihcrwJdtif^endcu,  «lark 
bclcbcjidea  udcr  reproducUvou  ImagumUoii« 

B«  Wirkung  w  i  II  kiili  i  l  i  cli  c  r  Uebung;  —  mehr 
Sache  der  liunat«  jküu«lii€be«  Gedächtniüi' 
(nach  Stewart}* 

6.  Erinnern  de«  mehr  oder  minder  fortwttb» 

rcnden  Festgehaltenen,  d.  i.  ein  Veraländigen  <le« 
Nach  -  und  iiingebildcten  mit  muiir  oder  niindcr 
VollBtiindiger  Ueproduciion  der  Thätigkoit  oder  ihrer 
Prriducte,  mit  mehr  oder  miiuler  (irwifsheil ,  ob 
uud  wi  eiern  und  wo  wir  dic«e  Kmbilduiigea  hat* 
ten*  Uie«e  Tiiatigkoit  erfolgt  «chon  mit  regerer 
PhfluUsie,  weiche  una  IcicliL  in  die  Vcrf;aNf;(;nlH-it 
und  mit  IntcrcA^e  vcraezt»  lat  dieao  ssn  lebliall,  «o 
eat«teben  swar  leichte  ^  aber  nicht  riqbtige  Erimw«^, 
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tfxngen^  oder  dunkle  RenUMi^^iizcu  9  ^^^^^  vielleicht 
«gg«r.  Pbaiiitattireu  ^in ,  so  wird  flie  Gedäcblni&l^aft 
gescbwäclit.  jedoch  s^ug'leich  Verstand  und 
Schar^ion  .da^  so  werdeii  die  Ursachen  mit  dea 
Wb^kußg/m.  in  der  mlHigsten  Oidnuiig  uid  Unter^. 
at^eiduilg  d^r  einzeln^  Theile  vorgestellt, 

4     .4*  .Entsinnen  o^er  Wiedererili'nern  dAf 

besonnenes  (d.  i.  mit  mclir  oder  minder  deuüicberm 
Bewuifit3^7l,  ja  selbst  mit  Anstrengung)  Zurükrufen, 
oder  das  Anerkennen  mit  vergieichendem  Urtheil« 
mit  Besonnenheit  und  mit  mehr  oder  minder  Ge* 
wifsheit ,  da£s  wir  ganz  dasselbe,  also  völlig  idcu* 
lisch  ia  einer  bestimmten  Zeit  unfl  unter  besUnim«». 
ten  Umständen  erfiiliren  (z.  fi.  gedacht ,  crzälilC 
habeii)«^.  Dies  ex*io]gt  iu  praclischen  Menschen,  vol- 
^odt  mit  regem  Gewissen  Begabten  am  schnellsten 
ttnd  ^gewissesten ,  in  mehr  speculattveu ,  vollends  in 
VertieÜeu  nur  mit  Anstrengung  der  Vernunft,  ja 
wohl -mit  einem  Aufwände  von  Tieisinn.  Herrscht 
eine  blos  theoretische,  ja  speculirende  Ver- 
nunft,  sogar  ein  Vernünflelny  so  vergilst  der  Mensch 
nicht  nur  das  ^Nächste,  was  vor  den  Sinnen  lag^ 
nicht  nur  seine  Um^bungen,  sondean  in  einzehieU 
Momenten  sogar  die  äinneuwelt. 

Fragen  wir  nun,  wiefern  dicc>es  bisher  cnl wickel- 
te GeddcblnÜs  eine  seibs ständige  kraft,  oder 
ein  besonderes  Vermögen  heissen  dürfe,  so 
erhellt, 

a)  daCi  sie  keine  ursprüngliche  Fähigkeit» 
geschweige  Anlage  seyu  könne.  Die  Lezte  ist  unbe-» 
stimmt  und  geht  auf  das  AÜ^cmeine^  jede  Fälligkeit 
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a1>er  verrSEth  sieh  im  Kinde.  Allein  liekanntlieh  ist 
sowolii  das  siutiiase  Kind,  als  auch  da.«,  welches 
schon  seine  Sinne  entwickelt  hat,  noch  ohne  die|e^ 

lü^e  Selbstthätigkeit  fortdauernder  Art ,  ohne  welche  ' 
das  Gedächlnifs  gar  nicht  %um  Da^eyn  kommeu  kann, 
b)  Ob  sie  ein  besonderes  Vermögen ,  eine  tüb^ 
gcleilelf  Fähigkeit  —  oder  eine  blosse  Fertigkeit 
eines  oder  mehmer  andrer  Vermögen,  mithin  eine 
ans  andern  Vermögen  snsammengeseate  Kraft  sey; 
dies  erhellt  aus  der  vorgenommenen  Absonderung 
jeder  Mitwirkung  irgend  eiues  andern  Vermögens. 
Was  bleibt  nun  also  übrig ,  wenn  wir  den  Silill,  cfe 
reproductive  und  pioduclive  Einbihiungskrafl ,  und 
die  höhern  Kräfte  abrechnen  ?   Abrechnen  die  Auf- 

• 

merksamkeit,  die  vergleichende  Urtheiiskraft  (da  oft 

das  starke  Ged^clilaifs  voa  ^cliwaclicr  Urtheiiskraft 
begleitet  wird) ,  das  iiegehrungsvermögeu?  Auch 
das  Bewnfttseyn  und  das  GewissensgefaUt^'  ^ 

Nichts  als  das  wiilkührliche  und  bestimm- 
te^ wenigstens  relativ  helle  Vergegenwärtig 
gen  des  iu  oder  ausser  uns  Eifalirnen.    Das  ist  aber 
immer  noch  nicht  die  ganze  sogenannte  Gegen«« 
wart  des  Geistes;  gesezt  auch  es  wäre  eine^  so 
vollständige  Wiedererscheinung  früherer  riiäao* 
mene  da,  dais  man  aich  sogar  ihrer  örtlichen'  und 
zeitlichen  Verhältnisse  wiedererinnerte,  was  nicht 
einmal  überall  nöthig  wäre.   Jene  Geistesgegenwart 
zeigt  sich  zwar  auch  als  eine  prax^tische  Fertig«» 
keity  wie  das  GedächtnÜs,  allein  es  liegt  noch  mehr 
in  ihr,  nemiich  zugleich  auch  die  Fertigkeit,  den 
Umständen  gemässe  und  schnelle  Endscblusse  za  &a« 
sen  nnd  sogar  zu  handehoi« 
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Wir  köniiten  e«  eatveder  al«  ^ne  leiae  Fort<^. 
Wirkung  der  Urthltigkeiten  des  Geiste«^ 

die  nur  durch  völlige  Etilfernung  au^  ihrem  Wir-» 
kimgskrei«e  allmählig  mehr  nachlatvea,  Wfiiig«teiis 
mehr  zurükgedräiigt  werdtt  kann^  besiimineil ,  oder. 
— -  als  die  verewigende  Energie  dea  GeiateA 
im  nicht  bloa  üuaaem  und  momentanen,  eonderQ 
auch  innem  und  dauernderen  Fixiren  Aea  Er-^ 
fahriien,  im  Aneignen  und  B eipächtigen  des 
iirsprüngUch  Fremden,  -«^  ala  «ine  Energjei  welciie 
uns  das  Neue  alt,  das  Unerfahme  bekannt,  sogar 
das  Geistlose  bedeutend  und  uns,  die  wir  als  Gci^ 
8ter  der  Endlichkeit  fremd  «ind,  in  ihr  orientirt  und 
einheinusch  macht» 

Soll  «ich  diese  Energie  in  ^hrel^  WahteU Crttn^ 
hallen ,  so  dai*f  sie  uns  nicht  in  die  Endlichkeit  oder 
Sinnen  weit  verlieren  lassen,  d^h-  unser  Gedachluiij 
sieht  bloe  sammeln  oder  giuc  mit  gfaaanlmeltem 
Stoffe  überfüllen  lassen  und  das  Unendliche  in  uns 
You  seiner  wahren  Thäligkeit  abhalten.   Die  Gegen«:* 
wart  des  Sinnes  muis  nicht  die  Gegenwart  de« 
Geistes  überwältigen,  sondern  die  en^hene  Vor^ 
weit  soll  nur  die  Mutter  einer  schönern  Alitwell 
werden;  wir  sollen  nidit  Uos  Auswendig^ 
lernen,  sondern  auch  des  Inneren  uns  erinnem.    Da*  , 
her  sezze  ich  die  wesentliche  GedächluÜsiiiätig«* 
kcit  nicht  grade  in  das  vollste  Wiedererweuken^ 
so  daft  es  auch  selbst  auf  die  zufälligen  Nebenum-< 
sUnde  der  ersten  Troductei  gerichtet  sey ,  sondern  ii| 
das  Wiedererwecken  der  reinen  Beziehung  dcgc 
Zeichen  auf  da.s  Individuum,  das  sie  bezeioh-* 
nen*  Daher  wiiiide  ich  die  jhOchste  Thäügk^rt  dt^^ 
P^eM*  Sntwr  P 
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Ged:iohlnisses  ttennen:  das  Vergegenwärtif^ca 

charakteristischer  Indi  v  id  uuli  Lat,  und  zwar 
liier  ein  vollständiges,  wobei  ein Beseicbnungs^ 
.Vermögeri  noch  vorausgesest  wird,  ohne  daiSi 
dieses  das  Geilacliüuis  selbst  war<^».  ücsezt  nun,  da« 
Unwillkührliche  erste  Heproducinen  würde  dem 
Einen  leichter  als  dem 'Andern  von  Natur,  «o 
bleibt  doch  das  wi Ukühr-lich  c  Versczztii  in  frem- 
de Individualität  imme^  anser  eignes  Wevk,  mit- 
liin  die  Hauptsache»' 

Arten  und  Aufstufung  dca^  Gcdäclitnisscs. 

Als  verschiedene  Arten  und  Slufen  zeigen  sich 
nach  den  aufge«tciiteu  vier  Beslandtheiieu  des  Ge« 
dächtnisses  folgendet 

u  Blinde  und  dunkle,  oberflächliche' vincl  ein- 
ütiilge  Verkjiüpüing,  welche  übrigcii^i  hei  »ciiarfea 
Sinnen  statt  finden  und  daher  grobsioniieh  seyii 
kann;  das  Auffallende  in  den  körperlichen  Gegen« 
ßländen  lueclianiÄch  ergreiii^ud.  —  JMat^lies  und 
flüchtiges,  unatetes  Gedächtuil«»  wie  es  sidl 
M  den  SttngUngen  zeigt» 

^Feslhal  ^eu») 

«•  Das  Einzelne  und  Concrele  schnell  und  leb* 
halt,  tther  auch  iniL  Leicliisiiin  au^ciiauend  und  aui- 
&ssend,  hOcluteus  bei  der  äussern  Form  oder  dm 
Zeichen  weilenid»  Lebhaftes  und  ieichtes,  fä^  ' 
higes  und  biidsanicö  Zeichen  -  oder  Wort* 
^edä4}htni£i3~  daher  «her  auch  häufig  untreu^ 
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Tom  bildUehm  Wisse  und  praditebm  Verstände 

begleitet.  Hier  iiiideu  wir  den  raechani^cheri  Kopf, 
dei*  in  einem  engen  und  kleinen  Kreisp  wirkt.  Den 
Gegensac  bildet  da^  schwerfällige  GedXchtnifi.  . 

S«  Vielseitige,  ja  allseitige  Anknüpfiing,  ~ 

also  nicht  blos  mit  voller  Anschauung  des  Tülalbil- 
des,  sondern  auch  mit  weilender  Aufmerksanikeit. 
—  Starkes  und  reiches  Gedäclitnifs.  Leicht 
wird  es  übcrfülU  hei  zu  giciigem  Au  Hassen ,  und  ist 
oft  mit  VVlzze,  doch  seilen  mit  iiiurcichendem ,  d.  i. 
scharCunnigem  Verstände  verbunden«  Hier  finden 
wir  HisLoriker,  welche  nicht  hlos  Zahlen  uiul  Na-» 
juen  andern  auch  Facta  behalten ,  aber  dea  Frag«^ 
natismus  gii»  ermangeln» 

(Erinnern.) 

4,  Viel  und  allumfassende  Anknüpfung,  be- 
stimmt und  doch  auch  weitumfassend ,  bei  wenig 
lebhaftem  Wisse,  aber  mit  mehr  Ruhe  und  Ur^. 
Iheilskraft  und  viel  Verstand;  —  daher  judiciöses 
Memorirem  Bestimmtes  und  genaues,  aLsa 
langes  und  treues,  ja  bei  d^r  gröisten  Weite 
auch  tiefes  Gedacht nifs,  welches  das  Fernste 
und  jNachste  im  Räume  wie  in  der  ^it  umiaist^.-^ 
mithin  Wort  -  und  Sach-  Ged^htuils, 

(Entsinnen.) 

5.  Leicht  wiederholte  und  angeregte  Verknüpfung, 
bei  starker  Verünnft.  Scharfes  und  oharakte«* 
ristisches,  daher  auch  gegenwärtiges,  bereit- 
williges, bequemes  Gedächtniis,  ~  mit  stei«» 

gender  B^nnenheit.'   

P  a 
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Einem  Jeden  ward  ein  naturUehes  Gedächtnift, 

uemlich  die  au^  dem  Allgemeinen  und  der  uiibe'« 
atimmten  Anlage  naturalistisch  erwachsene,  das  ist^ 
nnwülkühiiich  entstandene,  erste  rohe  Fertigkeit. 
Allein  die  hierbei  gemachten  BeobacJilungen  und 
Nachweisungen  in  Kindern  reichen  nicht  aus,  um 
das  künstliche  scharf  genug  davon  scheiden  2U  kön* 
nen*  Ueberdies  würde  man  weit  weniger  staunen^ 
wenn,  man  erw^e^  wie  viel  wir  alle,  als  Kinder, 
wirklich  lernten,  wäre  es  auch  nur  unsere  Mutter- 
sprache, und  diese  im  Verein  mit  andei  eu  bpraciien« 
r  Das  werdende  GedüchtnÜs  bedarf  noch  einer  grossen 
Reihe  von  Beobachtuiigen ,  damit  über  das  ßinzelne 
entschieden  werden  könne,  iveiu  GedachtnÜs  ist  wie 
das  Andere;  denn  kein  Sinn  wurde  wie  der  Ande- 
re. Sein  Maafs  ist  demnach  immer  etwas  Indivi* 
duelles.  Dieses  sein  Maaiü,  wie  sein  Gebalt  richtet 
aich  aber  jederzeit  nach  dem  Umfange  und  Gehalte 
des  gesammten  übrigen  Gemüths.  Wer  Deukkraft 
und  Phantasie  in  sich  vereint,  dem  verlälst  gewüa 
auch  das  Gedächtnifs  nicht.  Die  Na(urbesttmmung 
des  Gedächtnisses  theilt  sich,  wie  bei  jeder  Kraft  in 
subjeclive  und  objective  Erweitei*Ung  (extensiv  und 
dadurch  auch  intensiv)«  Nur  sein  niederer  und  näch« 
ster  Naturaewek  kann  es  seyn,  die  Materie  und  die 
Form  vollständig  zu  behalten^  dagegen  sein  höhe- 
rer, wenn  auch  entfernterer  darin  liegt,  die  Mate« 
riaUcn  als  weiter  zu  bearbeitende  Siolle  zu  ei-grei- 
fen>  eingedenk  dessen,  dais  wir  alles  Fremdein  un- 
laex:  Eigentl^nm  Terwandeln^  und  Manches  wirklid» 
vergessen  sollen* 

AUe  Arten  des  Gedächtnisses  würden  weit  ößererL 
wirklich  entstehen^  wenik  man  .mehr  Acht  auf  diot 
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Entwiklung  des  Gedächtnisses  liätle.  Die  eigentliche 
Kinjst  ist  Jiier  nur  Nachiiülfe,  welche  das  schwach- 
gebliebene  GedächluiXs  stärken  soll» 

Gegenstände  des  Gedächtnisse«.  ^ 

Alles  dasjenige  ist  vorzüglich  Gegenstand  de« 
Ged.icfitnisses,  was  den  Sinn  und  Trieb  stark  an-^. 
zicitt;  mithin:    a)  das  Anschauh'che,  so  für  den  Ge- 
sichtssinn grosse  Gestalten,  glänzende  Erscheinun- 
gen, Buntes  und  Harmonisches,  für  den  Gehörsinn 
starker  Schall ,  ein  ästhetischer  Vortrag  u.  s.  w.  Da- 
lier  werden  concreto  äussere  Sinneserkenntnisse  leich- 
ter gefafsl;  leichter  die  Kenntnisse  vom  Körperlichen 
als  vom  Geistigen.    Die  ersten  Eindrücke  dauern 
am  längsten  fort,  weil  sie  die  tiefsten  sind;  doch  fafst 
lind  mcikt  Jeder  nur  immer  mit  dem  Sinne  am  be- 
aten,  den  er  am  meisten  ausgebildet  hat.    b)  Das 
für  den  Verstand  Fafsliche,  das  Leichtverständliche* 
und  Deutliche ;    c)  das  Interessante.    Was  den  Trieb 
'  und  in  ihm  namentlich  die  Neigung  angeht,  bleibt 
uns  am  gewissesten  5  weniger  das  Gleichgültige.  Vor- 
stellungen, welche  mit  Neigungen  und  Gemüthsbe*? 
wegungen  in  Verbindung  stehen  dauern  lange  au«« 
Der  Reiz  der  Neuheit  und  Seltenheit  trägt,  beson- 
ders in  den  Jahren ,  in  denen  diese  am  meisten  Nah- 
rung und  Stärke  erhält,  viel  bei,  so  dafs  wir  Alles 
mit  Liebe  umfassen.    Deshalb  ist  auch  das  Gedächt-^. 
nifs  im  Alter  weniger  empfänglich;  daher  verlernt 
man  leicht,  was  man  nicht  mit  Ruhe  uyd  Liebe  ai^f--' 
fafste.    Das  Interesse  des  Willens  ist  hierbei  nicht 
minder  stark ,  nnd  was  wir  mit  wahrem  practischem 
Uulernehmungsgeiste  durchzusezzen  uns  vorgenom- 
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men, haben,  \vii#iniin8  fe&L  beruhen  und  leicht  her- 
wrgerafen  werdm«  Eben  bo  daa  lateies&e  des  Ge«. 
fiihlsy  durch  welches  im  gesonden  Menschen,  welcher 
im  Gefühle  nicht  ausschweift,  die  Eiinneiung  jedes 
Vergangenen  so  weit  rege  werden  wii*d|  als  dies  ihm 
■u  neuer  Thätigkeit  antreibt«  Da  der  Schmers  tie-» 
ier  eindringt)  melir  iviaft  und  ikäuxinenheit  wekt 
und  uns  mehr  za  uns  selbst  surukfiibrty  so  wird  er 
äuch  itk  AUgememen  länger  .in  uns  nachwirken  als 
die  Freude,  Uebeihaupt  aber  bleibt  dasjenige  vor- 
siigli^her  Gegenstand  des  Gedächtnisses,  was  mit 
dem  gansen  Menschen  susammenhiingt  und  nicht 
isolirt  steht»  So  wirkt  auch  das  Gewissen,  daia 
das»  was  es  aufnöibigl»  fest  gehalten  in  uns  lebt* 

NaturgeseJBflie  für  das  Gedächtniis.  * 

a)  Die  Brinnerung  geht  bis  dahin  suriik,  wo 

der  Sinn  zuerst  einen  Gegenstand  bcsondei^  üxiit 

b)  Daraus,  dafs  Jemand  ein  ieichtbeh alten-* 
des  Gedäcbtniis  hat,  folgt  noch  nidit,  dais  er  etil 
treues  gar  nicht  besissen  k<^ne,  nnd  die  Regel, 
dafs  wer  ^clineil  lerne,  leicht  vergesse,  ist  nicht  aus- 
reicfaend.  Nur  diejenigen  Tergessen  leicht,  die  un- 
mlngett  und  flüchtigen  Charakters  sind. 

c)  Das  treue  Gedächtnils  sezt  aber  auch  nicht 

immer  ein  schwerfälliges  voraus;  nur  erfordert  es 
Ruhe  des  Charakters  ^  da  das  nicht  tief  sondern  flach 
Aufgenommene  leichter  schwindet* 

d)  Das  treue  Gedächinüs  finden  wir  mit  einem 
guten ^  scharfsinnigen  Verstaude,  der  die  Dinge 
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nach  iUren  Unterschieden  genau  voiystelit,  reveiaigU 
Dieser  erhidt  Nuchtembeily  und  iu>miiit  dem  G^^,- 
dächtnisie  zu  Hülfe* 

4  4 

e)  Ein  treaes  und  starkes  Gedächtnis  l«nn  ouff 

ctuer  gesunden  Beuilheiiuugskraft.  verbunden  sevn*  • 

Vergessen« 

Vergessen  ist  ein  Negatives,  mithin  schoa 
darum  nie  etwas  Absolutes ,  sondern  ein  Relatives,  — 
kein  Versezzen  ausser  den  Besizstand  und  Niefs-i' 
brauch,  sondern  nur  eine  Üemmung  des  Benuzzens^ 
wenigstens  des  gegenwärtigen  oder  localen  Benus^' 
zens.  Es  ist  kein  Trennen  und  Losreissen  vou 
unserm  Selbst,  sondern  ein  Verdunkein  und  Ver* 
schmelzen»  Vielmehr  ist's  ein  unterlassenes  oder  cd-f 
gentlich  nur  gehemmtes  Gedenken  und  ein  Leben 

ausser  uns.  '  ^  •  *  ' 

t 

Kann  Ver gelslieb  keit  keine  ursprüngliche 
IJnf  ä  h  i  g  k  e  i  t  der  BehaitungskraR  y  sondeni  nur  leine 
Unfertigkeit  der  Erinnerong  oder  der  Gegenwart 
des  Geistes  heissen:  so  ist  sie  kein  Verlust,  sondern 
nur  ein  Verbrauch;  keine  Verlöschung,  sondern  nur» 
eine  Verbleichung;  keine  Ent&mnng  aus  dem  Geii« 
ste ,  sondern  nur  eine  Entfi*enidnng  von  dem  BewnftW 
seyn.  Nur  dasjenige  kann  vergessen  werden,  wafif 
Tom  Ich  ergriffen  und -dem  Selbst  angeeignet  und 
so  mit  nnserm  Wesen^  nnsrer  IndividmaUl^  yer>( 

m 

m^iit  war. 

Sein  Ich,  d.  u  eine  Persönlichkeit,  kann  der 
Mensch  nie  vergessen,  wohl  abe^  sein  Selbst^  d.i. 
seine  bedingte  Fersöniiclikeit  iu  der  Eiöcheinungt 
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Wer  sich  vergifst^  lial  keine  Bcsinniuig  über  sich,* 
wird  seiner,  seines  Selbst,  nicht  lebendig  bevvulstj 
wer  irgend  etwas  Anderes  vergiföt,  bleibt  desseii 
i,  der  Beziehung  desselben  auf  seinen  gegenwäi'- 
tigeu  Zustand)  nicht  ganz  bewufst;  wer  irgend  et- 
was vergessen  hat,  ist  jezt  nicht  im  Stande,  dessen 
bewufst  zu  werden,  v 


Leichter  vergessen  wir  Gegenstände  des  Ver- 
slandes, als  Sachen  des  Handelns;  eher  speculative 
als  practische  Wahrheiten;  eher  Meinungen  als  Er- 
fahrungen; eher  allgemeine  Erfahrungen  als  indivi- 
duelle. Üebrigens  sezt  dabei  Vergessenheit  nicht 
immer  Vergefslichkeit  voraus.  Am  wenigsten 
vergessen  wir  das  Unsrige,  und  dieses  macht  unser 
Selbstbewufötseyn  aus,  dem  Alles  eigen  ist,  was  Zu- 
sammenhang und  OrcUiungy  Lebendigkeit  und  Indi- 
vidualität hat. 

Bildung  des  Gedächtnisses.  —  Gedächtnifskunst. 

Dia  Gedächtnifskunst  wird  gewöhnlicli  in  einem 
engern  Sinne   genommen,  wo  sie  eben  auf  keine 
AllgemeipgüUigkeit,  noch  weniger  auf  allgemeine 
Anwendbarkeit  Anspruch  maclien  kann.   Man  un- 

^  I.  eine  allgemeine  —  im  weite rn  Sinne — 
S.  i.  eine  Kunst  für  das  Gedäclitnifs ,  als  Theil 
der  allgemeinen  BildungskunsU  Sie  ist  pJidago- 
gisch  und  diätetisch,  und  geht  auf  Weckung,  Stär- 
kuuc;,  Richtung  und  l^ildung  des  gesaminten  Ge- 
flächluifsver niögens.  Gebaut  aul  eine  Naturge- 
schiclite   der  Eutwiklung  des  natürlichen  Gedächt- 

U         '        *     >  '  \  üig 


/  -      '  . 

GedächtnifskuusL  '  2o5  * 

■ 

»iites,  wurde  sie  eine  Geacfatchte  und  Theorie  sei<* 

ner  kunstlichen  BciiandUaig  d.  i.  der  Gull  iv  iriiug  wer- 
den«  Subjectiv'e  formelle  Erweiterung* 

♦ 

2.  Eiuc  besondere,  im  engern  Siiiiic,  — 
d.  u  eine  Kunst  Jiea  Gedächtnisses ,  ader  eine  Me-* 
thodik  des  Memorirens  und  der  iReminiscens  •  wider 
liCi iiüiifertigkcit  und  relative  Vergefsiiciikcit.  Ala 
solohe  geht  sie  mehr  auf  objeciive  und  ms^teriale  - 
Erweiterung,  und  es  ist  ihr,  als  solcher,  sogar  bei- 
udcr  unter -geordnet  eine  ivunst  deä  V  ergeäfiens, 
*  die  sichüchon  Tliemistocles^)  wünschte,  und  die  ' 
man  schon  fruherhin  in  Getrunken*"^),  wenigstens 
alle  UiigliAkliclie ,  welche  äussere  oder  innere  Juei^eu 
ti*afen,  in  der  Lethe  suchten. 

•  I         .  ,  ■ 

Diese  b  es  pudere  ist  not  Ii  mehr  Erinne«* 
rungswissenschaft,  (d*  i«  niethc^ische  Anleitung  ^ 
Äur  Unterwerfung  der  Gedi|chtni(skraft  unter  einen 
stai'ken  Willen)  —  als  Gcdächlnifskuu^t.  Diei»e 
bevei^t  eMt  jene  vor,  siarwie  der  beso'ndere  'llieii 
^nen  allgemeinen  vorausoezt.  Jener  bereitet  dem 
Individuum  ciu  fertiges  GcdacUtuifs  durcli  |!irzie« 
fattiig  tb^,  dieser  besondere  iibergibt?  ee  der  ym^ 
lern  ^^isbildung  des  IndividuttiiM. 

Die  besondere  Gedü^hluil^kunst  er$^^i^t  iu 
ihrer  Brauchhiirkeii  relativ,  eben  weil  nie  parti« 

c u  1  ä  r  isL  Verschieden  niufs  sie  daher  seyn,  so- 
wohl in  lliiksichi  auf  die  Sub}ecte,  die. sie  üben 

und  bednrlfen^  eis  eueh  in  RüMlicht  etif  die  Ob« 

'*)  Flutarch.  Wts  Theni^t.  Valer«  Mar.  VIU.  7,  i5. 

^  im  Wein»,  S*  Spifkfa.  «.Sa.  6.  Nepesthe,  HoMr  ^ 

■       «  s 
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jeote,  auf  mkbe  sie  attgewendet  wtetei  kttuu 

Di^  Grade  der  Anwendbarkeit  werden  sich  erst  nacli 
lieittiiuinuag  der  iiäch.^len  und  ijntCMriilea  Objecie, 
der  fdmierigem  und  leichtem  ergebent  ft»  bedarf 

keine  Art  des  Geduchlnu&e«i  luehr  NaclihuUe 
das  Wor  l^edadiünis* 

Wie  jede  Naturkraft,  so  ist  auch  das  Ge<- 
daehtnils  perfectibel,   ja  das  Sachgedtfchtniia 

scht'iul  Hogav  in  eben  dem  Sinne  eine  uneiKÜiche  Kiud 
au  seyn  als  die  Phantasie*  Wie  weit  es  reiche 
intensiv  und  extensiv,  lehrt  die  ebenfalls  unendliche 
^i'ikhrung.  Dai^»  c-ä,  der  Zeit  nach  eA.teiisiv,  lange 
dauern  könne,  wie  schon  früh  im  Kinde  begia- 
Den,  lehrt  das  Beispiel  aller  Gi*eise,  welche  sogar 
am  Icightesteu  Kindt  ^^ceiieii  und  kiadiiche  V'orAtei- 
lungeo  erneuern  y  und  noch  mehr  die  innere  Stllrhe^ 
welche  es  behült 

Wie  jede  perfecliblc  Naturkrafiy  «o  bedaiT  aber 
'  auch  das  natürliebe  Gedttohtniis  Uebnng  und  Disd« 
pHn«  Auch  dieses  Vermögen  erhMlt  desto  wehr 
Kraft,  je  zwck  -  und  regelmaiiSiger  jene  üebung 
isi$  am  so  mehr»  da  seiwo  das  natürliche  GecttcbU 
nift  in  uns  Allen  anm  Erstaunen  Viel,  bei  mir  ei'* 
niger  ünler*lüzzujig,  leistet.  Daiis  es  durch  einen 
ao  geleiteieii  Gebrauch  erhüht  werde imd  fanmare 
Gewalt  komme,  daau  gehdrt  Methode  tmd  ihre 
KeuntniiSy  —  Kuu»t.  In  diesem  Geißle  wird  die 
Kunst  die  2Seii  verküireeti  daroh  Mechanisiien  und 
den  Mechanisoius  vergeistigen  durch  Idealisiren* 

Wie  überall,  so  ging  auch  hier  die  Em|pirie 
der  l^unst  vorait  ao  w^e  die  iheoreiisdi voUsn« 
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Um^U  i^iii/i  Ä^yin  w*U*    Dir,  Hun^l  v/itiifr  In  tlrtn 

ikMkmhinum  Imffßi  «1«  mMfftUh^u^tt  Kner^k»  vor  dem 

PitfUn  wmI  tfiulf/itolNnf  f  wi#  di#  Kebmir  oder  d#r 

d#n  null  «1»  V,i/kmmmfßßmtüJit\  m  BriltirfmiM  ISr 

ÜMiiAiililiMli»  J«i  Mg^fülkli  itM/bU  «iMtiPff  ftlf  4mf  g#» 
wobfilkli«  •U^mM^M  9  mtf  «rfidbt  iliirdi  iImt  «mwi iU 

J&ul»f)MJ»e  Anw^i^iJufig  nii\Mfidmiim:Mt,r  Kuiii^lgrifJW 

ÜMtfi  «ii^ft  liMrr  4^  mnr0  tmün^^  nm6  m$mf 

Koihf  viKitn  iiuth  litkUi  0^(r,f^ffHUUe  Gi^4l4f  UiuiiM»f  Uw'4' 

Ben^  Viel  mmktn  m  «olkii  uud  mithr  ^ßrtM/mn  xtt 
W4rft«i0#   a0  mutäi^n        «neb  idMm  die  AUm, 

iMf/r  hMrlUrn«  tiar^uf  luir/iiiii#;w,  uuci,  wrifn  014^11 1  M:lfi#it 

Himpmi^nf  Amtk  nßwiG^  di#  li#ds«ir«  im  dar 

t$        Uli  i/i  k^bitriiiiKiiiiiU^l  uf§d  wfß  tUMu  tmume 

§0  w#idf         VmMhif^M  äU  «Iwm 

Ui^imrtf  ^  ftitlhin  km  JiU  v^rriii/ M#^i  utHtU  vmrf  m^jt^p 
MtßmUftM       i^d«  KkUUH  nur  nuilui ileo  tmd  nmh^ 
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beleben,  des  verloschenen  Stoff  auffrischen}  korsdie 
Gegenwart  des  Geistes  begünstigen,  und  die  Ein^ 

iäiie  von  der  WillKuiir  des  Zuiaii^  imter  die  Noih* 
wendigkett  des  Gesezses  bringen«  ^ 

Die  GedächtnijD>]^uust  im  e  n  g  e  r  n  Sinne  soll  dem 
natürlichen  Gedächtnisse  so  viel  überlassen  als  xnög^ 
lieh  nod  soll  eben  daher  nicht  Alles  thun^  sondern 
nur  da  elugieiieu  lehren,  wo  das  alige^le^ne  oder* 
besondere  natürliche  Ged^htnüs  nicht  ausretcht^ 
oder  nicht  leicht ,  oder  uicht  sicher  genug  ist.  Sie 
soll  es  also  nur  so  w^it  unterstüz^en ,  als  es  dies 
4)edairf ;  mithin  bei  schwierigen  Gegmstiinden,  oder 
bei  dunkeln  Zuständen,  z,  ß.  des  Nachts ,  wo  man 
einen  Traum  oder  emen  plinfall  sich  his  «am  ^or« 
gen  merken  wilL  :  ■  .,y^:;;-^^ 

Sie  soll  ferner  das  methodisch  d«  it  willkühr« 
lieh  thun  lehren,  was  das  sogenannte  gute  GedttcbW 

xiiii  ualüi'lich  d.  i.  innvillkuhrlich  thqt.  —  Sie  soll, 
wie  jede  kcht  bildende  Kunsl,  KuniK^hst  mehr  ia» 
direct  und  negativ  wirken,  mithin  die  HindernissjS 
ineLliodisch  ^enüeinen,  die  Phanlasie  dej'  (rei^ 

gobiideten  Vernunft  unt€i*werfen;..foigüch  auch  die 
besondem  Ursachen  bemerken  lassen,  warum  wir 
Manches  gai*  nicht,  Maüches  nur  halb  bchaU^^i»^^^ 


Die  Gedkchtnüskunst  muis  diesen  ihren  Zi 

durch  solche  ^itel  uqd  aui  eine  solche  Art  erfül-» 
len  lehren,  dab  dadurch  meht  nur  weder  dem  Ge^ 
dächtnisse  ^selbst  noch  andern  Kr^fteli  Schaden  ert 
wachst;  vieimciu^  soll  das  gan^e  Gemiitb  dadurch 
noch  kr^ger^  gewandter  und  freier  weiden^<t'»^s^ 
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Sie  intifi  demnach  mehr  emrt  als  spielende,  mehr 

weckend  aJs  ein»cljläreriid ,  mj(  hr  eine  Erleiciilening  , 
al«  eine  Last  seyiu  Sie 'darf  eben  daher  keine  Tor-< 
tur  für  den  Kopf  werden,  keine  Fessel  für  deit 
Geist;  sie  darf  das  Schöpicriaciie  des  Gcnie's  nicht 
dttrch  eine  leere  Masse  tödten,  noch  durch  einen 
uberfliissigM  Bääast  iiberfäHen.  Vielmehr  soll  sie 
überall  die  Besonnenheit  erhalten,  die  auch  zun  freien 
Darstellang  des  Erlernlen  so  nölhig  ist«  mithin  auch 
ihre  Einprügnngsihittel  so  lebendig  und  einfach,  so 
natnrgemäis  und  uoth wendig,  so  angemessen  und 
Jiarmonirend,  als  nur  immer  möglich  ist»  wählen* 

Und  in  diesem  Geiste  will  auch  diese  Kunst 
gelernt  sejrn,  obgleleh  das  Wesentliche  derselben 
sanimarJscb  nnd  concentriitiiargestent  werden  mu(^, 
wenn  selbst  ihr  Lernen  nicht  den  Gcist  ermatten 
oder  verstimmen  soH^  , 

'    I»  Die  allgemeine  Gcdächtaiic*biiuungr 

^^eltt  schob,  im  Kinde  die  Gedächtnifskraft  und 
jrwar  zunächst  das  Sinnesged  ach  iriifs  mill'elhar 
durch  Veranlassung  allseitiger  und  wiederholter  An**' 
•bhauungem  Auch  hier  gilt  die  Regel:  Gleich' an- 
fangs lieber  wenig  und  recht,  als  viel  und  ober- 
flächlich. Mittelbar  wekt  sie  auch  durch  harmoni« 
sehe  Cuknr  alle  übrigen  Vermögen ,  besonders  durch 
asw^kmafsige  Belebung  und  dann  wieder  durch 
naturgemäüse  Beschiünkung  der  Phantasie«  Dabei 
finde  sich  schon  früh  harmonische  JBildung'de« 
Sachen- und  Zeichen  -  Gedächtnisses.  Ein  tägli- 
ches Auswendiglernen  und  Nachdenken 'über  sei- 
!!•  nüehate  Vergangenheit  empfahl  practisch  schon 
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Pyibagora«^  tliebroUsch  und  didaetisck  Qiiintci-* 

«  lian.  Oie$tt  ibrlgesezle  Uebung  und  fiiilie  Gcwöh«*' 
uang  Uiuiü  das  Geiiörle,  Geselioue  auf  das  äUengslo 
und  genauest«  umfassen ,  und  schon  dadurch  ist  daa 
Gcdütliinif»  vor  )eK«igt?r  und  künftiger  Ueberspan- 
nung  i!<'^i(  li(*rf.  Die  Kitidiieii  uiul  Ju|^eiid  war  für 
uns  aiie  die  Zeit  des  meisten  und  festesten  Lernens, 
wie  iiucli  der  Mui^c<i  ladas  Images. 

\     Die  Erxiehung  hat  darauf  w  sehen ,  dais  die 

.  ehaüliüchü  üiioidnuu;^  cler  IVuliüsleti  Eimliiicke  und 
der  siiiiuoUc  Wechsel  der  Erscheiiiungqn  dtm  Kind 
weder  betäube,  noeh  späterhin  aerstrene«  Im  Gegen- 
tlicilü  uAieutiic  mv  den  weidenden  Menschen  z^uer«t 
iii  der  kussern  Sinueuwek  durch  llichluiig  und  J  est* 
haltung   einer  weilenden  Aufmerksamkeit  ^  durch 

Weckung  de^  Jjr\s  ul^l  s(  yns    der   gcliui  ig  eilieJJlen, 

anschaulich  gewoideucu  GcgensUudc,  durch  Eutfer-» 
nung  zerstreuender  Vorstellungen ,  Gefühle  und  Heu 
gungen,  cudiith  diadi  Ankiiupiuii]^  an  nolhwendige 
Lebenshediulniss^  uud  an  aufklliges  JLieblingsin* 
teresse. 

Ist  das  Auffassen  mit  emer  gehörigen  Weile, 
Ton  den  einselnen  Theilen  aus,  und  püncttteb  so- 

getfcliehen,  duau  wird  auch  da»  liniere  uud  äussere 
Bezeichnen,  d.i.  Benennen  der  Gegenstände  leich* 
ter  geschehen,  jedoch  auch  mit  Strenge  bis  sur  er- 
laugten  Fertigkeit  wiederiioit  werden  müssen.  Dann 
ist  schon  ein  GedichUiiis  iür  diejenigen  Gegenstände 
gegi'tindet,  welche  schwerer  behaltbar  sind^  aber 
auch  erst  dton  i:)rwaciiscnen  näher  liegen« 
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Da  Stoff  und  Form  da«  8ejn  bilden,  und 

da«  ideale  mit  dein  Kcaicii  in  Wech^teiwirkung  iteht^ 
io  wird  das  MjBtkm  allgemein  erleichtert  und  * 
«icherty  wenn  man  —  das  Todte  belebt,  da»  Innre 
veraiificbaulicht ,  das  üiiHintilicbo  versinnUcbt,  üm 
Geistige  verkörpert,  da»  Unverständliche  verständ-* 
licht,  das  VerwoiTene  entwickelt,  das  Getrennte, 
vereiüt  und  das  Vergaugeoe  vergegenwaiUgt« 

In  der  Anwendung  und  Riclihnig  eines  solchen 
GedächtuUsei»  auf  einen  besoudern  Sioil  liegt  das 
eigentliche  Memoriren,  welches  theiU  ein  TorsXzU* 
ches  Meikexi -Wollen,  theil»  ein  Au5\v(iiLii^l  cr- 
imen ausmactit.  Mehrei^  Üediiigungen  vereinen  sich 
für  dasselbe  und  zwar 

Au  schon  vor  dem  Memorirent  a)  ruhige 
Stimmung  von  Innen  imd  Ungestörtheit  von  aussen ; 
b)  Weckuug  des  Mulhes  und  des  lutcre^ae^  c)  fe-» 
0ier  Vorsaz  einer  gespannten  Aufmerksamkeit*  Wae 

gleich  anfang/>  ganz  aufgefaiAt  wurde,  wird  gut  ge- 
merkt und  bleibt  sicherer  im  (/edachtrii^^se  als  das,  wo* 
bei  Ejindrnk  und  Vorstellung  hin  und  herschwankte« 

B»  Im  Memoriren.   a)  für  den  Geist:   k)  AIU 

jnähligeb  und  aufmcrks^micji  1  ui  Schreiten  vom  Ein- 
seinen aum  Ganzen  ^  ß)  deutliches  Durchdenken  und 
swar  bei  Allem  im  strengsten  Zusammenhange«  b) 
I'iir  ihm  Sinn:  Angemessenes  Dutcliki>cn ,  — 
Jbaib  geheim  (zur  Nahrung  des  Bewuistaeyns),  Jialb 
'kmt  (um  andre  Vorstellungen  zu  zemtören)  und  richtig 
declaniii  crid  (um  lntei*esse  zu  crwci;k<;ii);  ß)  Ver- 
•eaizen  an  den  Ort  hin ,  wo  das  Gelernte  wieder  be« 
kbt  und  mitgetheilt  werden  aolL 
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C.   Nach  dem  Memoriren :  a)  V^rmeidaiig  aüür<> 

keit  r  Gefuhle  und  zer^treaender  ZnaUtud«;  b)  AU- 
gemeine  WieUerhoiuug  am  Moigeu. 

So  gilt  überhaupt  der  Gruiulsaz :  Man  mu£s  da« 
ra  Lernende  lebendig  und  aelh;BtÜiätig,  i^in  und  all« 
seitig  auilassen,  daaiiL  inaii  es  licuer  behalten  könne, 
und  mau  6oil  es  so  Icbenciig  und  besonnen  erhalten 
(durch  zwekmäHiige  Wiederholung),  um  ea  deato 
leichter  und  beliebiger  wieder  hervorrufen  zu  können* 

3.  Die  besondere  Gedächluiüi- Unteraliizzuug 

geht  auf  nichts  weiter,  als  auf  mogUclislianige  und 
'  individuelle  Bände  und  Yerbindungsmittel  des  zu 
erinnernden  Vergangenen  mit  dem  Nahen  und  Ge« 
genwärtigen. 

Dieses  Nahe  ist  nun  allerdings  die  anschau)i<'he 
und  bekannte  Sinnenwelt,  als  der  uilirerrükte  und 
.  desto  leichter  zu  fixirende  PuncI,  und  einzelne  Ge- 
genstände derselben,  wie  nicht  minder  sinnliche  Vor- 
stellungen«  So  erhalten  wir  als  Bindungsmittel: 
a)  Bilder  oder  Merkmale,  sinnliche  Zeichen,  sie 
Seyen  natürliche  oder  künsüiche,  nolhweud ige  oder 
wilikührliche ,  vorbildende  oder  nachbildende.  Diese 
zinnern  desto  mehr  an  das  dnrch  sie  Bezeichnete,  je. 
genauer  sie  den  Gegenständen  entsprechen,  je  beleb- 
ter und  verhttlüiÜsmässig  aufiallend  sie  (in  Bewtsgong 
vnd  Handlung  gesezt)  sind.   Schon  ihre  Vergleichnng 
mit  der  Sache,  durch  welche  die  Voi^tciiuugea.  mit 
den|  Räume  in  Verbindung  gesezt  werden,  «nter- 
stüzt;  allein  wenn  mehrere  Vorstellungen  so  zu 
siguaiisjrcn  sind,  so  müssen  die  Bilder  auch  inuer^ 
halb  eines  Raumes  als  ihrer  Schranken  gedac^  wer- 
den« 
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den.  Dazu  dienen  nun  b)  Pläzze,  Fächer,  ronoi^ 
sowohl  reale,  wirkliche,  als  auch  ideale,  eingebildete, 
in  welche  jene  Abbilder  versezt  werden.  Sie  sin4 ' 
desto  günstiger,  wenn  sie  nicht  zu  nahe,  nicht  zu 
fern,  nicht  zu  grofs  und  nicht  zu  ähnlich  sind.  Die 
Anordnung  der  Bilder  in  den  Pläzzen  mufs  die  Auf- 
einanderfolge begünstigen. 

So  ist  der  Gang  des  psychologischen  Verfahren^ . 
in  und  ausser  der  Seele  deiselbc:  i.  Vorstellung 
eines  Dings  oder  Gedankens,  d.  i.  innere  selbstthä- 
lige  Nachbildung;  2.  Verwandlung  dieser  Vorstel-? 
lung  in  ein  Bild;  5.  üebertragung  verwandter  Sa- 
chen und  Vorstellungen  in  verwandte  oder  möghchst- 
ähnliche,  —  oder  auch  verkürzte  Bilder,  d.  i.  Buch«* 
Stäben ;  4.  ordnende  Vertheilung  in  innere  und  aus* 
6ere  zusammenhängende  Reihen. 


♦fc,  Theorie    des    Geiste  s»., 

c   •  ?  II  1  J 

im   engern   Sinne.  ^ 


Hier  schliefst  sich  vor  uns  die  Blüthe  des  Sin-*' 
nes  auf  und  wir  treten  in  die  reinmenschliche  Sphä-» 
rc.  Hier  beginnt  der  Mensch.  Thiere  haben  oft 
schäi'fere  Anschauung  als  der  Mensch,  besizzen  Sa- 
gacität  und  eine  Art  Schluis vermögen  (ein  analogoti 
rationis)^  nemlich  ein  blos  sinnliches;  allein  auch 
das  höchste,  feinsinnigste  Thier  ermangelt  des  Be- 
wufstseyns,  hat  kein  Ich  mid  kann  es  nicht  den-» 

Psychot.  BrtUr  Th*  Q 


Google 


2451  Theorie  des  Geistes. 

ken;  es  vermag  sich  nicht  zum  MlUclpunct  der 
K  Welt  zu  machen.    Nur  der  Mensch  hat  eigeullich 

•  Re-flexiou  für  den  Sinn,  und  diesem  ist  er  so  ganz 
.  iiberlassou^  wie  das  Thier  dem  Insliuct« 

Eine  andre  Ordnung  der  Dinge  liegt  nun  vor 
uns,  eine  übersinnliche,  mit  dem  Vcrniögcu  für  das 
'  Unendliclie.  Iiier  hört  das  Symbolisiren  auf; 
denn  das  Höchste  hat  kein  ßihi,  sondern  will  di- 
rect  ausgei^prochen  seyn.  Wenn  sich  eine  au- 
scheinliche  Trockenheit  bei  diesen  Betrachlungen, 
lind  dem  Gegenstande,  der  den  Menschen  erst  zum 
Menschen  macht,  unerAvartet  einstellt,  so  liegt  der 
Grund  nur  darin,  dafs  die  Operationen  der  Ver-  * 
mögen  hier  so  einfach  sind  und  weniger  zu  .schauen 
geben,  während  sie  in  Einheit  zusammengehen,  und 
'  dad  sie  freilich  etwas  entfernt  vom  Wirklichen 
scheinen  müssen*  .  . 

Der  Geist,  als  höheres,  ausschliefslicli  mensch- 
liches Erkenntnifövermögen,  zeigt  sich  in  drei  be- 
sondern  Wirkungsarten,  als  Verstand,  Urtheils- 
kraft  und  Vernunft.  .  . 

Verstand. 

In  dem  Verstände  zeigt  sich  das  Vermögen 
des  Ein  ver  st  eil  ens,  d.  i.  des  Vor  Stehens  vor  ei- 
nem Gegenstände,  des  Feslhaltchs;  das  Vermögen 

*  des  Begi-eifens,  des  Zusamineiifassens ,  einzelne  An- 
■  «chauungen  auf  BegriHe  zu  bringen ,  und  durch  ße- 
;  grifi'e  zu  erkennen.    Begriff  aber  ist  schon  eine  um— 
•  fesse^ide  Anschauung,  eine  die  Anschauung  läuterudcf 

\ 

Dig         /  Google 


's  « 

«  ♦ 

Y  e  r  8  t  a  n  d;'  i  <t^5 

und  charaktei'isirende  .VorsteUuDg«  Sa  erscheint  also 
der.  Verfltaiid  aU  yermtigea  ,dea  .  Aersezy^ns-  eiiMs 

Gegenstandes  in  einzelne  Merkmale  und  des  Ver- 
biiidcm  in  eiaen  aiigemeiueu  Jiegriir  oder  als  Ver- 
mögen ,  das  Gass«  dmemh  seine  it'heile  zu  begreifen« « 

Allein  es  küiiiniL  noch  hinzu,  dafs  der  Verstand  daj 

4 

'  '  Vermögen  der  Regeln,  und  des  Denkens  nach  deur 
selben  ist»  Er  wirkt  in  folgenden  Ii  an ptop^rat Io- 
nen, \velche  wir  selbst  willkührlicii  he^^  ürbringeii 
können:  a)  in  dem  Absondern^  das  durch,  die 
Erhebung  einzelner  Theilvorstellungen  zu  einem  be- 
sondern,  eignen  Gegenstande  geschieht;  b)  in  dem 
Refiectiren,  wobei  die  Absonderungi>begriire  nach, 
ihren  einzeln^  Bestandtheilen  geschieden ,  und*  jede 
besondere  vorgestellte  Thcilvorstellung  mit  der  an- 
dern verglichen  wii  d  |  c)  in  dem  Ahstrahiren ,  oder 
der  zusammenrassenden  Vergleic^hung  der  gemein^ 
schafllichen  Merkmale  und  der  Aussonderung  ge- 
wisser einzelner  Züge  eines  Bildes,  mit  Verdriüir 
gimg  aller  Anderen;  d)  in  dem'Combiniren,  wenn 
bereits  vorhandene  Vorstellungen ,  die  sich  ansci^ips- 
sen,  näher  durch  gemeinschaftliche  Merkmale  ver^ 
blinden  werden«^ ...  . 

Durch  den  Vfilsimid  Wtgdpm  die  Erfahtungen^ 

gemaeht  und  er  selbst  ist  immer  nur  auf  das  Gege- 
bene ein  geschränkt  >  vielmehr  gelangt  er  für  sich  uie 
Wn  Reellen,  sondern  bleibt  stets  der  Erzeuger  der' 
Ungewifsheiten,  —  Wenn  der  Mensch  auch  früh  als" 
Ikmd  vernimmt,  so-  lernt  er  doch  erst  verstehen, 
d»  h«  eitzelne,  Theile-  sich  fest  hinsteHen  und  dann* 
aimähernd  zusammensezzf^n.    JJahor  liahtn  nicht  alle* 
'  Mensciien  Verstand,  wenn,  sie  auch  alle  Vernunft' 
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'haben  $  daher  kommt  Verstand  nicht  vor  den 
lahreni  daher  die  gerechten  Klagen*  diar  Unver- 

siändigkeiU 

*  n 

k  «  •    •  • 

Urtkeil*kraft. 

I 

Sie  ist  das  Vermögen,  Vorstellungen  von  Ver- 
hältnissen der  Begriffe  zu  gcwinncii,  oder  Vermö- 
gen der  Verknüpfung  und  Verglcichung  verschiede- 
ner Vorstellungen.  Sie  lä&t  sich  ala  logische» 
ästhetische  und  practische  uulci scheiden.  Als 
log^che  zeigt  sie  Uebereinstimmung  ihrer  selbst  mit 
dem  Verstände ,  bemerkt  das  Verhaltiiifs  der  Begj:iJfe 
und  bildet  den  Wahrheilssi  n  n;  als  ästhetische 
bemtheilt  sie  nach  einem  solchen  Princip,  wie  das 
ästhetische  Urlhefl  ist»  bemerkt  das  Verhäiüiiis  derFor^ 
men  und  bildet  sich  zwisclicn  VernujilL  luul  Phanta- 
sie schwebend  zum  Schönheitssinn^  als  piac tische 
bezieht  sie  sich  auf  das  practische  Uiiheil,  bemerkt 
das  Verhältnifs  der  Ideen  und  auf  ihr  beruht  der 
moralische  Sinn,  weicher  in  Wechseiwirkunnj 
mit  Gefühl  und  Gewissen  steht. 

Durch  die  Urtheilskraft  erheben  wur  uns  über 

blos  sinnliche  Wesen ;  denn  wir  können  sie  auf  das 
liebten»  was  nie  enq^fimden  wexden  kann*  Anfangs 
*wiiiU;  -ste  instinetartig,  dann  mit  BewnlMseyn  der 
Kegel  und  vorsäzlich.  Mit  ihrer  Tiiätigkeit  ist  aber 
«in  eignes  Vergniigen  verbunden  j  dam  da  wir  beim 
Uttheilen etwas  ^ub  nns  selbst  und  dnrcfa  nns  her-» 
vorbringen  >  SO  fühlen  wir  auch  dabei  mehr  unser 
Selbst«  Lieber  nrtheilt  daher  das  Kind  verkehrt,  «le 
dafs  es  gar  nicht  nrtheile.  Es  verführt  die  IMheib^ 
krafl  aber  mehr  negativ  9  2ur  Vermeidung  der  Irr«» 
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Uuser  Geist  zeigt  sich  endlich  ala  VetfiiQllft,  Und; 
swar  auch  hierin  aLs  ein  Vermögen ^  das  frei  und 
irt  nad  adm  früh  im  Kinde  bttiwrUmr  wixd,. 
ob  es  gleich  cx^i  spät  ganz  vollendet  erscheint*  Da-, 
dilrdi  beurkundet  sicii   daa  Gemeinaame  der  Ver- 
nrnft  nii  deaoibiagent  Vcnadgeu  dea  —  Im 

\  erhältnisse  zum  Verstände  cbarakterisirt  sich  die; 
Vernunft  als  ein  subsumirendes  Vermögen.  War 
Mch  ^idbon  ddr»  Vtfvataad  die  Quell»  den  JtiaxakfmL, 
00  gelten  diese  nur  als   sezzendc,   nicht  als  ur-* 
ipranglieh  siegelnde  und  uolhwendig  ordnende  f  rin- . 
d(>teii  9  wcAehe  im  Vermulft  aidcottiaisil.   60  imd' 
diese  aber  höchste  Denkkraft.  —  Im  Verhältnisse. 
^as  I}rlluabkraft  oharakteriiirt  aie  aidh  ala  Abschliea^ 
sungs  Verminen ,  Sehla£aveniittf|«a  ^  ab  welehe«  «ie « 
die  tirtheile  prüft  und. durch  Schliisi>e  sich  selbst  zu. 
SskMnt^iaaeii  Tevliilft*      An  sich  und  geschiedea 
von  aUem  Uebrigent  finim  wir  ia-ilir  idaa  VMmH« 
gien  der  lezten  Gx-iinde  und  Ge&ezise,  welches  nach' 
den  küQbatfln  idlgeiiMiiieii  und  noUiwandigen  Zwe«» 
ekf  n  regelt ,  wilhfai  dann  daa  Vemö^iii  des  Unbe-^ 
dingten  imd  der  Vollendung.   Hier  wirkt  sie  selbst- . 
tigMig  und  4Bn  andma  üuciften  aiohtdiaamd^  TieU/ 
mehr  dräkt  sie  «Hm  Kiiftfln  es«!  daa  Oapritge  dar. 
linbedmgtheii  auf.    Als  Vermögen  der  Ideen,  die 
Jhirdi  Erfafamag  nidü  erklärbar  «indy  fiibn  sie  jdaa- 
Unbeschränkte  bcrsu  «md  achaft  die  Varounftkennl-' 
niaacf  d»  i.  Kiraylniw  vom  Idealen  jedei*  Art  ISa 
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ist  alsD  das  Hüch»ie  und  als  solches  oothwendig  das 
Fieiüte  nnd  Unabliäiigigüe)  iie  iü  eber  «licht  dUtf 
Einigendate  und  alt  tolche«  da«  Geaesgebende ,  fer* 
ner  das  Thaüg^ilü  und  endlich  dfs  \  olieudeUte^ 
SelbaUbäüge^  welche«  nicht  an  Sinneaanachauungen, 
jiBch  an  Vefstendesbegriffe  gefeaiell.  winL  Sie  erhSflt 
ae  den  Charaklgr  der  begiaaz&uden  TulaülaL  Sie  • 
erfindet  niete,  «raa  oft  nor  cine  hehebigey  will**. 
Irahdiche  neue  •  Zueanilneneeazung  de«  bereite  ma^ 
zein  Gefuudeiien  iai  ^  «ondem  e  u  t  d  e  k  t ,  und  ent- 
httUt  dae  wrlNiii*gebe;Daeei]rende.nnd.4aa  lieüi&e  ter- 
hargenste  .Seyn  aelbcb 

Sie  kann  ron  -swei  Seilen"«k' theorelisehe 

md  pr&otifehe  Vernunft  betrachtet  werden ;  beide 
£md  aber  uisprungUcii  gegeben  und  gehören  der. 
Biaen  an*  *I>iMe  kann  aber  lueht  dme  dorch  Ecreg«-! 
btficeit  nnd  dnreb  Affeetion  beetinnidMire  Kraft,  nadi 
Anderen,  heisaen,  da  sie  ubbedingle  ^( Ibsithättge 
Oansaalitiii  ist.  Wenn  sie  eicii  im  Theoreliaohfen  audi 
anC  die  Erfidining  besehrinkt  nnd  dann  Affeetion 
ihr  eisler  Anstoift  ist,  so  erhebt  sie  sich  baU  durch 
•ieh^sdUist4ibttr  aUe  flegppitfcirf>i  der  £»&hraig«  £bea 
ee  seihslf hartig  zeigt  sie  sieh  auch  im  Gebiete  des  Mo- 
laiijfchen.  Dadurch,  daÜs  sie  roUendel,  begranzt  sie^ 
und  fiir  Ideale  ist  BegMinaung  nethwendig,  da  sie 
die  lasten  GdbUde  des  meosdiUchen  Geistes  sind, 
vor  denen  dieser  slüi  stehen  inui^,  und  da  eben-  die<-. 
ses  Mdaaeo  die* ihmgeaeale -Sdunanlte  ensoieebt*; 
Ab  Iheeretisehe  bewxhi^  sie  das  Verniügen  der  Prin- 
cipten  der  Brkennlnifs,  iils  practischc  das  geso&ge* 
bende  Vermdpi»  der  Zwecke«  dort  seigt  sie  skta 
aelbstdenkend  und  oidnend^  hier  gcsezgcbend  und 
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geaezTerwakend ;  dort  berybt  ihre  Thätigkeil  ao^ 
Priocipien,  hier'  auf  Maximen;  dort  gibt  .sie  .dem 
Wissen  Wahrheit,  hier  dem  Handeln  Würde,  bei- 
den aber  Gewiikheit.    So  wird  aie.  als  Vermögen^ 
dee  Gewissens  zum  —  Qewiss^en  selbst^  und  in  ihr' 
vereint  sich  Geist  und  Wille.        V^oi  der  Vernunft 
schwinden  die  einzeitiea  Gj^ensäzze  des  Verslaiidefl|| 
und  das  Unendliche  steht  vor  iht.  Wie  dejr  Ver<« 
sLaiid  nur  \\  esen  und  Scliein  unterscheiden  kann, 
SO  uutei'scheidet  die  Vernunft  die  Erscheiuunjg  vomf\ 
Wesen  selbst;  \ivie  das  Gebiet  des  Verstandes  immer 
begra  izt  bleibt  und  es  für  ihn  kein  Gröfstes  gibt, 
wie  der  tiefdringende  Versland  dos  Individuums  nie 
gewÜs  ist,  ob  nicht  noch  ein  lieferdringender,  sch^« 
ferer  aufgefunden  werden  könne,  so  ist  die  Ver- 
nunft das  GrÖi^te,  Unmeisbare,  und  in  ihrem  Gebiet^ 
liegt  die  leste  Bedingung  xu  allem  Bedingten,  der 
lezte  Grund  zu  jeder  Erscheinung,  das  höchste  Ge^. 
iSez  iiir  alles  Wirken«.'  '  *    •  i  ^ 

Wenn  man  von  verschiedenen  UrbeschafFenbei-^ 
ten  der  Vernunft  spricht,  so  irrt  man;  es  kann  nur 
Tüll  rersehiedenen  BUdimgssIvfeii  der  Venmift  Um» 
Hede  seyn.  Sie  geht  aus  dem  Zustande  der  Unmürf^' 
digjkeit  hervor  zur  Mündigkeit ,  und  eeigi  Mch  damsr/ 
äüs  gesunde  Vemmift,  DBer  sieht  sie  der  verdorrt 
benen  Vernunft  entgegen,  welche  -  anfangs  ohne- 
Sebnld,  später  mit  ikhsM  üiUt  waA  in  VeraunfteMi 
tasartet  Eine  höhere  Stab  wird  GeisieecultM 
durch  die  zwek massigste  Anwendung  der  ausgebil-^  ^ 
detsten  Vernunft*  Hier  zeigt  4iese'ihre  Irete  £ribslf# 
thätigkeil  im  Forsehen,  Selbstdenkcn ,  und  .in^jto 
Weishiät.  —  Mancher  hat  viel  Vernuttlt  iürf^CJ- 
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taü,  bis  zum  Vernünfteln,  aber  zur  Ueberlcgung  des  f 
ganzen  Plans  seines  Verfahrens  ist  er  zu  Ilüchlig.  .i 
Mancher  hingei:jen  ist  schaifsinnig  zur  Fertigung  von  *i 
planen,  aber  fiir  ihre  Anwendung  ungeschikt.    Diese  t 
kommt  erst  mit  den  Jahren.  —    Die  Hallung  des 
Verstandes  zeigt  die  Geschichte  grosser  Mathemati- 
ker, die  Haltunc  der  Tiefe  der  Vernunft  aber  die 
Geschichte  der  Philosophie,  denn  nirgends  stieg  sie  * 
fichtbar  höher,  wenn  sie  auch  unsichtbar,  im  Ge-  .% 
heimen  wirkend  in   den  Ahndungen  der  Dichter  i 
erscbiem  »     -  I 


•-  •C  Offenbar  find  es  nicht  geringe  Schwierigkeiten, ' 
welche  sich  bei  der  Definition  des  VViz'zes  entge- 
genstellen, und  es  kann  leicht  die  Frage  entstehen, 
ob  er  vielleicht  nicht  defiuirbar  sey.    Wenn  Er-  ^ 
fahrungsbegrifte  nicht  definirt  werden  könnten*),  so 
würde  dies  allerdings  auch  bei  dem  Wizze ,  der  ein  * 
Eriahrungsbegriir  ist,  statt  finden.    Allein  man  ver- 
wechselt hierbei  Erfahrungsbegriff  mit  der  Erfah- 
rungserkenntnifi,    welche  unendlich  ist.  Der 
sich  auf  die  gejuachte  Erfahrung  gründende  Be- 
grilf  kann  klar  und  deutlich,  und  die  in  diesem 
enthaltenen  Merkmale  können  (so  weit  die  Erfah- 
rung reicht)  vollständig  angegeben  werden,  mit- 
hiu  der  Begriff  defiuirt  seyn.     P'ür  die  Defiaitiou 


•)  S.  Kanu  Logik.   J,  193.  *  * 


des  WoMea  M  sowohl  das  Objectia  der  Anschau«  , 
üng  gegelieii,  da  auch  kioiii  ub^  ilm  reSec^vl  wer«» 

deu,  damit  alle  Merkmale,  deren  Angabe  aucli  hier 
.  ToUsländig  seynkauD,  zur  Erörterung  gelangien« 

•  •  Wenn  also  die  Definition  des  Wizzes  auch 
schwierig  ist  5  stt  ist  sie  denoock  ni^ii  uuntoglich^  " 
'  so  bald  man  nur  die  Grande  der  Schwierigkeiten 
einsieht  Diese  sind  aber  folgende:  a)  Die  gene-« 
lisohe  Definition  ist  darum  schwer,  weil  man  nicht  . 
begreift,  'wie  so  plözUch  entstandene  Blisze  des 
Wizzes  wirklich  ent si anden  sind ;  b)  sie  ist  schwer^ 
weil  er  eben  daher  Naturgabe  scheint  und  so  we-* 
iiig  erklärbar  ist  als  Talent  oder  Soh<lnheit;  Frei«» 
lieh  kann  der  Mechanisjnus  der  Schule  und  ihr 
Zwang  Niemandm  wizzig  »laeheni  wie  Kant  sagt; 
allein  Wohl  kann  sie  ihtl  wizaigen  d*  L  den  spru* 
delnden  Vorwia  beschränken,  c)  Hei  der  Aufsu-* 
chung  seines  reinen  Begriffi  ist  sogleioh  aller  fA^ 
aflie  Wis  zu  beseitigen  nnd  es  muls  nur  von  dem  ' 
ächten  d«  i.  dem  wirklichen  Wi^ze  die  Rede 


•)  Schon  die  IHere«  Ptycholo^  Bahm«n  dea  Wiz  als  Tlieil 
'  de«  Judicii  aii.  Die  Furcht  vor  dem  Mifslingeii  liefs  ihn  oft 
undehnirt,  oder  auch  weil  man  ihn,  wie  Kant,  für  Gabe 
hielt.  Gegen  die  Definition,  als  sey  der  Wiz  die  Fähigkeit^ 
die  AeHnfidikeit  su  Aii4ep»  erkUbrte  steh  achon  G«Yve  ift 
mkaok  Yclrmkett  Xk.  IL  8.346»  apSler  Jesn  Fa«!  Rieh'»* 
t«r  in  aeiiMr  Vomoluile  4mt  AMth,  Tk  IL  S.  a68  f.  AiQeia 
•neb  gegen  die  Begriftsbeetimmung ,  welche  dieser  aufstellt, 
läTst  sich,  so  gültig  die  Abitufung  ist,  titiwcnd<-n , ,  dafs  in 
-Vrizzigen  EinQllen  oft  eben  sowohl  verborgene  Unähnlich- 
k  e  i  t  e  n  aU  Adwlichkeiten  las  Lidit  ^esezt  weiden  y  imd  dais 
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Man  gebe  von  der  Erfabning  aus  und  zwar  vpn 
einer  aHgemeiii  sugattandatn)      ikls  Mnlich.des 
Sichte  Wis  ainnreieh  ist*  Dies  mufk  seine  Bedeu- 
tung und  seinen  Grund  haben,    (st  der  Wizxige 
reich  an  Sinn?  ist  er  es  an  Ausbreitung  des  änssera 
ob|eeti¥t»  iMnnes,  oder  nor  lui  einei*  gewiiam  Voll«» 
komuienlieil  desselben,  der  Schärf,  oder  Feinbeij^ 
oder  endlich  an  Tiefe  der  Anschaumg^  Anf.dieäo' 
Fragen  ergibt  sieh  fioigende  Antwort«  Der  Wis  iat* 
reich   a)  aii  Fülle  dc;r  Auschauung,  nicht  an  Xie|e}  . 
daher  es  wohl  der  Mühe  verlohnte ,  die  experimeiift 
tirendea  Pestalozzi  an  er  su  fragen  ^  ob  wonLdareli 
ihr,  noch  überdie«»  rechnendes,  Aunchauen  des 
Wis  heschtfünfct  werde?   b)  Reich  ist  er  an  .Ge* 
schmak  und  Gesicht,  wegen  der  Geselhgkeit  bei 
jenem,  wegen  der  Ueiterkfit  bei  diesem*   Hier  ent«». 
atebt  die  Frage:  ob  es  yater  'TonkäAstlem  so  viele' 
Wizzige  gebe,  als  unter  Mahtem?   c)  Er  ist  nicht 
reich  an  Sqhäiie,  eher  an  F  ein  he  i  t  (daher  kann  auch 
das  Thier  wiaag  heissen);  nicht  reich  an  Tie£e^ 
eher  au  Leichtigkeil  der  £  in  p/in  dun  g.. 

Doch  es  kommt  noch  eine  andere  Erfiriinmg 

liinzu;  diese  nennt  den  Viz  gei.sireich,  inge- 
niös« Man  spricht  jedem  geistlosen  Menschen  ein^n 
gewissen  Wim  ab;  man  benannte  sogar  den  Wis 
von  Wissen,  und  wollte  eben  den  Unverständigen. 
.  und  den  Unklugen  winzigen,  wie  man  ihn  vei*- 
atündtgen  wollte.  So  mufii  «be  der  «ehte  Wis  mit 
dem  Verstände  zusammenhäugeu ,  und  zwar  mehr 


aich  der  ScharHiinti  aowohl  ia  der  Zusammexueszun^  al«  in 
der  TreiiQuug  der  Dinge  tei^U 
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mit  iliiB  irii  nti  Aer  Bildnngskraf  i  oder  Vhm-' 
tiiie«  Die  #  iiMbi  ^ormt  m-  bewriim. ' 

Zwar  ia|^  niaii  woM  aoeh^  mid  aocli  dies 
hal  seinm  Grofid        dieiet  kann 

alaiiü  keinen  Wiz  erzwingen 5  —  allein  es  tritt  hier 
der  Fall  etUf  welcbar  #kib  beim*  gnta»  GedücbtmsM 
findet  9  wiAehei  auch  mit  einem  guten  Verstände  nicht 
bestehen  soik   Kein  gesunde^*  Verstand  ist  ohne  Mut« 
terwie,  kein  richtiger  ermangelt  de«  Wisaeaf  wenn 
anch  freilieh  der  lehaale  Wix  ohne  Vereland  ist  nnd 
den  oberflächlichen  kein  richtiger  Verstand  l>egiei- 
tel*  Man  findet  wohl  eher  leichten  Wk  mit  Ver* 
atande^  ala  tiefe«  Vemtand  mit  leichtem  Wfsze 
gepaart;  anch  der  Logiker^  wenn  er  es  mit  leben- 
diger Kraft  iü^  mnia  noch  wiaaig  «c^n  oder  es  Uei« 
hem  können*  —  Wie  aehr  der  Verstand  vor 
der  Jb^iiibildung3kraft  bei  dem  Wizze  nutwirke,  er- 
hellt bald.  Seine  Verwandschaft  mit  jenem  besteht 
nemlich  .(wie!  schon  GarVe  am  a«  O/  8*  548.  be- 
merkte) in  der  Materie,  die  sie  beide  bervorbrin« 
gen.  Dagegen  gleicht  er  der  Fhantaaie  als  dem 
Diebtungsmrmngen  in  der  Form,  oder  in  iler  Art 
wie  er  sie  hervoibringt.    Der  VVjz  bii/igt  nemlich 
Prodncte  des  Verstandes  Iienror^  niehi  £ilder|  er 
wirkt  aber  dorch  eine  blosse  Assoeialkm  der  Vor- 
stellungen.  £f  paart  und  TerithnHeht  auch  seine  he- 
terogene VentjUangen^  die  nach  dem  Aasociationa« 
Gcaeise  ■der'EiMdiitdangsimrfL  wettTon  einander  ent- 
fernt itrgen^  und  wird  insofern  ein  cigcnthümiiches 
Verglctchnngi^^armögen,  welches  das  Eigenthnm  dea 
Veriüindes  ist.    Dieser  vergleichende  Wiz  gehört 
2a  derjcui^a  ü^igeusciiaü  iles  V  eistaudes^  die  man. 
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mit  Kant,  Gefälligkeit  oder  Libevalitäl  dessel- 
ben nennen  könnte,  und  so  würde  er  roilhiu  ein 
sehr  schnelldenkcnder,  ja  spielender  Verstand  se^Ti, 
welcher  findet,  ohne  «u  suchen.  Dies  kann  auch  voa 
dem  Scharfsinne  gelten;  allein  bei  dem  Wizze 
ist  dies  Spiel  mehr  auf  das  Sinnliche  und  Concreto, 
bei  dem  Scharfaume  mehr  aul'  das  Nichtsinnliche 
und  Allgemeine  gerichtet  Auch  gehört  der  Schai'f-. 
sinn  melu'  dem  Gebiete  des  Wissens,  der  Wiz  mehr 
' der  Kunst  an.      ; .  j .  v   .l  n  •.    •?^i'if^»  r 4u »  •  f 

Wiz  ist  also  die  hlizschnell  plözlich  (gleichsam 
clectrisch)  assirailirende  (vergleichende)  Kraft,  wel- 
che nicht  miihsani  sucht,  sondern  findet,  ja  er- 
find et,  und  zwar  findet  —  die  verstekten,  ohschon 
einseitigen  (oberllächlichen),  Berührungspuncte  von 
an  sich  unvergleichbaren  Dingen.  Er  folgt,  das 
Ungleichai'tigste  gatteud,  dem  Gesezze  der  Gattungen* 

Dem  Wiz  ist  Alles  gleich  und  frei;  er  ach- 
tet und  tverachtet  nicht,  weil  er  Alles  vor  sein  Fo- 
rum weht,  das  Heilige  wie  das  Gemeine.  Daher  der 
Vorwiz  des  Unglaubens.  Wir  können  den  Wiz 
unterscheiden  als  Sachwiz  (Stollwiz)  und  Forniwiz 
(Sprachwiz,  Wortwiz  bis  zum  schaalen  Wortspiel, 
Buclistabenwiz  Oder  Sylbenwiz).  Als  Grade  des  Wiz- 
ses  lassen  sich  auHinden:  -  '  '  ' 

a)  Der  natürliche,  unbildliche,  aber  anschauliche, 
im  Sichtbaren  verlorene».  Er  ist  der  kindliclie, 
daher  der  naive,  schalkliafte,  gutmüthige  des  gesun- 
den Verstandes,  als  Muttcrwiz.  Deshalb  zeigt  eis 
«ich  auch  als  der*  anspruchloseste  und  ungesucliteste, 
welcher  gar  nichts  Besonderes  suclit,  vielmehr  un« 
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wilUmhriMh  «wpniMt,  wli  9t  nanieiillidi  iaFraoso« 

Ben  nachgewiesen  werden  kann  (in  Voltaire  5  «o  auch 
I,dk>hteabergj  natiiilicker  Wiz»  Lcif^^iug«  icmer  Wis 
mit  gtMndem  VenUmdey  Er  bewährt  ieine  Ldch- 
tigkeit  und  «ich  als  blizschneUer  Uniblik  (Totalblik); 
daher  er  auch  in  EinikUca  aichibar  ,wird  ^  Mpiclr  nd 
wie  dt»  Kind  iitid  geaellig  iit  In  so  fem  dürfte  di# 
Pe6talozzi«che  Anschauung  dem  Wizze  nicht  scha- 
den, 60  bald  nur  ihr  Verweilen  bei  den  Gegenaiän- 
den  niefat  ganz  geiatloa  emädend  iai. 

b)  Der  bildlieb meCapboriaebe  Wizi  nicht 

mahx  den  graden  Sinnes  ^oudein  der  lebhaften,  ja 
iyppigen  Fhaniaaie.  Hier  wird  er  ein  willkührlscbea^ 
munteres,  ja  nintbwilligea  Spiel.  Er  verritth  sich 
nuudcr  in  wizzigen  EikiLlit-n,,  ab  in  einer  wizzigen 
Leane,  daher  er  auch  den  Britten  eigner  acheiut« 
I  Es  gehört  nemlich  eine  gewisse  äussere  Freiheit  und 
ein  liberaler  Mulh  cJaaiU,  wenn  ersieh  mulh*  wil*» 
lig  auslassen  soU,  besonders  im  Sprechen  und 
Schreiben.  Dem  Deutschen  fehlt  (wie  Jean 
faul  O.  S.  niii^l)  zum  \V  izze  nichts  als 
die  Freiheit,  dah^r  er  auch  nur  in  einzelnen  Ireien 
Deutschen  lebt*  Dieser  Wiz  zeigt  steh  bei  den  Ori- 
entalen kenntlich  in  Gleichnissen  und  Allegorien« 
Da  vereint  er  die  reale  nnd  die  ideale  Welt|  gatiet 
das  Todte  mit  dem  Lebendigen.  Im  Orient  spricht 
der  Stein ^  singt  der  Baum,  seufzt  die  Blume. 

e)  Der  lyrische  VViz,—  der  i^ulmÄlc  nnd  tief- 
ste» Hier  ist  die  Torige  Stimmung  der  Laune  in 
einen  Znstand  übergegangen.  Dieser  Dithyram- 
bus des  WizzeÄ  (wie  ihn  bei  Folgendem  Je  au  Paul 
39^  £  nennt)  setgl  sieh  mcbt  in  einigen  hargan  Fun- 
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Leo  9  ^pudern  im  achknmorndeft  Fort  •  und  Ueber- 
«Lromeu.   Da  hat  sicli  der  Geist  ganz  fi*6i  gemaoht« 

y,ÜA  fallen  die  Slenie  uud  MeoÄclieti  steheu  aii^ 
and  es  begiont  wie  nach,  deoi  |iuig«iea  Tage  ein 
neuer  Himmel.**  So  ^eigt  er  sich  in  Hippel  und 
Jean  i^aul«  JL^ia  «olcliei'  Zuölaud  aber  darf  freiiich 
weder  geancht  sey«  (vernünftelnder  Wia)  noch 
bleibend  werden  (Aberwiz,  Wahnw&a)^  sondern 
ei*  muX«  eine  ikii^ie  lieyn^  .aus  welcher  Gesundheit 
hervorgeht. 

'Der  Wjz  erweitert  sich  mit  der  Erfahrung 
nnd  dem  Wissen«  Daher  ist  er  erst  in  einem  eii- 
gen  Kreise  (z.  B.  im  Kinde  bezieht  er  sich,  wie  in 
dem  Ungebildeten  und  Dürftigen  auf  das  £ssen 
und  Trinken,  dann  auf  Blumen,  die  in  manchen 
geistesarmen  Dichter  jedesmal  wiederkehi'en) ,  nach- 
her in  einem  weitem  Kreise.  So  der  gelehrte 
Wias  alier  Hypothesenbildner  oder  Kritiker  nnd  £xe^ 
geten.  Dem  gründlichen  Wizze  sieht  der  sei  ch- 
te  eutgegeii,  dem  scharfsinnigen  der  schalle» 
^em  treffenden  der  matte. 

4 

I 

Der  Wiz  erfolgt  nach  den  AssocialionsgesesBzen 
der  Einbildungskraft  Wer  also  lebhafte  Phantasie 
hat,  ist  meistens  wizzig,  oder  kann  es  wenigstens 
leicht  werden.  Eine  frühe  Cultur  des  Wizzes  wäre 
also  allerdings  nüzUch«  Nor  gibt  es  auch  hier  Ver- 
iiTungen,  welclie  zn  vermeiden  sind.  So  thuL  eia 
zu  lebhafter  Wii&  gememigüch  dem  Scharfsinne 
Abbruch,  eben  so  dem  Gedächtnisse,  da  die 
Versclnedenheit  nnd  der  Lnter»chicd  der  Genenstäudü 
durch  den  Wa2  vei'duukeU  wird.  Daher  haben  wiz- 
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zige  Köpfe  auch  seilen  ein  treues  Gedüchtnifs.  lat 
jedoch  d«r  Soharfsinn  gleieii  groISi  (wie  bei  £ej* 
sing),  50  kann  auch  der  lebhafteate  Wiz  mit 
dem  ti'euesteu  Gedächtuii«}  bealeheu.         >  t  . 


Die  Unnatur  im  Wizz^gen  beginnt  mit  dem 
Suchen  des  Wiaszes  und  dem  gesuchten  Wizze; 
denn  jatir  die  rege  Lebendigkeit  und  Fröhlichkeit 
läfsL  sich  erzeugen ,  aus  der  dann  der  Wiz  von  selbst 
seine  Fuuken  erliefst.  Dos  Absichtliche  ist  der  Tod 
des  Wizzes«  Wird  er  gesucht,  so  enlsleht  tfaeihi 
ein  vernünftelnder,  thcils  ein  fascUulei*  VViz,  so  wie 
der  Wizling,  welcher  vom  Wizisc  i^rofessiou  nmcbt. 
Bekanntlich  gibt  aber  die-lagd  auf  Wiz  gewöhnlich 
scbaale  und  seichte  Köpfe.  Aach  lälst  ein  heislän- 
diges,  selbst  geiälligcs  Wizzeln  leer  und  macht 
geistlos,  so  wie  es  zu  tausend  Miisverstiindnissea 
und  iiur  Absonderung  des  Sonderlings  fühiL  ^ 


K    o   p  £ 


.1 


Der  Wiz  (in  der  Phantasie)  entspricht  dem 
Kopfe  (im  Verstände)  d.  i.  dem  auFgewekten, oder 
der  unwilllvijluiich  rcpruducirenden  mechanisch eu 
Kraft,  welche  dan  Stoff  zusammen^ezt  und  Bliithen 
tk^eibt  und  wirft.  Wie  der  Wiz  anschaulich  ver- 
bindet, so  wild  der  lyopf  in  anschaulichen  (pracl,- 
ischen)  Verhältnissen  unmittelbar  geltend«  Der 
Kopf  erfindet ,  besonders  als  grosser  Kopf  leicht, 
was  der  Forschung  gegeben  ist  und  gelernt  whd  j  er 
ist  von  dem  Pinsel,  der  nur  zu  lernen  und  nach-» 
f^uahmen  Tennag  (nicht  specifisch,  sondern)  dem  Gra- 
de nadi  Terschieden.   Bei  dem  Kopfe  zeigt  sich  der 
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Vorzug,  tla&  er  die  Fälligkeit  zu  weiterm  Fortschrei- 
ten besizt,  U'as  bei  dem  Genie  nicht  statt  findet« 
So  gibt  es  grosse  mechanische  Köpfe,  aber  kein  me- 
chanisches Genie.     Der  philosophische  Kopf  fafst 
schnell  auf  (eine  Theorie),  Iiält  das  Gefafste  fest, 
und  vermag  es  nach  allen  Richtungen  zu  verfol- 
^  gen.  —  Ein  stumpfer  Kopf  bewährt  sich  im  gänz- 
,  liehen  Mangel  des  Wizzes;  ein  guter  Kopf,  wel- 
cher den  scharfsinnigen  Wiz  besizt,  trägt  hingegen 
(nach  Kant's  Ausdruk)  einen  lleichthum  von  Eiu- 
,  fällen  in  sich,       .        •     •  • 

Scliarfsinn. 

^        Scharfsinn  (von  Schärfe  benannt;  wie  ihn  der 
•  Laleinai*  acutum  ingenium  bezeichnet,)  —  ein  Trcn- 
;  iien,  feines  und  scharfes  Scheiden,   zeigt  sich  als 
Vermögen    der  Absonderung    und  Vergiei- 
chung.     Er  sclieidet  verständig  und  zwar  das 
Aehnliche  aufs  neue.    Wie  der  Wiz  dem  Gesezze  der 
,  Gattungen  folgt,  so  kann  der  Grundsaz  des  Scharf- 
sinns, als  Scheidungs Vermögens ,  das  Gesez  der  Ar- 
ten heissen.  .  ;  . 

Der  W i  z  wird  von  dem  S  c  h  a r  f s  i  n  n  e  einge- 
scliränkt  und  er  soll  dies  auch,  damit  uns  keine 
Identität  verwirre  oder  er  unsre  Individualität 
mit  der  fremden  Universalität,  unsre  Idealität  mit 
der.  Realität  zusammenfliessen  lasse,  und  jene  ver- 
,  schlinge.  Doch  erhält  der  Scharfsinn  selbst  seine  Eln- 
schränkmig,  wie  er  seinen  verschiedenen  Umfang 
hat.  Er  beginnt  schon  in  dem  Augenmaa.^se  des 
scharfen  Bhks^  in  dem  Toumaasse  des  schaifen  Ge^ 

hörs* 

*■  I 

I  • 

.  .  Dig 


hör5?.  Dieser  Scharfsinn  kann  tlurcli  Uebung  nbch 
jDclir  geschärft,  durch,  üichluug  .auf  dcis  iaue^iJ 
und  Uel^rsixmliche  noch  mehr  vergeiiStigt  wer-' 
den.  Cr  zeigt  sich  dann  in  Kxinitnisseii,  und  zwar 
erst  nur  in  gcwi  ssea  Ar teu  der  ErkeutUnÜs.  So 
/ichäSrft  der  mathemati sehe  Scharfsiun  den  me- 
taphysischen, ühgleich  jener  allein  uiul  iiii  siolx 
zvL  diesem  nicht  hinreicht«  So  iiieilen  die  sciiaitciiii:» 
nigaten  Mathematiker  manche  ^Vk* kl ürung  (z. 
die  Verhiiuiuug  der  Seele  und  des  Körpers)  lüi*  völ- 
lig evident,  oh  91^  ea  gleich  nicht  wai*»  Es  kann 
ferner  der  Schar£»inn  sich  darin  beweisen,  in  d!(^l^ 
(Juacreleu  da^  Abälräcle  auizuiiuden»  , 

.    •-        f  ^      •  »  ♦ 

Alhnählich  wird  der  ^Scharfsinn  an  eine  inainer  ^ 

reifere  Urthci Is kraft  gebunden,  lujd  verhreilct 
sich  über  immer  mehrere  Art^u  der  Kenntnisse 
Der  höchste  Umfang  ist  die  Scharfsinnigkeii, 
als  die  Fertigkeit,  in  die  kleinsten  und  fcinütea  ^  er-  ^ 
häUobse  einzudringen.  So  sps^  also  schon  der  Scharf** 
aiiiti  ein  ungemeines  Eindringen  in  die  Natur  den 
Gegen;jiande  der  ücUafthtung  voraus.    .  . 

Da  der  Charakter  des -Scharfsinns  auf  dem  ' 
analytischen  Uriiicilsvormögen  berulit,  so  ist  ec 
auch  vorsichtiger,  namentUch-  zu..  Veründe^fT 
rungen  der  Gewohnheiten  so  wie  der  Bescbäftigün- 
gen«  So  sind  selbst  die  Nachbarn  der  wizzigen 
Franzosen,  die  Spanier,  mehr  ihren  Gebräuchen 
ergeben,  aber  schon  scharfsinniger,  doch  auch  un- 
eniachlossencr  und  bedenklicher,  nidefs  die  Franzo- 
sen^ wie  alle  Wizzigo,  freier  und  drenster  sind.  E»- 
macht  jedoch  auch  deslialb  der  SchaiTsinn  weniger 

■ 
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«chnelle  ForUchrilte.  —  Der  Wiz  ist  populär,  der 
Spharbrnn  scholastisch^  und  so  klingt  in  Lehrsälea 
dcv  Wiz  fade,  wepn  er  m  der  mündlichen  ünleri-  . 
haltung  oder  auch  in  der  Vorbereitung  zur  Schu- 
le seinen  Oit  findet.  Indeis  der  VVizzige  leicht  muth* 
willig  wird,  so  bleibt  der  SchÄrfefnni^e  bescheiden, 
'©er  Wiz,  kann  man  sagen,  überblikt  die  Gegen- 
-fUinte  en  gros^  dei^|j9ebar£sinif  en  detaih  iener  legt 
an,  dieser  fuhrt  aUs.  •        *  -        '  ^ 

Mangel  an  Scfaar&inn  ühd  Urthetiskraft  beseidi-^ 

net  den  Dummkopf.  Diester  verniHg  nemlich  nicht 
die  Verhältnisse  zu  beiulheilcn,  mithin  auch  nicht 
die  Wichtigkeit  der  Dinge  einzasehen.  Gewöhnlich 
traut  sich  ein  solcher  deslo  mein-  zn  und  macht 
doch  auch  Andre  nicht  auf  sicli  eifer.siichLig.  Daher 
findet  ein  solcher  in  der  Welt  wenig  Widerstand» 
und  macht  in  ihr  ücin  Giük,  so  dafs  es  ganz  natür- 
lich zugeht,  wenn  die  Dummheit  forlhilft«  Der 
])nmme  ahmt  leicht  nach,  und  z#ar  auch  das  Büse; 
daher  ist  der  Dumme  keineswegs  der  Ehrliche,  viel- 
mehr kann  er  zuweilen  den  Klügsten  durch  Kekheit  . 
betrügen.  Tst  der  Mangel  an  Urtheilskraft  mit  W  i  s 
verbunden,  so  ist  er  albern  und  abgeschmakt. 
Da  werden  auch  eingebildete  Untei'schiedr»  für 
w  a  h  r  e ,  genommen» 


i     Dem  Schaifsinne  geht  zur  Seite 

das  Talent^ 


1 1<  t 


d»  i«  ein  individualisirter,  bestimmt  {pMclitelw 
Kopf,  oder  die  chemische  Kraft,  welche  wiUkiih^ 

lieh  deu  Stoü  mi:>cht,  und  statt  Blüthen,  wie  der 


Digitized  by  Google 


T  i  e  f  9  i  n  SK  .  ;  a&j 

Wiz,  Früchte  irägL  —  Je  cullivkter.  das  Talent  wird, 
deito  mehr  geht  ^er  Mensch  von  ,Gefche|itheiK 
der  fii^iabirutig  zur  Klugheit  de«  Yer«laxide8  über«. 

'  -  \      I   4.  i  ^ 

,           •   '                                                                                                                                            ■                .       ■  '  .  1  »• 

,  *  .  ,        .  .  •    •  •  ■    •  •        I  ,    •  -« 

•  . T  i  c,f  a  i  Ä  IL  : 

Der  Tief  sinn  steht  im  Bunde  mit  der  Ver-^ 
nanft;  er  geht  in  die  Tieft»  well  er  nicht  nack 
Aehnlichkeit  trachtet,  die  blos  das  Aeussei*©  trift, 
6oudQi;u  sieh  auf  die  Gleiciiheil  uiid  .£inheit^ 
aiithin  «lif  das  innere  We^en.irand^^.was  nur  Sücho 
der  Vernunft  i&U  ...  .  , 

4 

•  .    •  ■  .  ■    :..  :■■  ..Ij 

Er  geht  aus  Von  dem  Tiefblicke  des  Pliysi* 
kers,  der  in  dio  innere  Oekonomie  der  Natur  dringt^ 
luid^TOr  dem  die  Erscheinungen  aich  in  Geaezze;* 
die  A\  icicr.spi  üchü  iiiid   Kämpfe  in  Harmonie  und 
Frieden,  der  Schein  in  Seyn  aullösen.    War  deir 
Wiz  bloa  anacka^Hch' mid' 'Sfnfällig  verknüpfte 
und  der  Schal  I^iiui  srhieii,  das  vereinet  und  verthei- 
let er  und  tiitt  zulezt  vor  das  höchste  Seyu.  Sein^ 
TfaSligkeit  iat  mehr  ala  dai)  leiaesb  Lauschen,  (insil^ 
nuare) ,  es  ist  ein  Eindringen  (penelrare),  (wie  sciion. 
Cicero  Jphysiseh  betrachtend spriclit ;  hominum  ra^ 
tio  in  coelum  usque  penetravit       und  Andre, 
iht'oretisch:  ars  peiietrat  ad  sensuui  et  in  animos). 
Dieses  von  Römern  so  benannte  Penetriren  war 
aber  natürlich  ein  blosses  Hinnaben»  Hinatren 
ben  zu  etwas  Verborgenem.  —  Das  Geaez  des 
Tie&inn«  ist  dabei  das  der  logischen  Verwandschaft 
oder  iStettigkeit*  :  .     .       v    . ,    ,  /] 

I  «      •  T 

t  m        t  -  •  « 
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Der  Tie&iiin  ist  Entd^k^'»  er  entdett  die  Ver- 
ftältniase  und  UDterschiede  ffmzer  Systeme  rftn  Be- 

grißen,  überschaut  diese  in  ihi^em  iunigsten  Zusam- 
xnenhange  und  macht  das  wenig  oder  nie  gedachte 
klar  denkbar.  —  Er  bildet  das  metaphysische  Ta- 
lent, welches  freilich,  weim  der  gesuiule  \  ei stand 
sich  nicht  unbestechlich  gegen  diaiectisQhe  Sophia* 
men  zeigt,  ein  trauriges  TalenVwird.    '  . 

Scharfsinn  und  Tiefs  in  ii  also  trennen 
sft;h  von  einander  «eben  weniger-  weit,  als  dar 
Wie  von  tieiden  ^dAiegt*  't¥iv'  dient  meist  mr 
Verschöncruüg  des  Lebens;  er  treibt  kein  Geschäft  - 
des  Verstandes,  Sondern  nur  ein  interessantes  Ideen-« 
spiel,  und  ist  fdahet  scknell  \ind  leicht.  Schur f- 
^inn  und  Tiefsiuu  dagegen  sind  von  ernstem  wis- 
jfenschafUichem  Gebrauche,  deiMi  sie  fordern  dan  Vor-» 
stpudea  -  und  Veraunftgebrauch« 

Das  Geaie.  -—.Der  Genius.     .  . 

Bin  so  hoher,   ein  so  göttlicher  und  heiliger 

Name  kann  allcidini^s  unmöglicli  einer  gemeineu 
Erscheinung  beigelegt  werden,  aber  deswegen 
auch  nicht  einer  allgemeinen  Anlage,  wie  die 
l'ieilieit.  Er  kann  ferner  nicht  eii|cr  u nachtun 
iili'scheiaung ,  mithin  keinem  conventiuneli  so- 
genannten, keinen^  iinsserlich  scheinenden  Ge«> 
nie,  kuiz  Jvcinem  After  -  Genie  beigelegt  werden. 
Demnach  müssen  wir  erst  negativ  alle  Merk- 
male absondern ,  die  seiner  nicht  MTÜrdig  sind. 

,  Es  ist  nun  Genie  weder  der  aufgewekte  und  leb- 
Jiafte  Kopf 5  noch  der  von  dem  gewöhnlichen  Na* 
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i 

tuvliofaeu  ,9lmeiGliende  i^id  soii4«rb«re  Sprudelkopf; 

HO  eil  der  windige  Kapi  ,  welcher  nur  Proiecte  xua^t 
imd  iikuBier  auf  ^twdA  specuUrt»  was  er  erfinden,  und  > 
eiiuichten  möchte;  noch  der  mystische  Querkopf 
odeif  Uer  apokalyplUph^ Träumer,  waicher  im  Üunkeia 
m  4ebei|  gedenkt^  noch  der  Sdiöngeiat,  cler  iiodi^t 
miilhige  Ungelehrigkeit  und  Unbesoinnenlieit  im  Han- 
dein oime  walire  Freiiieit  und  j^nergie  den  Verslaadea 

hcN^jBt;iAO€h  4|^,;  Mrelcher  rom  allen  Kiüiat^n  £twa4 

versteht  ;  noch. .  endlich  der  sich  als  Schlaukopf  in 
Allem  aelb^t  büft  «und  indem  er  deu  Heifall  der 
'   ,WeU  »ucht,  niohu  ab  4ift  JUiuMt,  u^ad.-ftie  ^ev^ 
hw^Jor  Inü•ig^«.  «cluij^,     ,  .„  , 

Genie,  im  wahre»  Sinne  des  Worts >^  und  im 

seiner  reinen  und  lioheu  Bedeutung,  bezeichnet 
nicht  etwas  angebornes  Besönderes,  sa&m 
dies  unni ittelbar  und  innerHcb  nötbwendig 

jnit  seiner  ganzen  Entwiklung  gegeben  seyj  —  viel- 

mehr  etwas  dem  gebornen  Metiach^n  mitg^ger 
benes  Allgemeines,  das  sich  aber  seiner  beson^ 
ders  annimmt«  Manche  Menschen  führt  nem- 
lieh  der.  Genius  schlafend.  Manche  träutoLenA 
durch  das  Leben',  Manche  wekt  er  anf  mn  rasche«» 
«ten,  kühnsten  Leben;  doch  keinen  verläfst  der 
nius  g^ns*    Nur  dieser  Unterschied . findet  sick* 


Richtig  sagt  Schlegel  im  Athenäum  X.  S.  jS:  „Gerechtet 
kaui  keine  Nation  odor  keine  Sprache  scyn,  als  die  deut* 
•die,  ds  a|e  der  männlichen  Partheilichkeit  der  Römer,  ji( 
aller  EmopSto  mm  Troi,  du  Gttd»  angewitM»  Gt^ 
MlilediU  BwdiVt  Mn  mm»  hiaras  -»asi  eliea.dadi»A 
auch  zu  heiom  Q«fra^tft4S«hip  m$iokU* 
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Mauclier  hal  den  Genius,  Andre liabefn  I h ii.  Man- 
che sind  «einer 'Sieh  nicht  bewttful.  Andre  ^tntl  sei'» 
ner  gewifs  und  toi^htig.    Einige  mHsftrauen,  Andre 
Verl  lauen  ihm.    Daraus,  dais  Jemand  sich  selbst 
hilft,  durch  sich  selbst  etwas  erlernt,  erfindet;  dar-^ 
ans  feraer,  dftft  wir  die  Wirklichkeit  der  Eilt- 
Wikinng  genialischer  Kraft  nicht  nachweisen  kön- 
Sien,  welche  Wirklichkeit  doch  nur  nach  Nainrge«* 
se2£en  möglich  seyn  katinV—  daraus  folgt  tiicFtt; 
dafü  er  von  Gehurt  Jiiehr  Lebenskrafl,  mehr 
Ertiiidangskraft  als  Andre  eriiaiteitr,  oder  dafii  es  ein 
'Alidrer  icht  tntch*  g.e  fc  o  n  n  t  hkite.  Warum  gedeihet 
bei  der  deutschen  Erziehung,  oder  der  conveu- 
tionellen  oder  scholastischen  minder  Genie'« 
•ts  bei  4er  'frriea  b'rittia'ckren?  - 

j,  ^       Sonaoh  ist  das  Genie  als  Genius-  .  .    ,  . 

das  Tiefste  in  dem  Menschen  -r*  £i;ir  dessen 
3^ehen  in  seinem  Innern  nicht  Jeder  Zartsinn  geaag 
iiat.  Dies  ist  es  aber  nicUt  bios  wegen  seiner  Verwand- 
j^haft  mit. dem  Tiefsinne,  sondern  auch  insofern 
es  die  verborgenste  Menschlichkeit,  ja  GouUchkeit  — 
^   if^um  das  Seltenste  —  aufscUUeidl. , 

Der   Schfiegeist   des   M  e n s eil e  n ,  — 
-«cbüzzend  vor  Sclavcrei  und  SeibsLermallungeu,  also 
die^  Kraft  sohöpferisicher  .und  freier  Selbsterreguiig 
TO  intensiver  und  erfinderischer  'J'haiigkeit.  Immer 
zeigt  sich   dieser  belebend   und  erzeugend,  daher 
$aamen  tragen^  und  spendend  fiir  die  ZakunR, 
,ttnd  macht  das  Gegenlheil  de^  wiederkancndcu  rae- 
.ehanischen  Sclavengeistes  ans*  Dalua:  erken|ieii  wir 
im  ihm  das  Irucfatbarste  Tttlent,  wie  das  reich« 
ste,  welches  dam  aoaniiuirten  Genie,  bei  dem  die 
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Natur  gleiclisum  niclit  ganz  fertig  wurde ,  entgegen- 
fiU9ihi;"(lahjer  sezten  die  Allen  Genie  uuii  Waluuinn, 
nicht  weil  von  einander^  wie  Swe4eiiborgs  Ori-v 
ginalitllt  'in  \\  abnj>iun  gräuzte,    l^nd  so  ist  es  schöp- 
ferisch der.  Meistei*.  der  (oauventionellen)  Aegel^  obr^ 
schon  dabei  nicht  gesezlos.   Bieraus  erUärt  sich  aber 
ferner,  warum  Kanl,. das  Genie  als  das  Talent,  wel-f. 
ches:d^l?.j^h0neuJCiinst  die  Aegel  gibf»  definiii^;^ 
warum  diese  Regel  in  keine'  Formel  gelafet  werden^ 
9    >v4rum  dfis  Schöne   nicht .  ^achg  e  ni  a  c  h  t , 
wenn  auch  nachgeahmt  wird ;  wairum  das  Genie  der 
Erfahrung  »ttvorcilt,  '       •  ' 

5.  ISs  ist  aber  auch  der  Genius  )ede8  Men-->' 

sehen  — •  mithin  das  Talent,  sofern  es  von  früh  an 
(originiias  ~.  originell)  seih  Eigenthümlichsles,  In- 
dividuelles anmramt/  Uldet  und  ei^ngt.    Was  sich 
so  selbst  erzeugt ,   wird  nicht  körperlich  geboren. 
Daher  steht  es  als  Selhstgefunde^t&a  oder  Seij^! 
findendes  dem  Erlemten  und  Lernenden  entgegeb,' 
Als  Individuelles  bleibt  es  daher  verwandt  mit 
der  Vernunft,  und  jedes  Genie.^uierreickbary  Wes-^ 
halb  andi  Ein  Oenie  nie  gans  d»  *  Andre  ist>/ 
depu  kein  Individuum  kann  ^n  Andres  werden. 

:  .4,  Endlich  ist  es  etwas  Höheres,  ja  Göttliches- 
•P-  also  das  Fr^icste,  —  das  über  Seele  und  Kör-- 
ner  scnwebende  Ich,  nuthin  auch  das  Sittlichste.  . 


II'»!; 


Die  Zergliederung  des  Gcnie's  fiibrt  zur 
Auffindung  der  Kennzeichen  dfcs  wahren  und  ächten«' 

4^fs>iNit3htH  die  Grösse  oder  Ex^tcusion,  sondern  die, 
^^Inng  und  das  VerhdtnUa  des  'J.alenl3  xnadit  daa 

ie  aus,  also  ein  imgeyjröhnUchc^^ 
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*  dib  Disproportion  und  so  ist  es  niciit  durch  ge-^ 
iVöh  tili  che  allgemeine  Muchtmgen  oder  im  ge«* 
w  ?  s  8  11  Gleiae  entslandeii ,  weil  nur  im  Kopfe  mit 
iliii'icinissen  die  Genialität  gedeihi,  wie  die  Tapicr— . 
keit  ai|d  Tugend wie  jeder  kühnere  Schwung,  jede 
stärkere  Kraft.  Kant  wollte  sogar  ein  körperlictes 
MiHiverhälluiri  bemerkt  oder  beobachtet  haben,  dafk 
di#  meisten  Geniels  kleiner  Statur,  riele  sogar  buk- 
Itch  wäi*en/Vie  Sokraies,  Aristoteles^  Pope,  Ldck- 
teni)€rg  ^  allein  diese  Beobachtung  reicht  nicht  aus» 

Uebiigens  sind  die  eigentlichen  energischen  und 

wirksamen,  urjmiLtelbar  schöprtrisLiien  Kräfte  des 
Geniels  vou  deu  blos  milwii'keuden  und  mittel- 
baren Vermögen,  oder  von  den  Werkzeugen  des 
Genie'«  zu  unterscheiden.  — -  Die  Geiii  iiLliskräf  [e, 
weiche  das  Genie  ausmachen,  oder  die  Be stand ~ 
theile.  welche  zu  ihm  erfordert  werden,  sind  fbl-» 
gende: 

1«  Sinn,  im  sartesten  und  ausgebildetsten  Sinne« 

des  Wüi  U.  Zum  Genie  ist  Stärke  und  Tiefe,  Man- 
nigfäUigbeit  und  grosser  Umfang,  Klarheit  und  Le- 
ben der  Ajbs chattun g  erfoi*derlich.  Diese  Eigen- 
schaften der  ^i..iik.afL  niiici^cu  vorzüglich  i)eim  Mah- 
ler und  Dichter  statt  finden«  So  waren  sie  bei  Sha- 
kespeare  und  beiMilton  ausgezeichnet  rege.  Feiner 
Tonsiiia  isl  nicht  unnmgänghch  nölhig,  wie  er  noch 
nicht  den  grossen  Dichter  macht«  Um  aber,  den 
Sinn  lebendig  zu  erhalten ,  muls  sich  mit  ihm  eine 
leicht  wiedererregende  oder  repröducirende  Einbil- 
c1  u  n  q  s  k  r  a  f  t ,  und  ein  leise  regbares  G  e  f ü  h  1  ver- 
binden. Daher  rührt  denn  das  AnschauHehe 
und  Concrete  in  den  Dichtern,  und  es  ist  diese 
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I 

iSeite  vorzüglich  in  DiciiLeni)  Mahlem,  Bildhauern^ 
namentlich  in  Itailenisehen,  auagebtkbt« 

3»  Freie  Einbildungskraft  oder  Dichiungaver« 

mö^en,  um  zu  einem  gegebenen  Begriße  ^des  Ver- 
standes äälhelische  I4een  auf^uiinden«    Dahex*  sind 
alle  Genie'3  im  grösseren  oder  geringeren  Grade  . 
Dichter.  —  Viel  kommt  dabei  au  auf  die  Hicblung 
der  .'J^iubiklungskraiti  auf  Leben  u.  s«      -  - 

,  ,      #    l  *         .  " 

3«  %Geschmak,  d«  ^«  Vermögen  gesellsehaft» 

lieh  zu  wählen.  Ein  Gedicht  kami  einiges,  ob- 
gleicii  mciil  das  wahre  üeiiie  l>eweisen,  wenn  ea 
des  Cre^cbmaks  ermangelt.  Der  Gescbmak,  wie  er 
sich  bei  gesellschaftlichen  Völkern  (den  Franzosen) 
iuidety  bildet  das  Froduct  des  Geniels  aus»  d.i.  er 
macht  es  leusammenatimmend  mit  der  allgemein 
neu  gri>tiUcIia(llichen  Empfindung.  Kein  Mensch  hat 
nemlich  Geschmak)  der  nickt  eiue  geseUige  Meigung 
hat,  er  bedeute  eine  Correspondens  in  der  Empfin- 
dung, udcr  das  Allgemeine  in  den  Gelülileii  und 
CS  ist  thürigt  w  sagen,  da£c«  jeder  seinen  Ge- 
schmak  habe,  wobei  gar  kein  Ckiohmak  TOrhatt^ 
den  seyu  würde,  ■■  ■]'■_  '  ,  ^  \  , 

,4.,  Urtheilskr^fU  Äh  das  kritische  Verm£^ 
gen  unterwirft  sie  erst  die  oft  üppig  fm^hlbareo 
Geniels  der  Ccnsur  und  Disciplin.  Doch  ist  der  Nuz« 
zen  dieaer  «ittsamea  und  bescheidene^  Kraft  (wel7 
che  das  Eigenthum  der  Peutschen  ist)  mehr  nega- 
tiv als  positiv.  DaHf  zu  der  Urtheilskrall  eben 
sowohl  Wix  und  Scharfsinn  gehöre  mtd  sonach 
auch  mm  Genie,  lehrt  schon  die  Tonge  Abslnfting. 
Immer  neue  und  feinere,  jft  entfextite  Aehniichkei* 
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Vcu  zu  bemerken,  zeichnet  das  regsame  Geuie  aus; 
(lalier  dnikt  all  G«dHcliMii&gelebi'4iaml^eit  d|»A  Ue^ 
nio  nieder  ,1  wo  et  aafstrebt. 

5,  Geist,       der  uiierforaclilicliste  Thett  des 

Genie  s  —  aU  das  liamoni<icli  belebende,  <*icb  selbst 
regierende  und  aUvoliendeiite  Priucip*  Im  Geiata 
gammelt  steh  die  grosse  Manuigfalllgkeit  der  Indi* 
'  viducn  zur  Kudieil,  die  .s(  liimoierude  ÖLrahlen reihe 
der  Bilder  und  Gedanken  in  Einen  Brennpunct  Der 
Oeist  läfst  sich  nicht  mit  Hsnden  greifen ,  daher  es 
schwer,  ja  sogar  uumoglich  ist,  das  eigenilKh  Be- 
lebende in  den  beaondern  Prodoclen  der  l^iagl* 
nation  zu  finden«  Er  ist  uns  angenehm,  aber  un«- 
besLimmbar,  weim  z.B.  ein  einziger  Au.sdiuk  in  ei- 
nem iHchler  solche  Wirkung  thut,  da£i  alle  UMre 
Cemüthskräfte  bewegt  werden,  Die  blosse  Leb^ 
hai'ii gke it  macht  es  nichl  aus,  denn  durch  dieae 
allein  kann  uns  mancher  Mensch  sogar  Itetig  wer- 
den. Es  kommt  etwas  Sympathetisches  hlnsu, 
was  uns,  wie  die'Liebe,.  anzieht  und  beiruchtet,  nicht 
blos  mit  neuen  Ideen,  sondern  auch  mit  friecber 
Thätigkoit,  Ein  Product  hat  Geist /wenn  es  gewisse 
durchgreifende  ieilendc  iiauptidcen  enthält,  die  al>er 
oH  schwer  herauaaeufinden  aind.  Wix  erachOpft  den 

•Gctftt  eben  so  wenig,  denn  sein  SjjieJ,  auch  das  un- 
ttrluillendstc,  wird  uns  eiu  Sciieiuspiel,  das  flüciitig 

'achwindet  und  Süchtig  genossen  aeyh  will,  indeia 
der  wahre  Geist  unsre  Talente;  niehl  \Auh  belebt, 
sondern  auc^  auspanut  und  erhebt. 

U.         ausgezeichnet  hohe  Energie  oder  rast- 
geapanijte  Tbsiiigkeit  und  Anregung  der 
Seelu^üfte,  welohe  die  Uuseudf Flügen  Vcrbiudui^-  • 
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gen  der  SlofTe  zu  erreichen  iiiid  etwas  Ayssererdealli- 
^es,  was  Atv  gewöhtiitehe  Fieii«  mclu  errcdchl,'  m 
leisten  vermag.  Daher  will  man  auch  in  solchen 
Kindern,  welche  aiumpf  und  trage  oder  sclibtfVig 
«hid,  kein  Genie  vermulbexi ;  dabei»  waren  alle  Ge- 
nic's  Leute  vua  uneischöpllicher  Thaligkeil;  tiah«:  . 
xunüsteU)  um  die  ntttbige  unerschüUerliche  Beharr- 
lichkeit zu  bewirken,  oft  ^gar  grosse  lieideaschaf- 
len  oder  Neigungen,  wie  Ruhmbegierde  -r-  oder  eine 
drückende  Noth»^  bei  ib^eu  frregun^en  in^,  Milte], 
treten.     •  .  'S 

'  7..  Anllaitende  Richtung  dieser  YSeniSths- 
kräXte  auf  Hauptpuncte  oder  weiiigslens  auf  Ei- 
nen Ein^igei^.  üadtuch  wii:d  die  {^iilie  und  da^  Jii^- 
tereajse  der  Gediinkeu  eripeu'gt.  £s  widmeten  daher  die 
Geiue'i»  den  ergfilen  Theii  ihres  Lehens  d  e  r  s  e  1  h  e  a 
Beschäftigung,  wie  Archin^ied»  Euler,  Newton 'fai^t 
nichts  aU  MäUiemaUker,  flal^ou  fa^t  nicl^ts  a^s  JPKi- 
losoph  war« 


XlBtßf  diesem  Ol6$taiickheilen  «ind  die  ijv^^entv. 

liehen  ^  dicL  schöpferische»  Vermögen  der  Dichr 
tungskrafi.  und  des  Geisten  und  die  UrUieilskraft. 
n»a  .mindier  Wjjijbiige  i4|t  4^}^>  Sifiß  vgid  Ge^mak« 
Dagegen  machen  blosse  Instrumente  oder  frädicate 
die  Energie  und  die  auliolteude  Jtiichtung  aus.  Im- 
mer aber  besteht  das^  GaAze  in  eitlem  schönen  Ver*^ 
*  liältnisse  dei"  einzehieu  Heslandllieile  zu  ciuen^  schd<* 
neu  Ganzen. 

lU  babea  Viele  Genie,-  aber  Wenige  aind 

Genio's  d.  i.  Viele  haben  .eine  Vereinigung  mehrerer 
Takele  9  die      eiucr  oder  der  audern  Art  ¥oa  Aus- 

*  ■ 
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Übung  bestimmt  /»Iiid;  doch  Wenige  können,  oder 
wollen  wenigstens  Einen  Gegenstand  durch  ihr  ganzes 
Leben  verfolgen.  Wenige  können  es,  weil  We- 
nige den  gluklichen  Grill*  in  der  Lebeni»weise  thuii 
und  erst  nach  langer  Uebung  ihres  wahren  innern 
Berufs  ganz  gewiis  und  froh  werden,  ^ 

Kennzeichen  der  Genie's:  i 
..;  —  ,  ^  * 

Un ächte  und  unreife  Gcnie's. 

Nicht  sind  Genie's 


I 


a)  die  blossen  Kindel^, der  Natur,  Eieves  de' 
la  nature,  d.i.  solche,  die  ohne  Unterricht,  ja  ohne 
vielen  Fleils ,  sogar  fast  olnie  ihr  Wissen  es  in  einem 
Felde  weit  bracliten.    So  unter  den  Schweizern  eine* 
Menge  mechanischer  Köpfe,    welche  wundersam' 
Brücken  zu  bauen,  Gebirge  zu  modelliren  verstan- 
den.   Da  ist  gröfstentheils  Muttcrwiz,  der  sie  ia 
einfachen  Verhältnissen  Gesundheit  des  Geistes  be- 
halten lehrte. 

'   -  -  »       «  . 

b)  Frühzeitig  Gelehrte  —  iugenia  praeco- 
cia  —  welche  immer  Mifsgeburten,  unnatürlich  über- 
wachsene Spröfslinge,  die  bald  den  geistigen  Tod 

sterben,  sind.    Da  fehlt  die  schöne  Harmonie  des 
Genie'a.        '  -A.-üxir  jhini        «ci  ^ 

c)  Selbstgelehrte,  Avr*(^<(J«xr(w,  d.  h.  welche 
sonst  schon  bekannte  Dinge  durch  eignen,  aber  müh- 
samen und  arbeitsamen  Fleifs  ausfindig  machen, 
mithin  zwar  ohne  Belehrung,  doch  mit  desto  gröfsrer  . 

f'Mühe  auf  etwas  fallen,  und  darin  weit  fortschreiten. 
1  Diese  bleiben  meistens  in  engen  Schranken  und  mit 
- jBUsschliesscndcr  Vorliebe  bei  Einem.     Da  gab  es 

/ 


X 
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imsige  Matlieniattker,  Mahlert  Vonkimstler  -AieBet 

Art.  Sic  sezzen  z.B.  V fei  darein,  Flötentöiia  anf 
ddm  Hafutbois  erkünaiehi,  ein  perpetuum  inolMle 
bauen,  combinlrte  Werke  fettigen  zu  können.  Sa 
Sind  es  aber  nicht  grade  grosse  und  würdige  Geg«K> 
atände,  die  sie'b^j^eiatern  könnten; 

■ 

d)  Geaieaffen      aoicke,  welche  das  ZufiUi-* 

ge  und  ÜDwesentliche,  das  Aeussere  und  Eiiizeiüe 
an,  gegebenen  Genie'«  nachaiinieu,  Entweder  sind 
es  fichwache  Eitle,  welche  aich'  in  der  Sprache» 
Kleidung  uiiti  dem  Tone  der  Süujuie  seilest  gefallen  j 
pdfT  ea  aind  iorcirte  Genie'«,  welche  die  KüXinr 
hBit  der  Geniels  in  ihrer  Abweicfaniig  von  der.con-^ 
Venfiouellen  Kegel  iiachalimeii,  ja  sich  aller  Ge-» 
aesze  entbinden  und  von  Alii^m  eiimireiu  Da  au* 
chen  ale  Etwas  darin,  von  Allem  das  Gegen. t Ii ei( 
zu  thun,  finden  in  tiera  Ungewoliuliclien  das  Hoch* 
ste  und  in  der  Grobheit  ^iiitd  j^rechheit  etwas  i^QÜr 
Ucfaes. 

* 

e)  Manier i i  te  Köpfe,  welche  die  ßigen-»* 
th  ii  m  i  i  c i] k  ei t  der  Geniels  uachaiuMi,  Bald  zcij^en 
sie  sich  in  einer  wetterwendischen  Laune «  wo  ihre 

'^1  jiali^keit  \\  erhsehid  iiarliiaCst ,  baliJ  in  dem  Anle-« 

gen  und  l  linzielen  aller  ihrer  Froductc  und  Tliätig- 

keiten  auf  Sonderbarkeit. 

I  * 

Das  ächte  Genie  bleibt  das  Talent  zur  Kunst 
des  Lebens,  oder  die  individuellste  und  originellste 
Natnr,  die  erzeugende  Krs&'  des  Musterhaften  und 
ganz  eigenllicli  Unnachahmlichen.  Mau  konnte  es 
wohl  auch  als  den  die  in  uns  lebende  Idee  des 
SdiOnea  lldebenden  und  getftaltendm  Trieb-  beseicb* 


Theorie ,  d^s  Gi^islei, 


neu,  ^"ie'  ea  Kaut  da« .  Vlmtiögen  der'istlieUschen 

Ideen,  in  dereu  Ausdi'uk  €3  sich  zei^ly  genannt  hat» 
AU  «olcbetf  ist  es  aUet*  «ckäcaendy  gioicli  dem  Ihm 
Bimctf  «chäazend  da8  W>m  Gc»te  Gebortie  vor  dem 
geistigtio  Tode,  sciiu:£zcnd  das  Individuum^  wie  es 
schon  darum  kein  yAtvemtgenie  geben  fcömite. .  Ak 
das  Talent  origineller  Erfindtamkeit  und  erschöp- 
fender üvigiiiaiität  gibt  es  Jedem  sein  Eignes  uud 
waltet  veiträgUch  mit  der  xeinen  MenschfaeiL 

Nach  der  Weisung  dar  Eiiaiirung  kann  das  GeU 
nie  in«'gewissen  Aensseriinj|en  des  Wahnsiiklila 
Aehidichkeit  haben  oder  zu  haben  scheinen.  Allein 
das  Aeu^ere  ist  mehr  oder  minder  Schein,  vol^ 
lends  vor  dem  gememen  vielgetänsehten  Auge.  Sb 
wie  duich  dieses  gemeine  Auge  das  Wirken  der- 
Cottheit  oft  als  unzwekmässig  gemeistert  wird ,  so 
atlch  das  Wirken  aussererdentlicher  MeRSchen.  Wohl 
können  einzehie  Wahnsittnsanfälle  Aehulichkeit  mit 
Gemeeiufäi^eu  liabenj  selbst  in  der  leichten  Art,  wie- 
sie  {lervorgebracht  werde»«  Doch  scheint  nicht  daa 
Genie  in  seinem  innern  Charakter  Ceriilirungspiuicte 
mit  dem  Wahnsinne  zu  tragen?  Die  höchste  Er- 
hebung und  tiefste  Erniedrigung  können  sich  als 
Extreme  beriduen.  In  der  TJialigkelt  Beider  kaiiu 
Exaltation,  Abweichung  vom  Gewöhnlichen  und 
Originelles  vorkommen;  es  kann  die  Fülle  prodpcti« 
ver  Kraft  unter  gewissen  ^Bedingungen  den  Keim 
der  Superf0tatiou  enthalten,  so  wie  die  Ueppigkeit 
der  Natnrprodude  ,Mii&geb«rlen  eraengt  Eben- so 
kann  der  frühzeitige  Geist  sich  selbst  überleben;  es 
kann  die  Fiiile  der  Bilder  und  ideea  yemorxenlieit 
herbeifiUuDeii,  wid  da»  UnwillkUhrliche  bleibt  dem 
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IiTlhum  mehr  ausgesezt,  Aflein  alles  dies  i<l  nuv 
Miisleiiungy  die  uicfat  unbedingt  eintreten  muis* 
Sie  tritt  nur  da  ein,  wo  die  Abweiehuilg  rm  dem 
Gewöhniichca  eine  Abweichung  von  dem  Gesezze  und 
-der  Regel  wiA^d^^  die  Natur  in  rohen  Auflwüchsenr 
.verv^'ildert;  wo  «ich  nicht  entwickelnde  Disdplin^ 
sondern  ein  beschleunigen  der  9*  äberzeitigeuder 
Zwang  findet  y  und  wo  aich  die  Geniesnclit,  d.  u  eine 
Aflectation  dea  Scb^iti^*  von  Fm^ihcit  mit  Willkähr 
äussert.  Hier  sind  Genleinänner  (wie  Kant  sag!) 
kluge  Narren  ^  welche  die  Armseligkeit  ihrea  Geistea 
durcb  Madftsprüohe  verdedten  und  eine  Genie* 
müssigkeit  riuich  (Jiaukeicien  produciren.  Das  Ge- 
nie gebt  ala  Inaiincl  nicht  leiokt  aum  Irrthnm,  und 
al«  etwaa  Selbstihtttsgea  eben  ao  aohwar  au  >  dem 
Wahnsinn  über^  eher  bringt  die  Leichtigkeit  des 
Genies  md  seine  Aosbreilung  dem  Wahnsinne  ent«* 
gegen^  Wer  naeh  achter  und  reiner-  Genialittt 
strebt  •  —  und  Jeder  daii  und  kann  darnadi  5t re^ 
ben,  —  der  fördert  daa  innre  Leben  imd  gibt  ihm 
Einklang  und  gründet  seine  geistige  Gesundheit  durch 
die  Krall,  mit  der  er  die  Schwiii^cn  des  Genie's 
fuhrt  und  häU,  statt  sich  jedem  Zuge  blind  und  obnj» 
Sdbstthätigkdit.  an  übmiassen;  er  gründet  sie  durch 
;&weknias&igeu  Fieii'i  und  durcli  liuiuaiiitat^  Wer  ia 
den  Geniest  reich  eil  den  Genius  ergreifen  willy 
denn  läfst  er  freilidt  die  Narrenschleppe,  benimmt 
ihm  deti  Geist  und  sezt  ihn  öciiou  lebend  in  eine  an-* 
dere  Welt,  die  keine  ist.  Wenn  äUo  Aristoteles*) 
sagte ,  däfs  jrdes  Genia  seinen  Wahnsinii  habe ,  so 
stellte  .er  entweder  die  reiuc  Wahrheit  auf;  dals 
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er  MenHih  MAnet  Anlage  *  nadi  ebeil  «owoU  ein 

Narr  als  ein  Weiser  wtndeu  könne,  ja  dafs  in  der 
Wirklichkeit,  kein  i/hnsfih  ganc  vcrminfUg  eey} 
oder  er  spreek  die  unbestimmte  und  Bäher  eleo 

SU  beslijiiniende  Wojlnlieit  aus:  da&  die  bieheri-  ' 

« 

gen  (wUd  aufgewacbfeiiei))  Geniel  aicb*  in  der  Bir- 
ecbeiuuLig  iiiclii  immer  ab  wallte,  (veiuea  verratken« 

"... 

.Das  Wabre>  eich  «elbetvollendeiide,  forU 
irrend  voUetidende  Genie  kann  nicht  krank  wer- 
den; e«  kiU  «ieh  nie  versdüuugeu  uud.efBcböpfty 

natüriiche  Trieffkraft  in  den  wahrea 
Sehranken  gehalten  und  mehr  und  liefere  Wahrheit 
geiunden.  Doch  wirtl  dieses  Genie  nur  einseitig 
(c  nyir  ia  der  Kunst  oder  in  der  Tonkunst),  so 
stölst  es  in  der  übrigen  Wirklichkeit  iibeiaii  als 
Fremder  au.  So  können  auch  diejenigen  Arten  r 
des  Geoie's»  welche»  wie  in  der  Kunst,  das  GefiäU 
nähren,  leichter  dem  Gefühle  meJu  Gewalt  ^  der 
Iuteliigen£  einräumen.  '        ,  ^ 

4  I 

Als  Aiften  des  Geniels  lassen  sich  folgende 

aufzaliien:  .  . 

a)  Das  Rohe,  wild  £xoentrisdie,  wo  blos  ein-  ' 
zelne  Kräfte  blähen  und  treiben,   aber  auch  wilde 
Schölslinge  bleiben  (Geniestreiche),  wo  also  noch 
kein  Geschmi|k  aasbildet.*) 

b)  Daa 

mm    I    ■  I        I  * 

*)  Von  dem  roh.en  Genie  unterliefs  Jean  Paul  das  Gebil- 
dete zu  unterscheiden.  Nur  in  diesem  geben  die  Kräfte  *iif 
einmal  in  Bliithe,  währeiid  sie  in  Jenem  nur  einselner  biü- 
ken,  mid'meiirere»  obglctck  TOikmäen ,  nock  in  Keimo 
•ckluioiiiiem»  ,   .     V  • 
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h)  Das  Gebildete;  —  denn,  auch  das  Go4e. 

füitld  t  Uebung,  ujid  ei>  iüt  einer  fielen  Leitung  uii- 
ierwoiiea«  Hier  herrscht  eine  feste  Hichtoijig  auf 
die  zwekmässige  Verbindung  der  eiuxelnen  erwjoi;- 
beneii  Fertigkeiten  und  idt  cn  zu  einem  Ganzen.  So 
Strebt  auch  das  Genie  einem  Ideale  entgegen  und 
da  entstebt: 

»)  ein  mechanisches^  wobei  der  Sinn  ent- 
scheidet; 

ß)  ein  mathematisches,  wo  sich  der  Wiz 
s  mit  sinnlich  dai*stelibaren  Figuren  beschäfligt^ 
um  Gleichheil  und  Aehulichkeit  herauszubrink- 

gen,  vermittelst  ihrer  Thellungen,  und  be-- 
wirkten  Reduction  einer  auf  die  Andere  ; 

y)  ein  dicht  er  isches,  bei  energischer  Pliau- 
lasie;  '  . 

ein  B  e o  b ac  h  t u ngs  ge i  s  t,  wo  der  Schai*f«» 

sinn  vorwaltet  für  Naturbeschreibung  und 
Geschichte  |  ^ 

ff)  ein  philosophisches  Genie,  wo  der  Wis 

vom  Scharfsinne  geleitet  die  Uebereiukuuft  der 
Säzze  so  bemerkt,  dafs  er  viele  unter  einem 
obersten  Grundsazze  stehende  mit  Leichtigkeit 
auffafst,  und  also  auf  AufEndung  der  Aehn- 
•   liddLeit  unter  einer  Idee  ausgeht« 

c)  Das  harmonisch  Auflge.bildete,  ~.das 
wahre  Dichtergenie,  selbst  im  Silllichen»  Har* 
mouie  mit  sich  selbst  und  mit  der  Welt  ist  seinjlli- 
genthnm«  Dafiir  gilt  äfafr  nicht  grade  ein  vastes 
oder  vielnmfiissendes  (wie  es  Leonai*do  da  Vinci 
besafs,  indem  er  Dichter,  Mahler ^  Tonkünstler  und 
Architekt  war.  ausser  dais  er  wissenschaftliche  Ta- 
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lenle  halte).*)  Und  so  kann  es  auch  nrcht  wn  Üiii- 
yersalgeuie  geben,  d.  i.  Menschen ,  weiche  iu 
allen  menflcblicfaen  VoHkommenheileii  gleich  grof» 

Seyen,  da  grosse  Uebung  schon  zu  Einer  Sphäre' 
Torausgesezt  wird.  ' 

Unerweklich  ist  da«  Genie  durch  Uuici rieht, 
doch  nicht  nneraezlich,  da  es  nie  ganz  verloren 
gehen  kann.  Wohl  aber  ist  es  u  n  t  e  r  d  i  u  k  b  a  r , 
denn,  wenn  die  <Natnr  ausser  und  an  ilim  eiue  Last 
wird,  dann  bleibt  das  Göltlicfae  in  Schliuniner  be- 
wahir.  Die  Disciplin  und  Cullür,  welcher  auch  lias 
Geuie  bedarf,  geschieht  nur  mit  einem  sichern  Selbst- 
verti^auen,  seinem  charakteristischen  Eigentbume.  Je 
mehr  hervorstechend  es  ist,  deslo  mehr  und  früher 
braucht  es  die  Regeln,  da  es  gleich  anfangs  mehr 
in  sich  tiUgt-«  Die  Cultur  sVUvkt  und  schärft,  und 
indem  Gleichgewicht  in  &da  Ganze  gebracht  wird^ 
IriLt  Besonnenheit  ein,  durch  wekhe  die  eigne 
freie  Macht  gesichert  wirdn 

i 

Bezeichnungs '  Vermögen* 

(Sprache)* 

In  dem  Bezeichnungs vc rmugen  hegt  eine 
Thäügkeit,  welche  das  Unendlicbe,  in  wekdiem  xat-^ 

.  •)  Vum  Marens  Poniu^  Cato  sagt  Livius  XX-XLX:,  4o,  Jn 
koc  viro  tanta  vi«  anima  tnseniique  fiiit)  iit>  ^«o* 
cuiM|iie  loQo  natu«  esset ^  fortunem  «itn  ipse  factunu  fiiisee 
^devetoi;  —  Knie  Tersetile  ingenium  sie  pariter  ed 
omnia  fuit,  nt  iiatum  ad  id  unum  dictres,  qisodcim« 
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•CT  Wissen  liegt,  mit  dem  Bndlichen  zü  verbinden 
bau  Ea  i&t  die  F^üiigkeit,  Etwa;^  als  Zeioheu  emes 
BexeichneteH  n.  Seesen  und  sich  dadiu'<ji  mitsathei* ' 
lea,  odei'  das  Innere  bedeuUnd  au^zudiückea,  na- 
mentlich das  yebersianliche  ^lun  Behu£s  für  £i|i- 
prägung  zu  versinnlichen ;  mithin  auch  die  Fäliigkeity' 
sowohl  unvviiikühiiich  aufzufassen  als  Nsillkuhtücl^ 
SU  wählen*  ^  £s  entsteht  die  Frage ,  wiefern,  ce 
als  besonderes  Vermögen  angenommen  werde? 
Ais  Abgeleitetes  wird  es  so  gciiouimcii,  insofern  es 
efgentlich  nur  die  Fähigkeit  der  Fixirung  eines  in^. 
nen  Erschienenen  durch  Bezeichnung  des  Sinnlichen, 
(als  Mittel)  ist,  vermiUel^L  Beziehung  des  Allgemeinen^ 
(des  Gedachten)  auf  das  üesoudej:e  (das  Ansckau« 
Uche> 

Für  die  Sinne  ^  sowohl  die,  niederen  als  auc^; 
höheren  y  miissen  wir  Deutungen  haben.  Der  Aos^ 
druk  einer  Emjpüuduiig  oder  ciuts  Gedankens,  ei«* 
nes  ZuStandes  oder  eines  Fi*oductes,  ist  ein  Zei«- 
chen;  ein  Aggregat  von  Zeichen  oder  ein  ganzes 
System  gleichartiger  Bezeichnungen  der  vorgestellt«, 
ten  und  gefühlten  Gegenstände»  also  auch  unrnsa 
Vorstellung  und  unsers  Gefühls,  eine  Sprache» 
UrsprüugUch  ist  diese  nicht  laut,  sondern  wird  es 
erst,  und  enthält  überhaupt  ein  sinnUch  darstellbar 
res  Zeichen. 

Die  Sprache  des  Thierea  ist  Sprache  der  Em« 

pfindiing  und  zeigt  sich  zuersL  in  der  Gebelirdc, 
dann  im  Laute.  Es  hat  das  Thier  aber  nur  Laute 
für  Gefühl  und  Triel>,,  ohne  Bezeichnung  ohjectiver 
Anschauung^  So  hören  wii^  ^ie  in  der  I  reudu  und 
'      '  S  2 
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im  Schtnerfls,  beim  GeacUechtshiebe  und  anderra 

Begierden.*)    Stimme  zeigt  sich  in  üeiijcnigeii  'l'hic- 
ten^  welche  Lungen  haben,  und  «elb9t  der  Fisch 
ifft  nicht  gans  stumm,  da  bei  ihm  nicht  das  Wasser 
.  als  Metiium  tLnderiiiKS  mif   bun  lei  ri  die  Sprachfä- 
higkeit bis  auf  seine  Töne  ( Schmalzen )  gehemmt 
wird.   In  diesen  Tfaieren  wird  nun  die  Lull  sunt 
Aljdiuciie  iin*es  iiinerii  Zu^landes.     Doch   liegt  ia 
jedem  ihrer  Laute  l^oth wendigkeit,  nrmlich  die 
Folge  nnd  Reactiön  auf  irgend  einen  Reiz,  der  auf 
sie  wirkte,    b)  Die  Thiere  höherer  Art  küiuien  aber 
dm*ch  verschiedene  Töne  verschiedene  Empfia* 
düngen  ausdrucken ,  haben  also  grössere  Beweglich- 
keit d(?r  Schallorgano,  verbunden  mit  der  groa^erea 
Mannichfaitigkeit  der  Erregung,    So  geschieht  ihr 
Ansdruk  icintselner  Empfindungen  duixh  einzelne 
laute  Kuridgc  Uungen  ihres  gq:en\s  artigen  ZiUsiaudts, 
und  durch  blosse  höhere  oder  tiefere,  schnelle  oder 
hnngsame  ScIiaUe.        e)  Die  Thiere  pflegen  eine 
Reilie,  aber  auch  nur  eine  Rciiic  von  Empiiiidun- 
gen,  durch  eine  Reihe  mehr  oder  minder  modifica- 
bler  Töne  auszudrücken,  dagegen  nicht  eine  Reihe 
von  Gedanken  im  Zusammenhange.    Das  Ge* 
plapper  eines  Fapageys  ist  noch  nicht  Sprache ,  im 
menschlichen  Sinne.**)   d)  Sonach  ist  die  Sprache 


♦)  Vsl*  Wagner  von  der  Nalar  der  Dinge.  S.  483. 

♦*)  Manche  unpbychologlache  riui(;M>i»licu  f,'ingcn  IiicrlH»i  in  a7^ 
tcr  und  jieucr  Zeit  zu  wn'j. ;  wie  P.iracelsu«  und  (GollTj. 
iinnihn.)  Wcnzcl,  welcher  in  seinen:  Neuen  auf  Vprniuift 
und  Kiiilitting  gcgrünrlcien  Kutikckungen  Uber  die  Spraeiie 
der  Thiere  (Wien  1800.)  sogar  VerahFedungen  tmter  Ameiaeti 
ftkadsts  *iiiid  eiife  Uebaseaiiaig  in  Tttoeftpradb»  wwdrte. 


Digitized  by  Google 


Bezeichnungsvermögen.  ~  Sjpntclie.  277 

derThiere  QnwiUkükrlieh  und  von  ihr  ist 
Alles  gänzlich  «asgeschlossen,  was  Willkiihr  heis- 
'   sen  könnte«   Nur  iusliuclmäs^ig  driikl  es  seine  Af- 
s  fecten  aus*  Mau  kann  die  Sprache  der  Thiere  (mit 
Wagner)  arm  nennen;  nur  nicht  unbedingt,  da 
sie  bei  den  hohem  Tiiiereri  niciii  ganz  arm  ist« 
Auch  ihnen  bleibt  sie  ein^  Mittel  des  Vereins  und 
der  Wechselwirkung  unter  einander.   Ob  sie  gleich. 
Laule  nur  aus  eignem  liedürrni^se  und  phyi>ischem 
Drange  hören,  so  xwingt  hierbei  schoi^.die  ^alur,  , 
.  für  ihren  Zwek  mitzuwirken«   Jenes  Bedürfuifi^  nem- 
lich  ieilct  durch  den  GeschlechUtrtcb  zum  Gesellig- 
keitsti*ieb,  in  Welchem  es  sich  fixiit.    Darum  sind 
die  Singvögel  (wie  Wagner  a.  a.  O.  S.  484.  richtig 
bemeikt)  die  geseUigsteu,  der  Kukuk  mit  seinem 
rweifkchen  Ton  einsam  und  unzäriiich  gegen  seine 
Jungen  9  wie  der  eingeschlossene  und  wohl  iu  ^icU 
verschlossene  Mensch  eiusylbig  wird«   Die  Dürftig«» 
keit  der  Thierspraobe  hemmt  aber  auch  iiure  EnA- 

wiklung  und  scliiankt  sie  immer  auf  tlie  uiechaui- 
•  che  £införmigkcii  der  Handlungen  ein» 

Das  Thier  und  der  Mensch  können  Lauie  her- 
vorbringen $  zu  sprechen  (d,  i*  articulirt)  vermag  hin^ 
gegen  nor'der  Mensch,  und  selbst  in  der  Gebehr-  - 
d e n s p r a eil c  weicht  er  vom  Thiere  ab ,  indem  die- 
aes  sidh  nur  gebebrdet,  er  aber  gesticulirt,  d«  K 
die  Gebehrden  articnlirt.  Bei  dem  Menschen  ge- 
bietet Willkü  In*  über  die  Summe  und  über  die  Wahl 
der  Töne«  Die  Willkührlichkeit  des  Individuimia 
ist  nun,  .was  sie  bildet,  sie  mit  Bewufstseyn  -braucht 
und  absichtliche  2(eichen  wählt,  ohgltsicU  iu>oh 
iror  den  Tömn  die  unwiUkähriichei  Panlomime  er^ 
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ccheint   So  werden  die  Laute  snr  Sprache,  n 

zum  Abbikle  der  Veiandeiungeri  der  V  erst  and  i  g- 
keity^d.  i.  der  Gedanken  und  Cedankenverbinduu« 

,  geu,  oder  zum  Inbegrifie  von  Tönen,  d.i.  arti- 
culirlen  Lauten  und  Worten.  Die  W  ortsprache', 
ist  al»o  dem  Menschen  von  der  Natur  verliehen^ 
ob  sie  glöiüh  ihm  nicht  angeboren  ist.  Ihm  steht 
durch  mannichl'aUigere  Ver&cz%ung  einer  geringen 
Zühi  von  Zeichen'  schon  eine  Menge  von  Bereich-» 
nun  gen  frei.  In  einer  solchen  Sprache  prägt  sich 
der  Verstand  und  sein  Wesen  aus,  und  wählt,  naci* 
dem  früher  entstandnen  Gekreisch  des  Gesclu^eia^ 
des  Weinens  und  Lachens  ,  Töne  (daher  ancli  der 
Knabe  noch  laut  liest  und  lernt);  diesen  folgen 
Gesichtsanschaunngen  für  tonlose  Gegenstände  (Ab^ 
hfldungen)  nnd  dann  fragmentarische  Urtheile.  So 
fst  jede  ungebildete  Sprache  eine  Sammlung  bloßer 
Xtaute  der  Empfindung;  so  sind  alle  Sprachen  aus 

.  clnsylbigen  Begritfsbestimmungen  hervorgegangcu 
und  zwar  ursprünglich  aus  uothwendigen.  Es  be-» 
steht  die  Sprache  anfangs  meistentheiis  ans  Zeichen 
des  äussern  Tastbaren  und  des  inneia  Gefühls,  und 
es  liegt  daher  viel  Bedeutung  in  ihr,  weil  wir  nur 
das  Einzelne  durch  den  Sinn  fassen  können.  Et-« 
genlllch  war  von  dieser  Seile  anfangs  der  Mensch 
ohne  Sprache,  d*  i.  ohne  Menschensprache,  ohne 
Wort  Sprache;  denn  diese  ist  doch  erst  'ein  Pro- 
duct  der  inensc  liiichen  Gesellschaft  oder  aus  der 
Neigung  zu  reden  uud  durch  das  Gefallen  an  der 
'i^innehmenden  Menschensprache  allmilhlig  ent«^ 
standen.  Von  den  Lauten  der  Empfindung  oder 
.den  Interjectioaen  schreitet  sie  fort  an  den  Substan- 
tiven bis  zu  den  Infinitiven/  und  so  entsteht  endlich 
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afbs  dieser  Sammlang  wie  innevey  ideell  zusam- 

'  nienhängeiide  Ve;biiidui)g.  Dev  Sprechende  erbebt 
die  loterjeclionen  £tt  Conjunctionen»^ 9u  Perio- 
den, kurz  «eine  Spraehe  zur  Rede.  Daa  fdeal  der 
Sprache,  oder  ihre  Vollkommenheit  beri^ht  daun  auf 
der  AogemeMenheit  der  Formen  der  Bezeichnung  an 
die  Verhältnisse  der  Begriffe ,  also  AnsehauKchkeit^ 
Bestimmtheit,  Eüufaciiiieit,  Nachahmlichkeit,  Bedeu-» 
tenheii,  Regehnät»sigkeit  ihrer  ^u^ammensezzungeift  . 
für  Materie  und  Form  der  Vorstellung,  Ausdruks« 
ToUer  Wohllaut;  — ^  und  auf  der  VoUständigkeit  der 
Bezeichnungen,  also  Manniohfaitigkeit,  Reich-» 
ihaiu,  —  wobei  jeder  Begriff  sein  bestimmtes  Zei-» 
chen  besiztt^ 

Eine  mittelbare  Vorstellungsweise  geht  aua 
der  Bezeichnung  hervor,  da  die  Begriffe  durch  Zei-« 
chen  gedacht  werden.  Vi^illküfarlich  geschieht  did 
Wahl  der  lezten,  welche,  obgleich  an  sich  bedcu« 
tnngslos,  in  den  Sinn  faUande  und  bekannte,  daher 
auch  leicht  aufzufassende  VorsteUungen  werden; 
Nach  den  Astfociationsgesezzen  werden  sie  verbun-'. 
den,  und  das  Unmiltelbara  gesellt  sich  dabei  n  dem 
Mittelbaren  der  Vorstdlöttgen»        •  - 

D^r  Grund,  warum  Töne  das  vorherrschende 
Hauptzeichen  sind,  liegt:  a)  in  4er  leichten  |Ier-i^ 
vorbringung  zu  jeder  Z^it,  und  dem  überall  an«^ 
wendbaren  Gebrauche,  auch  im  Dunkeln,  wo  wir 
nicht  sehend  b)  in  der  durch  sie  erregbaren  ge- 
qpannten  Aufinerksamkeit,  seihst  in  der  Bntfemung; 
c)  in  der  grösseren  Maumchfaifigkeit  und  der  durch 
Unbestimmtheit  der  Töne  veranlagten  leichteren  Er- 
weckung von  Ncbenvorstellungen. 
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Die  Urquelle  des  Sprechens  ist  das  Be*- 
diiiibiis  des'AafruFs  der  liussem  Natur  fiir  sinnK«' 

chcs  Interesse  und  das  der  Verslaikung  der  innera 
Katar  für  übersinnliches  Interesse,  —  das  Bedarf» 
Ulfs  der  Synipathiß,  welches  als  reger  Trieb  der 
Wechselwii  kuug  erscheint.  Dieser  verräth  sich  aber  - 
in  verschiedenen  Formen,  theils  als  GeselligkeiU-' 
und  Mittheilungstrieb ,  späterliin  in  der  Neugier, 
theils  als  Nachalimiings  -  und  Deutuugstrieb,  zuerst 
lin  den  Objecten,  dann  dem  SabiecLe  und  hier  auch 
anfangs  bei  dem  lebhafteren  stürmischen  Instinet 
und  Genihie,  c|aun  den  Gedanken.  Besonders  ge- 
hört hieher  der  Hang,  gehörte  Töne,  namenUteh 
zuerst  die  der  Thiere,  ^viederziUoiieii,  dem  die  Nach- 
ahmung durch  alle  Bewegungen  des  ganzen  Kör-* 
per«  voraiisgeht.  *)  Die  Gebehtde  .enifailt  inuner 
Etwas  vom  tUierischcu  Instinet,  den  Druk* 

/  • 

Bs  kann  keine  Anlage  aar  Sprache  «nge-i 

Bommen  werden ,  weil  sie  dann  nicht  Fertigkeit  seju 
könnte  und immny  mn»  einsiga  und  etiie  «rspriiiig«» 
Kthe  mym  wfiftto»  Dia  Fähigkeit  aber  biermi  liegt 

a)  in  der  organischen  Reizbaikeit  und  menschüchea 
Erregbarkeit«  wie  in  der  articulirten  Beweglichkeit^ 
(Die  innerliche  Bewegung  in  den  Organen  gilt 
fiir  eine  wirkliche  innere  Gesticulation.)  b)  in  der 
Fälligkeit  das  Mittelbare  mit  dem  Unmittelbaren  ta 

»  I*  II   I  ■  IM  ■! 

*  *)  Mehr  ah  V  a  t  r  r  rrip^e  de  Brosse  und  Faid  a ,  dafs  ia 
d#»n  Sprach werkzc II scu  des  Mensdicu  ein  wirklicher  Trieb 
^  Jiege ,  Laute  aiicli  ohne  Naclialiraung  hervorzubringeii^ 
und  düfs  ihre  Laute  ursprtii^ch  achon  jmit  gewiaacn  Ur- 
^VH'^iefiUlka  lunaonireiu 

■  / 
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"Teri^nüpfen  udd  dadordi  beide«  &«!  m  eriialien.  So« 
nach  sind  die  Teproductiren  Vermögen  thMkig,  der 
Wiz  und  der  Scharfsinn ,  um  Regebuässigkcit  in  die 
Sprache  su  bringen.  £•  kömmldem  VerknüpfttDga«> 
vermögen  der  Einbildtingskraft  zu,  das  Zeichen  auf  ^ 
jeine  Bedeutung,  wie  auf  öein  Bezeichnetes  zu  bczie* 
hen$  :  sinnliche  Zeichen  auf  überainnUcbe  B^riäe,- 
'  das  Tonlose*  auf«  HOrbare  ubereiilragem  Daher  daa 
Poetische  der  alten  Sprachen.  Nach  den  b los  aeu 
Gesetzen  der  Aäaocialion  gesellt  sich  iem  Geistigen 
(den  Vorstellungen)  unwillkührlich  das  SinnUcbe  (das 
Zeichen)  bei.  Weiter  liegt  es  schon  in  dem  sinnUciica 
Abstractionsvermögen,  die-hör baren  Gegenstünde 
zuerst  ^  nachahmend  zn  bezeidinen ,  wie  es  dann 
durch  Schlüsse  der  Analogie  von  einem  Bekannten 
auf  da»  ÜMbekanale  gewonnen  wird.  Unleir  den 
Veranlassungen  stehen  freilich  die  Redeor- 
gane, voran,  da  sie  zur  Aiticulation  vorzüglich  ge^ 
eignet  sind.  Mit  ihi^en  vereint  sieb  der  Gliederiiany 

der  auf  verschiedene  Weise ,  durch  die  Zunge ,  die 
Uandy  das  Gesicht,  durch  Thränen  und  Lachen  Ver- 
mlassong  gibt«  So  finden  sich  andi  noch  die  na» 
lürlichen  Zeichen,  welche  allgemein  sind,  wie  da« 
Kopfnicken,  das  Stirnrunzeia,  das  Faustbalieu  und 
dergleichen.  Endlich  tragen  die  Verhiiltnisae  det 
geselligen  Lebens,  namentüch  Musik  und  Xan^  im 
Rhythmus  bei. 

Das  Seelenleben  gedeiht  nnr  mit  der  Sprache 
nnd  ihrem  fi*eien  Gebrauche.  Zeichen  sind  nnent-» 
behrlich  -zn  unsret  fmen  Geistesthätigkeit  md  der 
Fixirung  unsrer  Au[iiierksaiuk6rt;  Denken  und  Spre- 
eben  stehen  in  iartdanemder  Wechselwirkung  wi 


Digitized  by  Google 


beide  beiaffdcxu  sich,  w«ch«el«eitig  weckend.  In- 
tnitiire  VeraUodi'ijBrkeiialoiise  werdeu  i^igleidi  «ym- 

bolisch.    Vernunft  isL  dancj  ohne  Spiache  eben  so 
«unmögliclif  wie  keine  Öpracbe  dr  r  Geii»le8CuUii|f  Yor«> 
anfeilt.  Das  Unerfahrene  bteibi das  Upanssprech- 

♦     liciie.     Immer  zeugt  c!ie   Sprache   vom   Giade  der 
CttUur,  dann  iie  bildet  die  Yeruuoii  aas,  und  wenn 
die  Anshildung  des  menscUichen  SprachrermOgena 
uns  noch  m  wenig  vollendet  erscheint  ab  die  Da- 
damationstaniat,  wenn  wir  noch  nicht  eingesehen 
liaben,  was  Menscbenstinunc  anf  Bildung  der  Ifen«» 
scüca  wu'kexi  kann  uiid  wurde,  so  wissen  wii  ^  was 
rdiases  anaeigt    JUer  «eine  Stinune  au  viieiseiligaa 
Gesang  ausbildende  Mensch  vermag  mehr  als  An* 
dere  auf  Menschen  ani  \%iiken.    Die  bpracUe  maciit 
esst  die  MiUheilung  und  gesellig  Verhindong  der 
•Geister  möglieb  und  eben  dadurch  auch  die  von  der 
Vernunft  gebuteue  V  ereinigimg  der.  Menschen«  Sin 
wird  das  ncHbwendiga  Organ  der  Vernunft  in  dec 
Erscbeiming.     Der  Gejst,   welcher  wirk,en  wifl, 
mxiia  dahe^  Meister  der  gegebenen  und  Herr 
der  bildsamen  Sprache  werden«  Nor  Zeichen  kön- 
nen die  Masse  der  Vorstellungen  im  Gedachtnissn 
und  üewuIsUeyn  bewahren  und  ciie  Sprache  wird  so 
auch  amn  Udllsmillel  de«  GedichCnisses.  •  In  keiner 
Zieit  lernen  wir  sa  viele  neue  Vai'steUungen  aU  in 
der  Zeit  des  Sp  r  ecii  eniernens.  .Niir  durch  V\  or* 
te  fixiren  wir  Vorstellungen  und  nur  durch  diesen 
Fixiren  wird  dami  weiteres  Bearbeiten  «jder  das  Den- 
ken möglich.    Sowohl  das  Sprechen  als  solches^ 
als  aneh  der  hörbare  Ausdruk  in  diesen  artieu« 
Üilcn  Tönen,  wie  auch  die  Art  der  abgebrochenen 

und  ausanunenii^Uig^dcn  üede  vemtbi  da£»  Etmm 
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in  ie$  Iklenachen  Gedächtnisse  und  Gefühle  ley$-^ 
denn  alte  Menschentörie  gehen  von  innen  ans.  Doch 

wie  viel  dariu  Klar-  und  jSelbsl-  Gedaehltä  und  Zu-i 
eigengemachlea  /  wie  viel  weaenüicher  Charaklersug  « 
«ey,  das  i<b  nicht  ansugebeu« 

Die  abaichitichen  Zeiche»  sind  erst  Batär-» 

liehe,  nach  ursächlicher^  Yerlialtnlssc]] ,  und  wer«* 
den  dann  kiiusliiche,  bis  sie  zu  dem  Conveiilio<^ 
neUen  äbergehen.  Anaeigend  iat  die  gesaramte  Sin^ 
iienift'elt  und  es  licet  in  (kr  Gej^enwart  der  sinnli- 
dien  Erschein  Uli  gea  ebeu  sowofil  Htikbedeutung  ala 
Vorbedentung«  So  tuater wirft  der  Menaoh  sich  die^ 
Natur  und  gestaltet  nach  seinen  Zwecken,  daniij 
Alles  um  ihn  übercinsiinime  nut  feiner  Vernunft^ 
indem  er  Mies  vemunftmäsaig  maclit  '  le-ii^dter 

lind  freier  sich  der  Mensch  entwickeln  wird,  desta 
volikoBii^Ker^  vielseitiger,  geschmeidiger  wIihI  seina 
Sprache  werden*  Die  Yermenachlichung  «iner'  Na^ 
tion  sieht  also  im  innigsten  Zusammenhange  mit  dei? 
freien  Ausbildang  der  Ba^cichmingsarien^ 

AhnduBgs  -  VermageQ. 

Wenn  '  die  Vemnnft  auch  in  der  Zukunft  Zei- 
chen sucht  und  fiir  dieselbe  wählt,  so  fühFca  eine 
Reihe  von  Fragen  eine  Aufgabe  herbei,  die,  wo 
nicht  überschwenglich,  doch  gewif»  sehr  vieldeutig 
ist  und  alsc»  auch  leicht  Vieles  venuischeii  kann« 
Gibt  ea  ein  AhndungaverJ&ögen,  d.  i«  ein  auf-aidi 
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selbst  Bettehendra,  einem  comparativen  Grundverniö* 
gen  Zugeharigesy  und  gibt  e«       «olches ,  welche« 

luciil  tauscht  ? 

Wäre  der  Metfsch  wirklich  der  DiWnetion, 

in  ihrem  eigetitiichen  und  ui\.prün^lichen  Sinne,  fä- 
llige 80  verb«u*gte  dies  nicht  nur  ein  Divinum  in 
'  ilim  als  Vermögen ,  sondern  auch  lüs  das  treffendste 
unter  aiieu  seinen  Vermögen«  Nqr  würde  cixes  auch 
sogleich  über  das  Gebiet  der  Untersuchung  ent* 
scheiden.'  Nicht  im  Kreise  des  Sinnlichen,  son- 
dern des  Uebersiunlicheu  xauföte  von  cli^nisei-» 
ben  gesprochen  weirdcn^  and  mithin  nicht  in  der 
Fsycliologie  (als  Physik}. 

k 

Dieser  genannten  bleiben  nur  folgende  Fragen 

«ur  Beantwortung:    a)  was  ist  in  der  Erscheinung 
des  Ahndens  Factisches,    historisch  fft^ahres,  ^ 
wenn  auch  nicht  grade  Wirkliches,  Zutreffendes? 
b)  Wie  weit  reicht  der  Umfang  dieser  Tbäligkeit? 
wie  weit  J^mn. die  ankünftige  Zeit  gesehen  (mit 
dem  innem Sinne  angeschaut),  —  gebildet  (durch 
die  Phantasie),  — -  erfahren  (mit  dem  Gefühle  iime 
geworden),  —  gedacht  (mit  dem  Verstände»  er* 
kennt  mit  der  Vernunft) ,  —  geleilet  oder  beherrscht 
werden?   Und  wie  das  Schiksal?  wie  eiu  (eignes 
—  fremdes)  Schiksal?  wie  Ereignisse  der  äussern 
Matur?  wie  endlich  Begebenheiten  der  innern  niensi  h— 
liehen  Natur ,  entweder  Thaten  oder  zufällige  Er- 
echejjiungen,  oder  bleibende  Charakterimge  im  Men-> 
sehen?  wie  diese  entweder  als  Allgemeine  oder  be- 
sonders Bestimmte ,  oder  sogar  in  bestimmten  For«> . 
Alto  der  Zeit  und  des  Ortes?  c)  Was  Üegi  m  dw 
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Ericbeiirang  des  Ahndens  Natürliches?  entweder 

Nalurgemäs5es  oder  Nalurvvidiiges?  vva^  Tauiclien- 
des  oder  Sicheres?  d)  Ist  Gir  da«,  was  als  reine 
Thatsache  erscheint,  ein  besonderes  Vermögen 
in  ups  anzutieliruen?  Oder  ist  es  nur  zufkiliges  Re* 
sultat  eines  asafalligen  Spiels  zusammentreiiender  Ver« 
mögen?  Oder  ist  es  das  nothwendige  Resultat?- 

Ahnden  ist  überhaupt  das  BewnistweMeh  kiinf-  ^ 
tiger  Veränderung^! ,   deren*  ErFnIlung  nicht  ganz 

von  uns  ablutigl.   jjs  erscheint  dieses  Almdeu  auf 

verschiedenen  Graden«  deren  drei  sind; 

'  .         . . 

l)  Die  erste  Wirkung  macht  die  des  lliieri-^ 
sehen'  Ihstlncts  und  dei*" Reizbarkeit  des  Sinnes,  so^'\ 
W'olil  des  allgemeinen  Vitalsinnes  als  des  organischen 
Betastungssiimes  aus;  die  dunkeJ.ste,  uiiwiUküluiiclic,  ^  ' 
lossere  Ahndung,  welche  Ok'ganiscitthierisch  ist.  Als ' 
solches  dunkelstes,  aber  sichersLos  Vorenipfinden 
einer  physisclien  Vcr^udenuig  zeigt  es  ^icii  iu  dec 
Pflanze  mid  dem  Thiere» 

a)  Schnelle  Empiindung  kleiner  Züge,  verstek-* 
ter  Verhältnisse,  geleitet  durch  Sympathie  nnd  rcpro«- 
ductive  Kiiibiidungskrall.   Obglrich  hier  scJioii  mehr 
Ueullicbkeit  vorkommt,  £o  ist  alles  noch  unbestimmt. 
So  zeigt- es  sich  in  dem  ungebildeten  Menschen 
nnd  in   dessen  Vorwiz,   Vorurl  Ii  eil   und  Vor-^ 
sorge.  Das  Gefühl  sagt  hiei*  von  lebhaften  kleinlichen  , 
limstiinden«  als  Mitgeßihi  von  einer  gleichen  Sensi- 
bihtät  der  Neri  en;  es  gibt  die  sympathischen  Alnidun- 
gen  zu  gleicher  Zeit  und  an  Einem  Orte,  enthiiUt  das 
Verstekte  und  Verborgene^  und  wird  dttltth  di« 


« 
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leichte  Sriimefuiig  der^bnliclim  Ver^^^anfenheit-v^er« 

fuillelL  Duell  ilies  ist  mehr  auf  das  Nahe  uud  Ge^ 
genwärtige  bescki'^ikti  auf  da«  Zuküofiige  mehr  ge«- 
ä*ichtet,  eraclieini  in  dem  daakebi  allgemeitien 
und  iiubesliumiteii  Vorgefükie,  vou  lIo£huQg 
oder  Furcht«  Sehnaucbl  oder ' Absehen  begkileU 
Ohne  Befinfstaeyn  daa  Gmndea  bleibt  os  oft  nur 
äoüderbc^ie  Sümaiiuig  und  beftimmt  eiu  Uebel  oder 
Gat  blea  im  AUgemeineiK^ 

S)  Bcsiiinmtci^  Voraussicht  l)edingter  Wirkun* 
gen  au«  Schfasaen  md  Gakul«  Dieae  ist  beaonneii, 

mit  mehr  oder  minder  Lebhaftigkeit  und  KlaHieit 
verbuiKlL-n ,  uud  crsoluHut  im  gebildeten  Menschen. 
Auf  Erfahi*UDg  und  Verstandeaeiusicht  beruhend^ 
Tereint  mit  Scharfeinn  und  Wiz ,  bleibt  sie  die  ein- 
zige Fuliieriu  zu  der  dunkeln  ZukunfL  Nock  nennt 
man  eine  andere  Art  der  Ahndung,  welche  ent- 
weder Wahrsagung,  oder  unbedingle  \  üriici sagung 
aey»  Dtn  Erfahrungsgesezzen  widersprechend^  aoli 
ate  ohne  alle  Schlüsse  das  Zukünftige  voraus  an«» 
"schauen,  und  thcils  als  Vvidüriialuriiche,  tlieils  als 
ubernatüriiclie  eingeben.  Allein  eine  solche  be->> 
slätigl^uns  nicht  die  fieobachtung,  sondern  ihre  Rea- 
lilät  zuiidiil  und  tausend  lauäcliun^en  liegen  zum. 
Grunde« 

» 

Zeit  ist  Form  der  Ahndung.  Die  Gegemvart 
ist  nur  das  Vorbild  der  Zukunft  uud  nur  das  Nach-* 
bild  der  Vergangenheit.    Wessen  Einbildung s- 

,  kraft  als  Nach  bild  ungsverniögen  iu  beschränktereu. 

'  VerhaUoissen  (z.  B.  des  (meidenden ,  des  Greisen) 
reproducirt^  dem  erscheütt  die  Gegenwart  mehr 
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in  der  Form  der  Vergmi^eiiilfeit*   Da  «kininit  da^ 

Vorbilden  der  Ahndung  die  Farbe  der  Vergan* 
genheit,  da«  ist,  der  bißbei^igen  Gegenwart ,  an» 
Wessen  P  h  a  nt a si e  aber  als  A  u s  bildungsviemiögen 
producirt  iii  freiem  Verliälliiiss<?ii ,  dem  er^ciieuit  sie 
mehr  in  der  Form  der  ZukuiifU  Hier  nimmt  daa 
Vorbilden  eine  fi*eigeschaffhe,  heitere  Gestalt  am 
So  ahndet  .der  Jüngling  immer  eilten  llimuiel,  oder 
ein 'schöneres  Leben  ^  eine  sch<mere  Erde.—*  Die  •  - 
Natur  führt  in  der  Zeit  Ihre  Bildungen  fort;  mil^ 
hin  treibt  sie  aus  der  Gegenwart  itinau».  Es  ste^- 
ben  daher  swar  aiic  Ver^niC^gen  mit  der  Vergangen«* 
heit  im  Znsammenhange,  wie  mjt  der  Zakunft^ 
aber  es  iU  eine  noUiweuüige  liichtung  dem  IcbeuUi- 
gea  Naturveraii^gen  m  einem  stärJ&eren»  imArent 
Leben  vorwärts  erlheHt.  So  «eigt  es  sich  schon 
in  der  Anlage,  in  der  das  Höchstmogiichc  prä^ 
disponirt  ist.  Diese  Anlage  wirkt  ab  (nstintTt 
dem  Genie  voraus,'  im  Wissen  wie  im  llaudciu,  . 
xnilluu  mdit  bl'os  im  Fühlen» 

I  • 

Der  Mensch  [cht  demnach  nur  imd  lebt  im*  • 
mer  in  der  Zukunft,  wobei  der  Moralist  ^agen  WMr<«^ 
de:  ~  weil  er  soll ,  weil  er  Ideen  sm  realisiren  haU 
Der  Ps3chülog  aber  spricht,  weil  er  mufs,       sey  er 
auch  der  siuulich^e  Phlegmatiker.  JMur  lebt  er  in  . 
einer  sinnliclien  oder  übersinnlichen ,    nähern  oder 
entfernlern  Zukunfl-    Die  Gegenwart  wiudc  aU 
stehende  Zeit  Allen  drückend  se^nu;    allein  sie 
wird  angenehm  durch  das  Biklungs vermögen,  wel«> 
clies  das   Heitere  repruducirt,  oder  das  Schönere 
vorbildet.  Wer  die  Gegenwait  beschränkt,  ist  der 
BeMmenste^  wer  sie  vergifit^  ist  ein  TrSuiner* 
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Der  Mea«eh  lebt  ferner  m  etiaer  bieitimoileii 

Zukuiill,  d.i.  a)  lür  die  iliiii  gegebene»  welche  ihm 
in  dem  ersten^  ihm  geworilcttea^  JNaturcU  prä« 
difpottiii;  worden  ist«  Je  mehr  er  Iiuiivid«uÜjUil 
liegt,  desto  best lii;ailvler,  je  mehr  Uuiv cr^uliUt., 
üe^ip  erweiterter  iftt  feine  Zukunft«  So  iiirchtet  und 
hoft  der  Sorgloae.  noch  nichts»  eondern  nimmt  m 
was  kuuuuU  b)  —  für  die  sich  selbst  gesez te 
in  einer  wiUkührlich  gewUiiten  lieblichen  JSiei-* 
gung  oder  gar.  einer  Leiflensohaft»  Hier,  schwebt 
der  xMüiiüch  zwischen  Furcht  und  Ilofimug.  c)  —  für 
die  fi'ei  ergriAene  nni^erieUe  MeascfaenbesUmmung» 
Je  mehr  Cberakier  in  ihm  liegt,  desto  entschiedoer 
i&t  dem  Subjcclc  seine  Zukuail,  desto  milleibar  und 
nnbeAingt  gewisser  bleibt  sie  ihm«  Hier  tritt  da« 
nur  höchsten'  Zartheit  und  Emptkiiglichkeit  gestie- 
gene Gewi\sseii  auf,  wekhcs  alle  Furcht  und  Uof- 
mmg  verschliefst« 

Der  IMc lisch  iaVs^  welcher  in  der  hellsienZor 
kunil  lebt.  Uas  Thier ^  lebt  unter  der  Zeit»  ge- 
buuden  au  \\\v  Gcsez  und  unfähig  sie  uU  Object  zu 
se^zeu«  Des  Alcnscheu  Lebcu  hiiigegeu,  weilt  an- 
fangs mit,  dann  nach  iind  endlich  über  der  Zeit« 
Diese  lezlc  begleitet  iho  Idee  der  Unendlichkeit, 
weiche  immer  Atiiiduugen  wekt«  Daher  treten  Ahn- 
dungen in  die  Seele  entweder,  wenn  der  Mensch 
in  dciJi  luiütii  luslen  das  UiiciiiUK  he  ergmft  (hi  der 
Liebe),  oder  weiui  iiiu  dm  Unendiiche  in  dem  Jbiml-  < 
liebsten  übeiaratcht  (im  Stechen)» 

Dn$  Gefühl  lebt  am  meisten  olme  Maaiii 
'der  Zei't;  .daraus  ents&elit  sein  Unauss|>rech- 

licheSy 
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UcheB^  Aber  waöth       AhmkmgBiioUai^  besonders 

da,  wo  e«  herrscht,  wie  in  den  Frauen,  dem  AI- 
fectvolleiiy  dem  Begeisterten,  Exaltiilen»  Wedel* 
da«.  3orglo8e  Kind  9  noch  der  Starke  ahndet  viel«  sou-^ 
dem  der  Zartfühlende  und  Mi  f  fiihlende  (bei  dem 
^ch  die  Sympalliie  mit  der  Ahndung  vcueiiit). 
£a  ahndet  der  Mensch  eher  das  Fremde  als  das 
Eigene,  liefer  ab«r  das  Eigene  im  bescluäiikfci  <  n  Le- 
ben und  in  Einförmigkeit  des  Leben»%  Lrcichter  ent-* 
Steht  das  Vorausahndel»  der  Handlnngeto  als  dei^ 
Schicksale  der  Menschen  1  leichler  daa  auf  nolh- 
w endige  Handlungen  Gerichtete,  d.  i.  theiis  auf 
solche,  welche  erfolgen  müssen,  theils  welehe  er-* 
folgen  Süllen.  Im  Selbs tbe w  11  fstsey n  lebt  die 
Ahndung  von  demi  was  er  kann  und  wilh 

'"  Tauschen  diirfLc  das  Ahnden  nicht,  xxeart 
es  dafiir  ein  Naturvermögen  gäbe.  Am  wenigateit 
titoscht  nur  das  zaversichtttche  Voraüs handeln^ 
welches  trift,  mehr  das  Vorauswissen  des  Un- 
bedingten in  einer  bestimmten  Zeit)  (wie  z« 
eines  Messiasreichs y '  eines  ewigen  Friedens),  antf 
Ineisten  aber  das  Vorher  fühlen.  Ahndungen  sei- 
nes eignen  Zustandes  werden  minder  von  l'äu«^ 
schtingett  begleitet;  eine  reine  volle  Versezsang' 
aber  in  einen  Fremden  gibt  es  nicht.  Wenn  gleich 
alle  einselne  Vermögen »  die  sich  einsela  täa- 
sehen ,  harmonisch  für  Ahndungen  ssnsammenwir^ 
ken,  so  müssen  sie  noch  nicht  sicher  trciicn,  .son- 
dern sie  werden  es  nur  dann  leislett)  wenn  sie  nicht 
über  ihre  Schranken  treten.  Die  harmonische  Thä* 
tigkeit  erkennt  diese  Schranken,  welche  foT  die 
Ziümnft  dieselben  sind«,  Auch  mit  der  gröbsten 
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.  Hwmonie  Sit  nklit  £m  liafAle  BondbrälioB  ver* 
bniideii»  ... 

So  bedarf  es  keines   besondein  Ahudungs- 
vermogcn«,  Yielmehr  gibt  es  eine  ahndende  und 
'     treffende  Energie  in.alten  wahrhaft  nothwen* 

digen  (unverdorbenen  oder  freien)  Thäligkeiten. 

Gegen  die  bestimmte  Voraussehung  und  dic  ge- 
wissen Almdungeu  spricht  der  Beweis  ihrer  Üu- 
mögiiehkeit;  denn  es  existirt  in  der  Seele  kein  Be« 
griff,  der  ihr  nicht  vorher  auf  dein  natu j  iic heu 
egc  dui  ck  SinnesanseiiAuung  gegeben  worden  wä-« 
re«  Bs  lassen  sich  aber  apch  überdies  di^  einzel-» 
neu  Falle,  wo  Ahndungen  sich  (bei  GuhilcJelen)  fin- 
den ,  suiieichend  .erklären.  Bald  wiid  in  iimeu  der 
Hang  zur  Schw^merei^  bald  deV  Wechsel  von 
Laime  sichtbar 5  bald  wird  ihnen  die  Deutung 
willkührlich  entnommen;  bald  wird  die  Jb'urchi  mc 
Furie,  welche  die  Besonnenheit  raubend,  in  das  Un-* 
glück  stürzt;  bald  wirkt  der  Zufall.  Nodi  würde 
die  historische  Kritik  iiiei:  eine  Untersuchung 
erhalten,  da  überhaupt  für  diesen  Gegenstand  viele 
und  geläuterte  Erfahnmgen  zu  w  ünschen  sind.  Dio 
Erzählungen  mü^isen  dann  Vollständigkeit  enthalteo 
und  nur  v<ni  dem  entworfen  werden,  in  welchem 
die  Erscheinung  vorging,  jiici/.u  werdtu  für  den 
Aimder  Besonnenheit,  Wachsamkeit  nud  Mistrauen 
gegen  sich  seihst  nöthig.  l>ie  Aufhellung  des 
.  pi^ycholügischen  CliarakLciä  der  Ajiuüun^eu  ist  allein 
das,  was  verlaugt  werden  mu£$      ^  Doch  wenn 


*)  Menschen ,  welche  Erfahrang  erworben  haben ,  kömicn  Hier- 
bei melil'  WshMdieinlichkeit  behaupieu,    und  dies  uu»  er- 


r 


Digitized  by  Google 


■ 

Ahndungsv^rmS^gen.         '  stgx' 

% 

auch  eine  ^Relhe  von  Erfahrungen  geliefert  wa<rey> 
«e  würde  die  Annahme  eineä  •  Ahndungsvermögens* 
noch  dadurch  verhindert  weiden,  dais  es  iiui-  un^^ 
nÜK  und  sogar  schädlich  seyn  könnte.   Freuden  des^ 
Lebens  werden  durch  Ahndungen  vernichtet  <kler' 
imluigraben.     „'Es  ist  ein  wahres  Gluk  für  den  - 
Menschen,  dais  er  heute  ruhig  und  unbefangen  an 
den  firetem  vorübergelien  kann*,  ia  welchen  er  acht« 
Tage  später  sechs  Fufs  tiefer  unter  der  Erde  'Hegt,' 
Prapbezeien  war  von  jeiier  ein  undankbares  Haudr 
werk,  weil  es  den^  Brdenwandmr  aus  seinem  süs^- 
seu  öcblumraer  wekt.    Der  Prophet  gilt  nichts  iu 
seinem  Lande*  ' 

So  i&t  uus  keine  Ahndung  ein  Bedürfuirs,  aus-> 
ser  dem  Yorausleben  in  f  d een ,  .w^elche  der  Mensch-^* 
heit  gfehören ,   wenn  sie  auch  von  uns  noch  nicht- 
entwickelt,  iiüijderu  nur  rasch  er^rillen  und  eben  so  v 
rasch  aufgegeben  werden»'  In  dieser  Ahndung  liegt 
^deslo  ^ehr  Bestimmtheit,    je  bestimmter  sich  ein  * 
Menscli  dem  Menschen  nähert*    Nie  wird  das  blos 
Subjective  mit  dem  Objectiven  unbedingt  zusammen- 
treffen, wenn  dieses  Objective  ein  Aeusseres  srvn 
Süii  und  kein  Inneres  (keine  Vernunftidee}.   In  dem  ' 
Innern  trifft  es  zusammen  und  da  kann  eine  Ahn- . 
dung  des  verdienten  Schiksals,   des  unseren  und 


klärbarcm  Grunde.  Selbst  der,  welcher  niclit  an  A1mc(iixi«> 
gpii  glaubt,  folgt  ihnen  doch,  da  sie, in  ihm  unwillkührlid) 
entstanden  sjnd  und  durch  ihre  Dunkelheit  besiegen. 

*)  Das  ^oldue  Kalb.   Eine  Bio^raplüe.  i8u2.  Th.  i.  S.  63.  u.  f. 
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VAIeskudi«'  *))  diu  wl^titw.  Glaabe)  wir- 
ken, ea  kann  dii».  Ahndung  einer  höhem  W«lt  «ii^ 

Ijeben«    Wie  alles  .stitiem  .ScluLk.-;ai  enjgegengeht 
und  wi^  der  Reihe:  der  Dinge  liie  Folge  ent6|ireeliQmi 
werde,  d&s  bann 'die  Ahadang  selbst  mit  objeelidiiC 
höherer  W  ührscheinUchte^  verküudpu^    iukda  die- 
Gewifiih^it.  einl^a.Musaem  Facti,'  voUenda  w^^rik^. 
iiair  hestiminteii  Zeit^  ist  weder  oh) ei^r^'i^tÜMbK) 
il^^iectiv  gegeben*   Eine  bestimmte  Aliiulung  wüide 
mlr^oidglid^twecden,.  wenn  der.  Mensch  atte^ 
liehen  Verhstknwse»  «mfessend'  befecfanett'4^ 
dttcxh  rUiese^s  k^nii^iup>  ^sciiehcu.   Wir  wiiriie%aber 
TM  df»  si#at  genannten  Act  d^r  Ahndnä|ßoMiU^ 
wissen  und  «ie  würde  sich    meh#  zeijyea^  ^wJiT' 
mehrere  Meiwchea  über  der'  Z^it  uad  rnjl 
der'>£eift''ieblea*       -  .  ^--.^  ivi*  '.i>^\ 


ICracid,  ^fiuMioi  ü&meittt  ia  meatibiu  4tta<l'aae1j^|itpji|ii* 


■ 
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Theorie  des  Triebes. 


A  IIS  dem  Staube  der  Eyde  orginifirm/iMi  taaiendi* 
Formen ,  aas  der  BefruckCang  der  BlfifhenkeiiM 
entbmdea  aicli  tausend  Leben aus  Kometen  entsteh 
kMi  SoaMB  imd  'Moode,'  ^  und  so  emchdiiit  eine 
lebenvolle  Welt  toH  Regung  imi »Empfindung,  voll 

Ltust  und  voU  Xneb»-  Qas  Labeii  im  Wachathu^ 
mb  des  Sletnes,  Mrito*1tti  Knospta  det  Pflaiise  iirt-J 
ein  machtiger  Triob.  Es  tritt  das  Innere  in  dett 
fiehranken  der  Zein  liemr;  So  ist  ntiti  alles  I  jebeil 
ein  FortdiHngen  Von  innen  aus,  dJf;  einTrei^ 
ben.  Alle  Anstreibtingen  geb^n  in  d^m  Grund- 
triebe  nach  Re|;nng  (Aufregmig  und  Erregung^ 
tmd  mit  diese  swefanlUsig  gesdUdit,  nadb  tiYli 
dnng  .  zusammen.  Deimioch  ei'scbeint  jeder 
Trieb  äberhanpt  ala  dn  Bildnlngatrieb,  d;  £>* 
ak  ein  iTrieb  de«  Indjiridnoma  rahi'  Gescbleclrt  midi 
der  ^Geschlechter  zur  Gattung,  —  und  fo  als  ein 
VoUendungstrieb,  bbgleieli  Vollendong  nner« 
reidibar  in  jeder  ganeen  SphSre  ist*  hn  Univerw 
sum  waltet  das  Grundsti-eben  nach  dem  Gleichge<r 
wkht  der  sieh  zu  einen»  immer  höheren  Ziele  ent*> 
wickelnden  Kräfte,  und  kann  als  Trieb  nach  deni 
Uneadkclieny  als  Welttiueh  betrachtet  w^srdeot  ' 
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Tlieorie  des  Triebea. 


Als  Grundtneb  «elgt  i^  iber  der  Trt«b  giM 
allgeuieiu  uud  gvUt  auT  cUe  ino^Ucbe  Foriiu  AI« 
•oJeher  macht  er  die  Teadeos  sur  AusarbeiUmg  de« 
Galtungscharaklera  in  dem  Iiidividuaiii  am.  Doch 
ist  er  ux*sprüoglicijL  verborgen,  oft  verkannt  und 
spät  erat  sidb  «elbst  ragealandeo. 

Ohne  Riciituiig.  der  /i  uäügkeit,   oder  ohne 
Gegenstand  ei^tirbt  der  Triebe  ihm  ist  aber  die 
Kitlitung  auf  VoUeiulunr:  des  C)ri;ai::.siinis,  d.  h.  auf 
{|lM  a6  UAi»dii«h«i  im  Eudiiclim^  eigen»  .  Da^  Ur- 
ipmQgiifllieHt'  wddüa  im  in  ihm  finden  ^  iat  dorcK 
sich  5ciu3t  gphüilüeu,  unijCÄiLiiuinl.  uiul   luicrc  biiiiJe 
iV^^ftWg  mm  (imiifMtn  edac  ^emaciitigau  ei— i 
fSogep^Mlildci^tittiayMto      vm  Aller  Briahnng  wui 
5füi'stcllung  (biüs  möglich e-  Bpgieitle).  Objecliv-P 
gewoiHlenec  Tri^b,  ist  Bfgi.fi7Ü9».  diieae  wird  «if 
^^bitnelle  B^fgb^rdeNeiguiigy  eine  unonlerbvo^ 
fb^ite  Sümmuiig,    Uaim  kam^  der  Trieb  euL wer 
«i^r^iu  eine  .uawAMI^ühr^ch« .  «aUg^eine  iJji^paititiQia 
unc^  Gevöhnimg übergehen  und  Hang,  f^rti^^e^ 
Trieb  werdcu.    Als  i'erligkeit  dcx  bliadeii  Be^i^-^ 
)>ttng  iat  er  dann  nicht  u^cafjri^U^^b.  Od^Hriit 
]^a,  der.  Trieb ,  ü  h  er wi«  g  e  u  d  werden 9 
^e^sohafU    Unerkannt  fchwebt  d^cn^  Tijebp 

^veifa,  waa  er  begelirt),  erkanni  und  bestimmt  4m 

Begierde,  Mit  der  öfterem  EiTegung  uoid  der  Ver*» 
deuilicfaimg  geataliet  «ich  die  Keigniig,  nnd  diMl 
dem  Subject  sm*  Gewohnheit  oder  cor  RegeL  War 
d^er  Trieb  .auf  eine  blos  inugiicUe  Begierde  ger 
^teiltet»  ao  iat*«  die  Neignqg  auf  wirklioiie  Sii^ 
gierde^  aoferu  ihre  Bedingungen  vorhafi^e^  i9^diw«4.f 

m 

\ 
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nUii  iüii  Mk  möek  Verlangen  und  Wnnsch 

an.    Jene«  einen  Zustand  an,    in  dem  dai 

ßtibject  unbestimmt  wirkt,  und  der  von  AÜect 
gleiift.  wird*    per.  Wan^^b  iit  Begelum  obne 

Kraftanwendung,  oder  unllutii^e  und  nncntschicdene 
Begif'rde,  ohne  i*>rwarLung  des  l^luigs,  ein  /^pieieu-« 
der  Trieb«    In  ihm  finden  wir  9  wie  in  der  B  e  •  I  r  e 

bung,  schon  Unnatui-  und  er  erscheint  kindi.scU 
und  leer^  da  er  in  «einer  Wirkung  gehemmt  wird«. 

Der  Ornndl rif  1)  zeiot  als  U  r  t  r  i  e  b  eine  bl  i  n  d  a 
.Tendenz  auif  da«  iNaclistc,  den  Gegenstand,  und 
zwar  auiulchst  auf  eine  mittelbare  Berithrung  und 
Rührung  von  einem  Jleize,  v  er  mitte  Ist.  einer  unwill- 
kuiirlichen  Anziehung  und  VViederabslossung,  Sp<i- 
ter  erst  wird  er  Tendenz  nach  einem  durch  einea 
bestimmten  Gegcmtand  zu  erhallenden  Zustand  und 
Genuif»  die  eich  je^fih  wieder  erst  in  einem  Rin^ 
gen  nach  dem  Besiz  dee  Gegenstande«  verliert; 
Noch  später  gelil  die  Tcntlenz  nach  einer  Form  die- 
see  Gegenstandes«  oderna«h  einer  Uigenschall  (VoU^ 
'  kommenheit)  desselben  aus  ihm  hervor.  Einen  ur'- 
sprünglicheu  Trieb,  unterschieden  von  jedem 
Abgeleiteten,  erkennt  ipan  daran^  a)  daia  er  keine 
anderen  Triebe  als  seine  Bedingungen  voraus«» 
sczt,  durch  die  er  ci^t  möglich  wurde.  Ein  .«solcher 
ist  ipithin  der  unmittelbar  erste,  nolbwendige  und 
unbedingte,  der  aber  daher  auch  auf  unbedingte  Gä« 
ter  und  Uebcl  auÄgehtj  parallel  den  gleichun  Vor- 
Stellungen  und  Arten  des  Interesse,  ~  vorzüglich 
'cbn'BelbstgefHhlen.  b)  Man  erkennt  einen  solehea 
ferner  au  dem  Zusanunentrellen  mit  deu  ürgefühlen 
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uud  Ürhedürfnlaäen  der  Men«chentiaiur*  c)  Eit»  Ur» 
trieb  ttoMett  sich  iiiiltectarligt  deber  mln^oli^  uttben 

•tiinnif.,  biiiul,   und  alle  Meii«dien  muC^len  ibn 
eis  Kiudcir  iiabea* 

Der  Trieb  gclit  ini  Wogen  zwischen  »wci  Rich- 
tungen, oder  er  KerfülU  nolhwendig  nach  zwoi  Sei* 
ten.  In  dem  VffvhHinUse^  in  wetchem  d\p§e  gegensei- 
tig erwa&hen,  li«*;:t  der  Gvuiid  der  Iiidivi<]u;ilitat  der 
Individuen^  der  Pflanzen,  Thjere,  Men^ehem 
Je  nachdem  aber  die  Eine  ~  negative  oder  f5o«iti* 
vp  Richtung  mehr  schlummert  oder  wenig- 
Itena  minder  stark  erwacht,  desto  mehr  herrscht 
flic  Andere  als  l4e!giing  vor.  Ürbestim rtlfing  der 
!Natur  ist's,  nach  Einlit  it  in  sich'zu  streben  und  dieses 
Streben  wird  nur  durch  Unterhaltung  des  Kampfes 
drr  Urkrafte  der  Nafur  belhrd^;  wie  dicker  vcr- 
hdiUuUuk^viiiige  Wechdclkampi'  nur  duroii  lie'iA  unter- 
halten  wird«  So  liegt  «wischen  beiden  Riehtungeik 
ein  Antagonismas,  ein  Widerstreit,  der  es  ur* 
spruugiich  und  ewig  feindlich  ist,  ein  Go^rnreiz  aitf 
einen  Reiz,  ein  Zunikgeben  des  Pindens«  So  ent- 
steht  der  Uchergang  des  Dranges  zum  Gegc^ndruk 
auf  drn  £ind,rujc,  zum  feston  Widerstehen  auf 
leise  Erregung.  Jener  ist  mdhr  weiblich,  diesi$r'ineblr 
männlich;  jener  geht  mehr  auf  Empfangen , "dieser 
ineiju:  auf  Erzeugen  und  Bilden.  —  Im  Allgemei- 
nen ist  Beschränk  nng  da,  im  Besondern  Ent- 
bind unc^;  jene  erhält  die  Gattung,  diese  erzeugt 
die  Xudividuen« 

'  Urtriebe  kann  nur  wenige  geben,  nicht 
fdlein  wegm  der  haoshaUef iscben  Spersamkeit  der  jNa- 
iatf  welche  mit  Wenigem  Videa  wirktji  sondern  «ndi 

# 
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Urtriebe,     .  *\ 


wegen  der  Unbestimmtheit  der  Einen  Anlage,  Wir 
dürfen  daher  nur  zwei  Ürlriehc  und  zwfii  Ricfi- 
tungcn  annehmen,  als  die  nicht  nur  einfachsle,  son- 
dern auch  als  die  erste  mö gliche  Eintheilung,  in-^ 
dem  die  Anlage  mit  ihrer  ersten  leisteten  Aeusse- 
rung  sich  zerspaltet  in  zwei  llauptriclilungen ,  die 
durch  und  für  einander  da  sind,  in  und  mit  einan- 
der wachsen  und  wirken. 

n  n?. 

1-  '         '    A.    Unorganische  Natur. 

Vorgebildet  ist  der  organische  Trieb  bereila 
in  der  unorganischen  Natur,  obschon  noch  ein- 
fach. Auch  sie  besizt  neben  den  beharrlichen 
Stoffen  ein  veränderndes  Foi-men  jener  Stoffe  und 
dieses  Formen  erfolgt  durch  einen  doppelten  in 
sich  sehr  not h wendigen  und  regelmässigen 
Nisus  der  Cohäsion  und  Expansion,  von  denen 
ein  Nisus  den  Andern  beschränkt,  zurükhält  und 
1'iclitet.  —  Es  beginnt  hier  das  erste  Theilen  des 
^allgemeinen  Wcl  ttriebes,  doch  nicht  im  Geschlechts- 
triebe, da  hier  noch  Geschlechtslosigkeit  herrscht. 


ürspriing-        Wechsel  wir-  Auatogoni- 
\ic\x4  •      kung;.    _  iliscli. 

(c  o  n  c  c  n  l  r  i  8  c  h)   Vereinigung    bei-  (cxcentrisch) 

der.  •    ^  - 

Trieb  zur  Ruhe,     Hang   zur    Träg-  Trieb  zur  Bewc- 

heit;  gung, 
-Trieb  der  Schwer-  widcrsezt  sich  bei-  Trieb  i(dcr  Anzic- 

kraft^  den  Lungskiaft, 

Trieb  nach  Scyn  positiv  gegcnRuhe  Trieb  nach  Wer*- 
#    und  Beharren,         im  Zustande  der      den  luid  Veräo- 

»  Bewegung.  dcrn. 

Subsistenz.  negativ  gegen  die  Wachstlium. 

Bewegung  im  Zu- 
stande der  Ruhe. 
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•*  Gebunden  strebt  hier  der  Trieb  nach  Beharr- 
lichkeit, allein  nur  langsam  wirkend,  da  er  in  sei- 
ner Gebundenheit  Jahrhunderte  dazu  verlangt,  was 
er  ungebunden  in  Secundeii  bewirkt.  An  dem  Zie- 
le,   welches  hier  das   iiothwendige  und  gebundne 

•  '  Streben  findet,  zeigt  sich  ein  Hinstreben  zum  Dien^ 

«te  der  organischen  Natur.     Die   Formen  der 
Zeit  und  des  Raums  sind  aber  hier  die  Größten; 
V  denn  so  lange  uud  so  ungeheuer  grofs  wächst  nicht 
;  die  gröfsle  Pflanze  mid  das  älteste  Thier,  wie  nur 
.    der  älein.  .,,     ,  .    ,  ;.^i>i  * 

B.  Organische  Natur  —  Pflanze. 

.  Trieb  nach  Stoff,  it^n^  l  It&t^)»»«' Ttieb  nich  Form, 
C'^  -dii.  Aufiiahiiic  des  tPr«f»b  * /•     d.  i.   Bildung  des 

:      Stolls.  ,    ^  Geschlechts  trieb.    .  ^;  StoQ's, 

Trieb  nach  Nah^         ^    *  *   Trieb  nach  Wachs- 

•  *•  run^.^'**'.  .  •        4/HKli(iÄ  th um. 

•  InttT'  .         f  ■ 

Die  Pflanze  nimmt  Stoff  auf,  um  erhallen  za 
seynj    sie'  schofst  empor,  um  durch  Verwandlung 
j    (dem  Umfange,  wie  der  Zahl  nach)  mehr  zu  wer- 

•  den*  •  r 

^  ^.         C.    Instinct-Natur  —  Tliier. 

Trieb  nach   Rei-  Zeugungstrieb.  Trieb  nach  Rei- 

,    ► »  «en — Trieb  ge-              iuic    ,  zung  —  Trieb 

reizt  zu  werden.              ^    ik^i^-  zu  reizen. 

Hunger  und  Durst.  Trieb  der  Begat-  Spieltricb ,  ünge- 

tung.  bundcnheit. 

Gennfslust            Halten  der  Thierc  Zerstör ungslrieb. 

einer  Art  oder 
,  .        '  verwandter  Art 

zu  einnndrr. 

.    (Hab)  Gier.            Verträglichkeit.  (Räch)  Gier. 
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'  I^ti*ch  Verwölinung  kann  Ausartung  des  In-;* 

<iier  au.   f  *  •         '  ' 

nvi'''*\A*  Neigung  —  WiUe,. Mep^ck.  ii 

Hier  liegt  eine  iloppelte  Natur  vor.  —  Es  scheint 
im  M  e  h  sehen- anfangs  nicht  die  OrdDUhg'der  übri^ 
gen  Natur  (wie  in  den  ewigen  ftahnen*  der  Sterne, 
in.  dem  nie  geslortcii  .yerliälluis^  des  Moi^des  zur 
JSrde  u.  a«.3nrO  gehalten;.  Sein,  erster  Tcteh  scheint 
Alles  blo«  in  ein  Endliclies  zu  verwandc'ln.    Im  Rin- 
de möchte  man  nur  Genufs,  ein  l)losses  Beharren 
und  Anketten,  nicht  Be&eiung  und  Eriiebung  aner* 
kennen :  und '  selbst  im  Erwachsenen  finden  wir  die 
1L(  e  i  d  e  n  s  c  h  a  f  t ,    welche    kein    Thier   hat.  Der 
Mensch  hat  übrigens  nicht .  fc^os  4  i  n  n  1  ^  c  h^  Nei-^ 
gungen,  sondern  auch  höli»ere,  wie  den  Erkennt- 
niislrieb,  welclier  nach  dei^  Gründen  der  Erschein 
nun  gen  isti'  forschen  gedi*nn^n.  also  wieder  geleitet 
und  n^cläutert  von  der  höbiPtn  Wahrheit  und  Liebe 
wird«  <Uer  Trieb  nacii  Erweiterung  wuth-nun  Bum 

■  -  •  •  * 

Streben  nach  Einheit  der  Kenntnisse  und  starkes 

Streben  nach  GewifsliciL  küinliPi  .sich  .selbst  in  dem 
K6hesten  an.  J^ciueswcgs  ist  es  aber  Trägheitshang, 
«Mdem.  Dringen  sar  Rohe  roa  den  bekkmmendeii 

Phantasiespiclen.  '       •  *'   '       •  -    'i       «       ♦»  .  ♦* 

^  .  .  j  ,  r 

Dofili«  deri^be  .Wcdynxieb»  .der  in  den.  l'Aanzenr- 
'jcifinien.  wu*klk,r.senk(e  sMi  änchlin  de*  MedAcheii 

Jimsi  und  .'iuiite  m  ihr  niol^t  gntheiUgt  we*nieia,  'noch 
auch  enihettigiBn.  Zwti.«Xriebe  regen:  aooh  nach  in 
ihr  unablässig  9  nach  Stoff  und  ISrweiterung  de« 
Das^iUi,  wie  nach  i  ojt-m  und  Gesezmtoigkcit  stre'» 


I 
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^5uo  Theorie  des  Triebea^ 

bcnd.  Nur  die  in  des  Menschen  Trieben  zuwei- 
len herrschende  Unordnung  sollte  ihm  zum  eignea 
Wollen,  d.  i.  zum  Eud^schlufs  (Absciüufs)  des  in^ 
nern  Wogens,  zur  Hemmung  jeder  unersättlichen 
Sucht  führen.  Ihn  finden  wir  milden  Ohjecteu 
pfi  näherer  Verbindung.    Jii  ihm  liegt:  ^  J 

Neigung  zu  Kraft-  Das         Neigung   zu  Kraftver- 

bt-liauptung,  jj^and  Beider      niebning,  * 

Nei-^uiig  zu  Ver-  ist          Neigung  zu  Eigcuthum 

mögen.  Neigung  zur      und  Bcsiz. 

Daraus:  Grs^lligkoit  Neigung,    ausser  licU 

(äussere  ud.  innere)  («elbi»t    im      thälig  zu  scyn; 

Neigung  zur  Jic-  Eingckcr-  daiaus 

hauplun^  der  kertrn  und  Nci;;ung    zum  Wissen 

Kör  per  kraft  Einsiedler)  (Wifsbegierde, 

r.i  i     •          Öpcculir  suc  ht.)  ' 

Hang     zur  Kargheit 
(Leidenschaft  der  Hah» 

liehen,  —  Wollust  Liebe  sucht) 

(Leidenschalt)-,-  *  ^  *  1           Neigung   zur  Freiheit, 

i'aulhcit,  ^  Oder  ^     |   ,^          (Hang  zur  UnabhSn- 

^?ur  Behauptung  |               gigkeit ,  Leidenschaft 

der   Geistes-  WlUe  Empörungssucht.) 

8tärke,  —  Rechts-  Neigung  zum  Spiel  (Lei* 

begierde  —  Ehr-  "          dcnschaft  der  Spicl- 

sucht  —  Herrsch-  .       .  •  ,  .  sucht), 

sucht  etc,    ,  .        '    Neigung  zum  Vcrbotnen. 

4  Das  Thier  wird  hingerissen,  der  Mensch  nur 
angezogen,  beide  aber  durch  einen  Drang.  Dem 
Tinere  aber  ist  dieser  unwiderstehlich,  während  ihn 
der  Mensch  mit  seinem  Bewufstseyn  fixirt,  auf  ihn 
reflectirt,  und  dadurch  zu  dem  wird,  der  einzig  ihn 
versieht.  Nur  wird  bei  den  meisten  Menschen  der 
Trieb  früh  unterdriikt,  so  dafs  an  dessen  Stelle  ein 
nnwillkiihrlicher  Hang,  ein  Nisus  der  Trägheit,  in 
der  erst  angenommenen  Richtung  zu  verharren, 
tritt,  —  aus  welchem  die  Langsamkeit  aller  Vcrbes- 


Ä^or  per  K  ratt  liuisjedJen 
Vergnügen — Ehr-         .  |  : 
liebe  —  Stolz  —  •    ,.:Jk    ^  i. 
Jtiang  zum   Ninn-  | 
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.        Wille.  5oi 

f  * 

serung  erklärbar  ist.  •  concentrirter  üi  cler  Spliäre' 
dk«  Meuackiea  üaum  tutd  Zeit  und  ihre  Ausdehaungeii 
piiul,  desto.  ialesuiTer  imd  «neiipMher  ihr  Prodoct  ' 

^  In  die  ühemiiiiliche^älihttre  tritt  der  Meüsch  nief  • 
bevor  sich  aicbt  die  Neigung  •sur  Kraftliehaaplang 

beimisclit.  Ehe  also  der  Meiiseh  zu  dem  Willen 
'  hommij  so  tritt  ,die  Leideosohaft  ein«  Zwischen  der 
Neignng^  und  dem  Willen  aber  Jiegt  eiti  Zwi«-»- 
sdieiiraum,  der  zum  Uebcrgnnge  zu  grois  scyii  wür- 
de.  In  ibm  ünden  .wir  ein  Etwas,  weiches  Beide- 
vereint,  —  die  Liebe.  In  dieser  concenlriren  sidh 
alle  reiuiiicrjjicii liehen  Neigungen,  und  sie  ist  die  in- 
nige hinaufslrebande  Aneignung  des  höbern  Ver*» 
wandten  in  fi^inder,  Menschheit,  indem  sie^  sich  ver^^ 
gessend,  im  Andern,  in  der  Sehnsucht  nach  dem 
Unendiiehen,  ilnd  im  Ideale  Jebt.  Durcii  die  Liebe 
gelangen  wir  zu  dem  Willen ;  denn  auch  er  ist  eine 
stark,  fest  und  treu  gewordiie  Liebe ^  vei*einl  mit 
Kraft  und  hdheiTnMutb  au  sidi«  <  »; 

Kanra  erkennbar  ist  der  Wille  in  den  ersten 
Aeaiserung^i  in  denen  er  nicht  vollendet  eracheint» 

Kr  ist  daher  nicht  Troz  (von  Trotten  d.  i.  hcrr- 
a^ben,  beiehien,  so  benannt;  daher  lieroisciier 
Tros),  welcher  ein  piOzlich  aufgeredetes, -muthigee 
Bestellen  auf  seinem  Streben  (seinem  Willen,  feiner 
Meinung),  seinem  Geiuiiie  dos  (^^^  ahl  en  oder  vermeint««^ 
Uelien)  Hechtii  und  seiner  Widerslcbungskraft  aus«^ 
macht.  Diesen  hegleilcL  ein  WidersLtuid ,  ein  Wi*- 
dersezzen  gegen  iremden  Willen  und  ein  Verwei- 
gern der  .Anforderungen*  Es  ist  der  Wille  fei-ner 
nicht  Eigensinn.   Dieser  beliaril  bei  s^m^n  duu* 
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'Mn^  jede  Aafheliang  mdglichtt  -Idiige  verjekmllhni-' 

cieU|  VoL'Miituii^eu  (Mciiiüiigen,  EnUchücMUiigen) 
aus  Laune  (Eiogenommenheift)  wie  ans  Kiirsaichlig-» 
keil;  sein  Gebiet  liegt  in  einer  engen  selbstgebitde-* 
ipuÜpliäre*  Auch  ötarrsiun  ial  noch  uicht  Wille; 
den»  er  macbl  nur  einen  iioch  höfa^m  Grad/'^raaK 
Eigensinn  aas,  und  <  beiian*fniuf  der  nnverliiin'Aig* 
steil  iiichtuijg  (l^ud^ciiluf«),  ohne  augenscheiu liebelt 
Gi'iiude  za  fassen;  daher  ihn  audh  uur  Zw^a^mMli 
Gewalt  bricht.  So  im  Rohen  nnd  Wahnsinnigen* 
Au  iha  hciiiie^öen  sich  der  Slarrkupf,  eine  sub- 
jecLivo  Kiagenommenhait  und  ein  alle  Gründe  kek 
abwehrendes  BehaiTen  auf  seiner  Meinung  und  sei- 
jieiii  Vüvtheil,  selbst  gegen  die  von  ihm  geahndete 
Schüfe  der  Gründe»  an;  sowie  die  Halsstarrig-^ 
"  k  e  i  t ,  wekhe  mit  widerstehender  Unbiegsamkeit  Ter« 
cänt  ist,  untl  der  höchste  Grad  iu  der  ölurrigkeit» 
welche  aas  Verstimmung  intd  Verstoktheit,  oder  aus 
iiostrer  feindlichen  Gemuthsart  herrorgefat.  —  End- 
lich iat  auch  der  Eigenwille  noch  zu  unterscheid 
den,  oder  der  Drang  zur  sichern  Erreichung  seines 
Tnebes  gegen  Hindernisse  der  lebendigen  Verfol- 
glUüg,  ohne  hesLiniiDiau  Zwek  und  Gruad,  und  blos 
gegßu  einen  fremden  Willen  gerichtet  und  mit  Ner* 
venkvaft  (wie  der  Eigensinn  mit  Nervenschwäche) 
v^icint«  Dlei»cr  erscheint  dann  mit  Unnachgiebig- 
.  k^it  auch  als  Hartnäckigkeit.  • 

r 

Immer  bleibt  die  lieiiarrlichkeit  schäzbar, 
imr^jst  sie  so  lange  Unnatur,  als  blinde  Thätigkeit 
uud  KicJitiing  sie  auiregt  und  erhall.  Der  Wille 
crlordei  t  i  eäLigkeit,  und  wenn  sich  die  Thatkrail, 
selbst  bei  i^eisen  und  tugendhaften  Menschen  so  sei*- 
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teil,  det  Math  der  reinsten  Tugend  sich  beinahe 
immer  nur  langsam  und  Iddend  zeigt,  .so  Jbat  die«' 
folgenden  Grund«  Der  Veratand  sieht  immer  weit 
heiler  was  zu  Uiuii  verboten,  als  wa,s  ^eiflÄ^bt  istj 
die  Tugend  aber  vertefst  sich  immer  viel  2u  wenig 
auf  diese  Macht,  vermittelst  weleher  man  Alks  in 
der  jWelt  zerstören  und  erhalten  kann,  zu  wenig 
auf  die  beharrliche  Kühuheit  eines  warmihättgea 
Willen««  Es  gibt  nichts  Erhabeners,  aber  auch 
uichu  Gtiäiiriiciieres  in»  der  mt;usdiiicheu  Natur «  als- 
einen  ^plclven  Willen* 

"Dem  Thiere  ist  nur  Willkühr  verliehen,  und 
dibse  wird  abhängig  gebunden  von  blos  sinnlichen 
Trieben.  Die  Ursache,  wai'nm  es  so  und  nicht  an- 
ders veHährt,  liegt,  wenn  niciii  lu  den  äussern  Bin- 
demissen, doch  in  innrer  Nöthigung  (dem  Oefiihle 
der  Furcht  u.  s.  w.).  Der  menschliche  Wille 
aliein  ist  unabhängig  von  solchen  Tricljcn ,  nur  be^  ^ 
athnmbar  duroh  die  Vernunft  und  ihre  Gesezze, 
denen  gemäfs  er  sich  sell)st  bestimmt,  und  wornach 
er  seinen  Gefühlen  erst  nacligchen  oder  widerstehen 
Icann.  Vielfach  ist  des  Menschen  Wollen,  und 
der  vollkommene  Mensch  mufs  vielseitige  Bestre- 
bungen iiabeu.  J%iu  holicr  präciitiger  Wille,  wclciier 
Alles  fafst,  ordnet  und  bestimmt  nach  Umständen  sich 
ausi)reiLcnil ,  und  bewalii  t  bk  li  als  ai^lu  ilngenlen- 
eigenschaft.  Ein  solcher  wird  zulezt  als  ein  Natur-  v 
gesez  betrachtet  9  dem  zu  widerstehen  nicht  einmal 
ein  Einlall  wagt.  Er  ist  die  kühne,  aber  besonnene 
und  behaiTÜche  Tliatkraft  und  dadurch  eben  mensch* 
Hell,  nruthig,  dem  heiligen  Willen  zustrebend« 
Und  wird  der ^  Wille  in  seiner  Acjoheit  gedacht ,  aU 
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guter  Wille,  danti  zeigL  er  die  höditle  und  köel« 

üdjsle  Ei^chcluuug  im  Menacbea«  . 

Bedingungen  oder  Gesetze  d^s  Begehrens. 

% 

Für  dsLä  M^gßiiren  IsMen  üdi  fpigende  ailgemei- 
■e  Bediiiiii^geii  auffinden^  die  ihon  «elbet  Euin  Ge- 

«ezsc  dienen  :  « 

a)  Der  Gegenstand,  welcher  der  Begierde  gege- 
ben seynsoll,  muis  ein  Zukünftiges,  ein  irukünf* 
tiger  Genufs  seyn^  nicht  etwas  schon  Wirkhahea^ 
und  gegenwärtig  Vorhandenea. 

■ 

b)  Es  mxj^is  eine  Vorstellung  des  Objects  vor- 
«usgehen^  doch  ohne  dafs  diese  nicht  eine  deutliche^ 
hesümmte  und  vollständige  Erkenntnifii  sa  seyn 
braucht.  Auch  das  Schwaukeiide  und  ünentschlos«- 
aene  kann  der  Begiei^e  vorangehen.  £s  kann  aber 
diese  Vorstellung  duix^h  ihre  öftere  Wiederholung 
leicht  so  klar  und  daucriiait  werden,  ded^  sie  einer 
fixen  gleich  kommt 

c)  Das  Begehrte  muis  nicht  nur  an  sich  mög* 

Hell,  sondem  auch  durch  die  Kiäüo  des  Subjects 
niögUch  und  errcichbnr  seyn.  Es  schwindet  jede 
Begierde ,  sobald  sich  Unvermögen  zu  ihrer  Befrie-» 
digung  zcigL  Doch  kann  diese  Moi^liehkeiL  auch 
blos  eii»e  «ubjective  und  vermeinte  seyn,  woraus 
phantastische  Begierden  hervorgehen;  sie  kann  blcs 
auf  falschen  \'üiaussezüungcn  beruhen  und  dadurch 
chimaiisciie  Begierden  erzeugen. 

d)  Die  Begierde  mufs  in  leres  siren,  aie  auik 
Yergnügeu  versprachen«  Von  der  Voratdhbig  hier^ 

vou 

p 

t  * 
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Gesezze  desße^eJirens.  üo5 
von  hängt  das  -  Wahre  und  Fakche  ab^,  da  ofr  ^^^ß 

M 

Wirklichgewordene  nicht  dem  verliiessei^ea  Auge^ 
nahmen  enUpricht.  .,  -  ' 

e)  Befriedigung  iat  das,  worauf  die  Begierde 
«nsgefai«  Wir  ' sacken  nicht  da«  Obiect  (s.  B.  .die 
Ehre),  sondern  die  Befriedigung  nnsers  8ub|ecti^en 
'Bedürfnisses,  unsern  Genufs;  daher  haben  wir  bis- 
weilen das  Object  erreicht  und  sind  dennoch  nicht 
befriedigt,  weil  unser  Bedürfniß  nicht  erfüllt  ist. 
Fär  die  Befriedigung  aber  findet  sich  eine  doppelte 
Bedingung:  «)  als  positive  Bedingung,  dasV  er^ 
mögen  des  Menschen ,  die  elastische  Kraft  der  Seele  ; 
ß)  als  negative  Bedingung,  die  liciheit« 

f)  Die  Begierde  wird  verstärkt,  wenq  «)  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  treten,  welche  jedoch  nicht 
unäberwindlicli  scheinen*  Die  Hofnutig ,  sie  zu  über- 
winden ,  treibt  ai;  und  die  Ueberwindung  selbst  ge- 
währt  Vergnügen.  Hieraus  stammt  das  Streben  nach 
dem  Verbotenen.  In  zu  frühem  Verbote  liegt  oft 
der  Grund  einer  frühen  Neigung,  ß)  Die  Begierde 
wird  ferner  verstärkt,  je  mehr  wir  sie  unsrer  eignen 
ihlrah  >und  Thätigkeit  zuschreiben  können ,  ohne  Zu- 
lassung des  Zufalls.  Sie  waclist  y)  nach  dem  Ge-& 
nusse  noch,  wenn  das  Object  noch  mehr  Gehalt 
wahrnehmen  lädt  und  mehrere  Befriedigung  zu  er- 
warten ist;  t)  wenn  sie  unerwartet  befriedigt 
wurde;  #)  wenn  wir  uns  für  einen  fortgesezten  Ge* 
nuis  gestimmt  fühlen. 

Leidenschaft 

•]Ueidenach,aft  (passion)  bezetshnet  etwAsLei« 
dettdes,  indem  die  Seeknkfifb  behenrsclit  sieü«' 

P^cliol»  Erster  THm 
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bfdeM  Tcrludfeii  iaiid  ifar  dkiteti-,  dabei 

^  aber  die  Wahl  andrer  Neigungen  veiliiadcrt  wird. 
Im  weitesleu  Siuue  aufgeiaM,  ist  aie  eine  mensch«» 
«i^ticlie  Begierde ,  mit  thicnmibem  Triebe»  pcler  nift 
.heftigem  Ringen  nach  licAiedi^ung  —  ein  Eigrei- 
Sisa  des  AugmiblikSf  Als.  3okhe /«eu^  sie  von  Ge«-' 
miitbskräiildiobkeit^  Im  strengeren  Sinne  genommen 
ist  sie  ununter biocheue^  still  foildauenidey  ^^»4^7 

,^^^m  Anlasse  erregbare,  starke  Begierde  gPHXßi^ 
Art*  Sie  bewirkt  partielle  Einschränkiuig  und 
J>ienstbarkeit,  bis  zu  der  SLaike  aufölei^cnU,  dais 
aie  die  Vernuoil  scheinbar  unterdi^ükt.  6ie,k|pyi,||lf^* 
her  nur  in  dem  Snbjecte  statt  finden  >  in  weläem 
eine  Vernunft  unterdrükL  werden  kann,  da  diese 
der  Leidelischaft  äls  leidendes  Verro&gen  gegeiiähajp 
keht  Ihre  Erscheimmlg  bewährt  bald  Gemütliskranlc^ 
heit,  welche  dadurch  unheilbar  wird ,  dafs  der  Kvauke 
ohnmächtig  ist  und  sich  der  Heilung  entzieht.  Ol^rai 
kommt  sie  der  Schwindsucht  gleich ;  wie  im  Wahn-^ 
sinne,  der  über  einer  Vorstellung  brütet.  Und  so 
seigt  sich  offenbar  das  Falsche  in  dem  Sazafe :  dli& 
Ahne  Lcfiden^haftm  nichts  Grosses  geschehen  könUe. 

Wie  sich  Leidenschaft  zur  Begierde  verhJlli^/'' 
zum  Gefühle«  Diesen  charakteriäii  en  wir  eis 
Gemulhsbewegung.  Audi  er  läfst  als  überwiegend 
die  Fassung  des  Gemüths  und  die  Ueberlegung  nicht 
aiitTkommen.  Wo  Leidenscliafl  rege  ist,  da  findet 
eich  auch  Affect;  doch  wo  viel  Affect  vorhaudciki  isl^ 
da  wird  sich  nur  wenig  Leidenschaft  zeigen.  Jener 
ist,  obgleich  iu  ilim  eine  Bestrebung  statt  findet, 
ediöhtes  und  überfiiessendes  GfftiU  ohne  b^^n-- 
d^rea  Streben;  diese  überwidtigende  Begierde  und 
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iteis  mit  einem  heftigen  Streben  verbunden.  Der 
Afi'ect  ist  übereilt,  aufbrautfeud  und  uiibeaQuiie«^ ■« 
durch  Jim  wiitl  plöflUeh  nur  die  Fasmtig  de«  Ge«« 
miiths  aufgeiiobcu  und  im  Moment  die  freie  Scll^slbe- 
aiiinsiiiag  er«chwei't|  er  gleicht  einen  ötrome,  deH 
den  ihtoam  dtti*chbriclity  rauscht  schnell  vorüber  ui4 
bleibt  mehr  uugekannle  Gemüthssch wache.  Die 
LcMeaschaft  biugcg^  ist  dauernd,  immer- tiefer  eiM 
tiNitmlnd  und  'gleicbt  -dem  Strome , -der  tief  wühlt» 
Sie  bemächtigt  sich  ausdauernd  der  V\  iÜkuhr,  macht 
ungesellig»  suriikhaUeai^.;  daher  die  Vei\sc]ilosseidieilr 
und  Vemektheit,  ja  Verstoktkeit -in  ihr,  da  hingen 
gen  der  reine  Mensch  ülleii  ist.  Sie  maclit  in-« 
.oousequtnt,  gvübieiisch,  und  hieibt,  die  chFonischd 
Kraiikheit,  welche  sich,  wenigstens«  eine  Zeit  lang, 
mit  dem  Ghai-akter  veiieiuL.  und  da^  üew^C^tsgyii 
aefest^yerfälscht;        '  «  *  '  ' -**^\ 

1  .  £s  iLanri  die  Leidenschaft  im  engen  Sixme  Grade 
haben  y  da  diese  schon  nach  dem-Gesezze  der  Stetig«^ 
keit.(des  nur  allmtihligen  Ueberganges)  vorhandeil 
seyn  müssen.  Sie  lassen  sich  nach  den  Aeusserun^ 
gen,  nach  der  Kraft  des  Widerstandes,  nanKoliicif 
bei  'Ueberrasoliungen,  nach  ihrem  ^  öftem  Wiedel^ 
kehren  und  nach  ihrer  Uauptrichtung  bestimmen»'' 
Ihren  höchsten  Grad  erreicht  die  Leidenschaft  uf 
der  Sucht.  Diese  ist  Leidenschaft  im  strengsteie 
Sinne,  welche  zugleich  andere,  ihr  zwar  uuterge^ 
ordnete,  jedoch  ebeniatls  starke  Letdenschafies  er^ 
zeugt.  Sie  ist  unersättlich  und  ein  Siechen*  -  Eie 
verschwören  sich -dabei  gleichsam  mehrere  Leiden-- 
oehafien  kd*  MemciMn  gegen  dessen  bessere  Mensch^ 

Jü  3 
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^'  Dan  einzige,  was  den  Werth  üev  Leidenschaft 
«nimaeblf  itt,  datt  «ie  «ui  Vorsiigen  eiil«pviiigfc,  die 
den  Menschen  über  das  Thier  erhrl>en;  daf«  ti©  mit* 
hin  ai«  eine  Eigeulhuuilichkeit  der  menschlichen 
Nelar  angehört.  Bs  haben  -die  Leidenjurhaften  dea 
Anstrich  der  Vernunft,  in  ao  fern  dieses  Vermögen 
ailüin  Zwecke  wählen  kann;  indt^i's  die  iSeiguugen 
anf'^dm  Beai»  der  Miliei  kii  behelligen  AbficbUni 
gehn.  Daher  wird  der  Gegenstand  der  Leidenscliafl 
als  ein  V  er  nun  It  massig  er  vorgesielU;  dalier  die 
idealiache  VoriteUnng  von  ihn,  im  Bnnde  mit  der 
antmahlendcn  Phantasie;  daher  das  rastlose  Hingen, 
eich  des  Gan/.en  zu  hemächligen.  Das  -  l^cidcnde 
bleibt  bei  der  Leidenschaft  die  Vernonft*  üennoch 
ist  zu  der  Entstehnng  der  Leiden srluiHen  auch  Ver- 
nunft nöthi^.  Die  Lüslernücit  (ier  iiegierdo  er*» 
•cheint  atierdinge  kleinlicher  als  die  äciieinsUrke  dee 
Leidensehaft;  allein  wenn  man  die  kleinlichen  Vor- 
Wlirtde  und  AusfluciUe  der  lezten  bedenkt,  wie  er^ 
finderiaeh  ist  sie  nicht  l  äie  Ittiat  aidi  mit  der  ru«* 
bigslen  Ueberlegung  paaren.  Immer  bleibt  der  Lei^ 
dcii^^chailiiche  in  der  Verliieidigung  der  gröistc  ho-i 
ybist»  und  durch  was  anders  als  duroh  die  Vernunft? 
pie  Leidenschaft  wekt  und  cnthült  eine  ^vöHscro 
Menge  und  Muuni^raltigkeit  von  VcuvuLeUuugcn ,  als 
«Min  gewObnUoh  glaubt.  Alle  üemütiiskrille  sind 
m  ihr  rege.  Bs  Uegen  ihr  aber  aueli  Vorstelinngeit 
«um  Grunde,  wtkhe  dem  MciiäcJien  nicht  nur  ei« 
genthümlich,  seiidem  seiner  Wüitle  angemessen' 
sind,  die  aber  vm  dem  Menschen  gleich  im  Anfange 
seiner  Bildung  uiilsvcrstandcn  und  unrichtig  ange- 

iKeudat  wei'den.  --^  Durch  Allcide  wird  der  Menseli 
ausser  sich  geSieat,  nicht  so  durcii  die  Lcidcu^chaf« 
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len;  deibalb  i^t  bei  diasen  nodi  der  Gebrandi 
Ventniitt 'mögilcii ,  wenn  m  auch  beslochen  waA 
verleitet  wird.    Dieser  Verein  aui  der  Vernunft  abeto 
lehi*!  auiglcich,  daiii  l>eidei)&cha£leu  uur  ia  Be«* 
Mfehmig  auf  Menschen  ileben,  und  »war  dahui 

tior  diiecL  oder  unniitlelbar  gericlitel  sind.  Auch 

Wu*d  ihr  «chädiicher  iUiifliifii  nach  und  .nach  durdt 

Krveiterang  und  Vei*voUkcNnnuiung  dea  Erkennt« 

mißveimvgcna  verhindert«    Die  Art  ihrer  MogUch-« 

keit  oder  ihr  foriaaier  Grund  hegt  im  iiöhera  Er«« 

kenntni&vermögen-;  nur  ihr  Realgrund,  d«  L  Um 

Vci  wiiklichani^  in  dem  uiedem«  < 

• 

Bedingungen  und  Ge^czze  de;r  Leidenachaften. 

Ihre  Enüitebung  verdanken  die  lieldenschafteii 

«ehr  heterogenen  Priucipicu,  die  noch  hei  weiten! 
weder  im  Detail,  noch  im  Ganzen  untersucht  woiu 
den  sind.  Es  zeigen  sich  aber  untüer  ilmen  thterischil 
und  nuiibchliche,*)  Ausser  der  psyrhologischen  Eni- 
stehungsart  kann  man  übrigens  noch  leine  logisdits 
des  Erkenntni&vermdgens  (wie  Irribümer'  durch  Tiu-i 
schongen  möglich  wuj'den)  und  eine  iiioi*alijiche  dei 
WiUensvermögens  (Uaseyusgrund)  unterscheiden*  — « 
Wo  noch  keine  bestimmte  Richtung  und  uberwie«' 
gende  Neigung  vqrlianden  ist,  wie  im  Kinde,  dd 

m 

*)  Die  weitere  AmCöliratig  dieaer  Andeuttmg,  uod  die  £rrul<- 
liasf  .einer  noch  ivorhatidenen  Lücke  in  der  Theorie  der 
Leidensdiaften  hatte  «ch  der  Yerfauiser,  nach  seiner  beige« 
fogten  Bemcrkuu^,  vorbehalten;  leider!  blieb  sie  ntur  ein  na-' 
erfiillicr  Vor/»ar.  Ti\^%  vmx  rirUtigen  li^urtheUtuij^  de*  Ol>i- 
geik  '•-   Aiua«fk*  d«»  lieraufg. 
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wi'i  den  «ich  auch  poch  nicht  Ltklemcliaflen  aeigcti« 
Im  Kiode  üsbU  <Ue  li#fimioa  und  •§  gteicbi  itliolem 
dem  leidfMMctiaftloaen  Thier»,  des  nur  durch  piiy^i^ 
K;hc  üüd(4.i iiUA^tt  |>eU'iebeti  wird.  iWut  nach  dein  Fi- 
'  ximi  aaf  die  Grgegiüitule  nnd  rtfirr  nouchlieifeadea 
Bkhlutif  «ui*  die«elbeii  komoieii  die  fi*iilierlutt  ■chon 
vovhvi  viiL-ien  Lmdi;iibdiikLu:n  im  Juitgliiigc  und  Mam)# 
ettm  Vovieheiiu  Verechiodenc  LcideufchaAea 
fiadeit  wir  aber  in  vericitiedeneo  Mentehea,  denn 
i'ie  Verfohiedeidit'ii  der«riben  lim^i  vua  der  iadivi* 
duelien  Meiiacbcnnatttr,  ihren  enieti  üindiiiekeiH 
ersten  N«?igungeii,  er«ten  Umgebungen  ab,  welchp 
für  Jeden  Andre  «ind* 

■  « 

Für  dfia  Leideuiehaft  i$i  Nahrongfitoff  nötlilg; 
ikiicr  kann  die  Liebe  nicht  forldaucrn ,  welche  bich 

veraobmihl  eiebL  ^  Eine  Jbeidenechail  erwekt  die 
Bilder  aller  ihr  »ntipreehenden  GegenetMndef  und  mi^ 

dei*  Voratellung  eiiit«  Üb;t'Ct«  iat  die  Voi«t(?llung 
dfiienigeii,  wenuif  die  erate  lietdenacbaft.  gerichtet 
war ,  aüoicitrt.  —  Jede  X^eidenf ehaft  hat  femer  ih* 
rm  besüinmlen  Charakter ,  der  ciiiinal  die  ihr  vi^ 
fmibiiadiche  QuaiiUtt,  dae  anigeDebme  und  unanga« 
Mbnie  —  Ton. der  Leidenachaft,  —  cnüiält,  dann 
^bcr  auch  die  ihr  eigciUhunjl<tiiif  y^aniiiut,  odßf 
4w  Saceeanon ,  der  ihr  ai^liorigea  Verttuderungea 
'Rhytb  mui  der  Leidenachail,  ~  So  kommen 
eiietifalU  jeder  l^ideiiftchaA  eigcntli  u  tri  liehe  naiuriidus 
Zeichen  sn^  weiche  den^innern  Charakter  entapre«» 
ehen.  Durch  dieae  allein,  mithin  durch  bluace«  V^'ahr«» 
neliiueii  kann  pinc  Leidensclmft  autgeregt  werdeni 
dattauch  muXa  aie  acbon  einmal  verauagegangen  «eyn 
^  und  man  daa  Angenehme  oder  Unangfuehme  i'm-^ 
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•  * 

pfmuteu  iuüben.  w  Jede  Leulen^cbaft  trägt  daa  Sab^ 
jeoUre  (ihre  «ehwar^  Siimmiing)  auf  da«  Objective» 

ihre. Gegenstäude  über  und  färbt  sie  gleichsam.  Die4 
ist  iier  Wahn  der  Leidenschaft ,  durcli  den  derUa«» 
gliolHge.^Uiabig  wird*       Jede  Leidenscbaft  erregt 

eine  Leidcuschaft  für  Alles,  was  ihre  Befriedigung, 
befördert,  .uud.  eine  gegeu  aiies,  was  ihre  Befriedi-^r 
gmig  hioderl«   Dfthi»r  verabBcheut  der  Xiiebende  die. 

Voi-züge  eiuea  Nt^beiibuhierä ,  d^r  Gci^^ige  deu  Auf-*. 

waud^     *  ;?  '  . 

« 

'  Wirkimgen  der  Leidenscbafte». .  * 

t 

.  Hierbei  Termiache  man  nioht,  jondern  iiiiter<-i' 

scheide  den  Einfluf^i  cjik  .s  kralligen  Willens.  —  Von/ 
den  Wirkungen  df;r  Leidenschatltn  w^'dea  «ol^t 
Bieiirere^  hei  der  aUgeteeiutf»  Cbar^ddariiUk  erwühnt^, 

Zu  jenen  lassen  sich  4;^ocik. folgende. .fajjyi^iifMgeii«       »  . 

Sie  wecken  Kraft;  s^gar  die  Thätigkeit  der' 
Denkkraft,  welche  durch  sie  üulgeregt  wird,  und  bei 
Scfawiengkeiten  die.MiiteI  zur  Erreiebung  da«  Zweke 
aitfrpxhett'  muis.  ^  Sie  beafiiMMe»  daa  Jnteveaae  an: 
gewissen  Meinungen  und  benehmen  es  für  Ajv».> 
derec    Ohne  JBmpt'^gÜGlibQit  deirGemütba  bellaa. 
•ich  geswisae  VorateUiuigfaii  uqd  Uftlieile  f;ar.  nicbU' 
Daher  iiodea  auch  VoL^^iellung^  keinem  Eingang^^ 
welche  keio  Mittel  «le'.Beftiedigungi  angeben  odar  . 
sie  eogar  aafhalten«  Der  erbitterte  Ebrgeiaige  wird 
aum  Atheist,  der  Geizige  zum  Ökonomischen  Fii^fig- , 
dar»  Spannl  die  iieidenaebaft  die  Pbantaite  an,  aa: 
iit  Aberglauben  ein  gewöhnlicher  Kribig;  daher  bu-» 
eeii  Sich  es  J^liUMjhe  g^klleni  \vcuu  luuu  wemgs^ns 
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$19  '        Thdotie  des  Trieben 


Stcllungeii    Uiui     tiuitil    AliUviikuiig  tiiVVUi'lliLcJI 

BA^  ^toiwaKSt  obM^y  Gypgwr  der  Ldd«iw(1iilli<tiBfc;, 

ikuikii.  wei  den ;  obgleich  aucii  dien  nie  ganz  i^iti  seyn 

^udaugoiy   wenn  sie  eiuxit»!  eine  beslimrale  Ge-^ 
Wöhniiag  etitilUli  hatten ,  erhoben  »ie«  .  Fmürh  ^Ij^. 
icbi^ht  die«  '«ineeitig«   Man  kflnnt  diift  Beispiele  cMft  , 
Oeiztguu,  die  nur  bei,  ;\y|Or4€y|*^  jauiai^iri^ei^y  a^lche^ 
fiir  ihi*«^  Lekienachaft  Beziehung  haben«  ~  l^'^i^lll^ 

Wirkungen   bedeuleutl,    sie   iiioguii  iiietler^chlagen« 

dÜt^Uftie^  Itt^Me^  grdilltei^ihiCi^^ 
dJ#*felfi^tetÄirflÄÄ'*fiMicta^  C^^dkilftt^n  an  den  Kor^ürv 
aueh  hai:iet  und  stiunpüt  aie  üm  «bk  •  <  ^  ^^''t 

'I**  ,  ^ IJmtheilujig^  der .  Lcidenschafien.  :^ 

hin  wenig  auf  Principieu  gc^rüiidcL,  ^palcrhiu  auf 
mmdtir  «:2ureichen4e«  Daa-obie<^¥e 

genstände  eine  ÜlijUlieiiuiig  Iiergabea,  uiuü>te  uLa  ge— 
haU)oü  sinken ;  denn  nur  in  doi  'iiib)uctiimii>?pi 

heraus,    Kant  tr^t  zog  das  Subjtclive  Jicrvor  itnd^ 

bAlenr  N^^gen>f«jii.  Ißh^^  i^  (wie  von 

Maafs  in  seiaem  Versuche  iihi^L'  die  LL.)  dagegen. 

^fefftgt  Willem  ^H»  rd«bt^<MN|qDi^9!ihiii^ 


L  6  i  d  e  n  a  6  h  a  f  StS 

det  lieferte. 

i  -  • 

Die  Eintheilang  mtift  mehr  aubjectiv  eb  ob« 

jectiv  seyn,  da  dieses  von  jenem  abhäüui^  ist.  Der 

Grimdlrieb  der  aienscbiichen  JSatui  ,  der  nacii  dem. 

onendiichea.  3e]ra  «trebend  in  der  Leidenschaft  am 

engsten^  verendlicht  wiid,  mtufls  dabei  beriikäiclitigt 

•    werden»  und  er  allein  dient  sur  Grundlage.  Ea 

nimmt  aber  dieser  Trieb ^eine  dreifache  Richtung,  , 

und  dreifach  sind  daher  die  Arten  der  Leiden« 

schafUin:  ^ 

a)  The8i's.  Der  Trieb  Terbindet  sieh  mit  dem 
Selbstgeiuhle^  onfl  mnfalst  dann,  mit  einem 

'  '      Worte,  den  Stol«,  und  alle  dahingehörige 
tieidenschaftea.  w   Stola»  -Uebermath» 
'  vereint  mit  Antipathie ,  aUo  Herrsch  wA 
1}  uterdrückungssuchl»  tjala  Jedes  Zwan« 
g^s  elc. 

b)  Anti'thesis«  •  Der  Trieb  varbiadet  sieh  mit 

Sympalhie,  Mitgefühl,  und  umfaüit  dann,  da 

der  Mensch  Genuls  vei4angt,  die  Leiden* 

Schäften  für  jede  Art  von  Selbstverges* 

senheit;  —  im  Tranke,  vereint  mit  dem 

»  ♦  • 

Geschlechtstriebe  in  der  Wollust,  vereint 
mit  dem  Trieb  nach  Besia  im  Geize  und 
der  Habsucht« 

I 

t  €>SyalhesiSy  als  Waehselwirknag  der  vori« 
gen  Beida.    Der  Trieb '  varblndel  sieh  mit 

Selbstgefühl  und  Mitgefühl,  und  dann  erhal- 
ten wia  JMirgaia,  BhraaehU    Hier  will 
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3i4  Theorie  des  Triebes. 

•  man  seinen  Werth  von  Andern  für  gültig  an- 
erkannt liabcn.  •  • 

'  '  ,   ö  t  O    1  2«  t      •  r 

Der  allgemeinste  Begriff  des  Stolzes  umfafst 
ein  Streben  nach  Sicliernng ,  Behauptung  und  Erhö- 
hung unsres  Selbst,  in  Vergleichung  mit  Menschen 
neben  uns.     Seinen  Ursprung  verdankt  der  Stoibs 
dem  Triebe,  welcher  nu't  verstärktem,  ja  übermäs- 
sigem Selbblgeluhle  verbunddh  ist.    Nothwendig  ist 
es  niclit,  dafs  man  sich  bvi  ihm  meinem  wahren  Wer- 
the  gcmafs  äU5sere.    Nulhwendig  und  wesentlich  ist 
ihm  aber^    a)  dafü  er  Ansprüche  maclitj,    b)  da£s 
mit  ihm  Gefallen  der  Erhebung  über  Andere,  c)  Ge- 
lalleu  seines  waludi  oder  eingebildeten  Werthes,  als 
ciues  Vorzugs  vor  Andern  verbunden  ist;    d)  dafs 
bei  ihm  Ueberschäzzung  seiner  C>^' irklichen)  Vorzüge 
stalt  findet,    e)  und  dafs  er  auf  Verehrung,  Bewun- 
derung, ja  Anbetung,  auf.  »nbedingle  Anerkennung 
eigner  Aussprüche,  auf  unbedingten  Gehorsam  ge- 
gen seinen  Willen  diingt^i  i;      •  '  »l/ 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  den  edclu  und 
i^nedelu  StoU-  üas  Edle;  und  Unedle  berul^t  aber 
in  dem  Menschen  nicht  blos  auf  einer  Anlage  (alf- 
gemeiiier  JMöglielikeit) ,  sondern  auch  auf  einer  Tu- 
gendfähigkeit (bestimmten  Möglichkeit),  Desto  wich- 
tiger wird  es  seyn,  die  Gränzschcide  beider  Rich- 
liuigeu  aufzulai/scn.  Es  bahcn  diese  verschiedenen  , 
Ilichlungeu  verschiedene  Grade,  unter  welchen  sie 
cnli»tehen  und  sieh  in  verschiedenen  Allrni  zeigen« 


Biels. 

A»  Reiner,  edler  Slok^  nskiarf^cmiuc  Mich^' 
imng  (Btnii)i  ^  rata  GiniMle  liegt  BemiltfUeyii  eei*^ 

ner  unabhangigiTi  SelbiUlandigkeil,  Er  aicbt  auf 
pcfBtaUete  Vkttiiie,  Mter  26eigl  eich  Dan; 

e)  tiefes,  gewidseM  and  klare«  Gefuiil  der^ 
Selbelsrarriedenheit,  Iheile  in  Htneicbi  eeiner 
e«ige»i^niiii(eii  (wetm  etid  nieht  biae  mlär« 
licbm)  aiigemetnen  Mene^iico^urd«,  tfaeiU  Ia 
Hioetclit  eeiper  beeondcx»,  eeibeterwi^r« 
beiicn  Vollkimiroenbc  i't  (iveioee  VeTdienil«eX 
BHi  Strebe fl  der  Ilihaituog  eiries  ei^iieii 
W  enhe$  vereint, 

BeewmMCt  Unheil,  «-*  Bevit|i4«^rn*MriMr 
eilltielteo  VirilfcoaNBenbdt  iiikI  lUeefi»  mge- 

me^setie  Seib«tar.ba>i/^uugy  u«  Acblung 
rar  ekh  eelbei,  jpii  Htreben  der  Bebeopimif 
eeifie»  loneni  Wertiiee. 

e)  H^elieifis«  ~  reiner  Wille  eemer  freien 

SelbÄlbehtrrsc  Illing  und  5^1  bs troll etidung,  rnit 
reiner  Ebriiebe  verband*  n  und  fn»t  der  Sorg- 
Meneebrawärde  (in  Vergreieliiing 
Arwlrrr)  wtf  hf^  zu  v^j^^eben.  (Höhere  I'otf  nz.) 
M  Der  i^ie  he^  cUhf;)  Entschio^^enbeit  wi« 
der  Alle»9  wie  dee  Gefühl  eeiner  Wtirdn  be«' 

\'4%^ißm  n^Uii  Hlorcn  und  Jicbw3f:ben  kann;  er 
mtiernimmi  weder  ^rwas  i:^oiedr)gefidee(Nfe-' 
dertradnigi»»)^  noch  leidet  er  aeldKi.  lim 

tri>ibt  du«  H^vvufJÄ^yn  seiner  Vorzüge  zu 
fcöheim  Begebungen  4n  ;  er  erb^^bi  Aich  niebt 

über  Andere,  ob  er  glekli  eUee  eeia  Bdiee 

voEi  sich  erwatleU 
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3x6         TlieorU  dea  Triebe«. 

B«  Unedler  Siols  naturwidrige^  «ilbsl« 
betäubende  Richluug        Selbstaueht,  Eggoism, 

gcätüzt  auf  äus.^ei'c  Zuialiigkeiien.  Uuedei  wird  er 
durch  die  Triebfeder  dea  Neides,  durch  geeeswidri«^ 
ge  Zumuthungen,  uud  ist  bald  nur  IScherlieb,  bald 

beleidige;ady  nicdii^  uud  verstciiüiclji.  .£v  s&eigt  sich 

.a)  als  Stolz  des  Eingebildeten,  welcher  sei- 
'  ne  Vorzüge  aiididitet  (Uochirabeudjf 

b)  aU  Stola  des  Düuklers  und  Eitlen,  wel* 
eher  aeine  Vorzüge  überachäsl,  entweder  an 

sich  als  allehi  erreicht,  oder  als  seine  Vpr- 
züge,  und  welcher  Klein vgkeilen  hohen  Werth 
beilegt«  auch  in  dürftigen  Natorgeathenkeii 

sich  reicli  düukt  (veränderhch  — ^  zuliieden 
mit  iedem  iuobej; 

c)  endlich  als  StoU  des  Aufgeblasenen,  der 
aich  über  andere  mit  oder'  ohne  Verachtung» 
xnk  Glanzauöht  (Ehrsucht)  erhebt .  (Hoch- 

•  mutli). 

Auf  dieser  höchsten  Stnb  aieht  der  grobe  Sloln 

(Dummdreistigkeit,  Prahlevei),  welcher  sich  vou 
dem  feinen  (Schmeiohdei ,  Kriecherei,  hit^fischc  Höf- 
licbkeil)  onteradietden  lafti*  Ala  Abart  seigt  aich 
a)  Herrschsucht,  b)  Despotismus,  c)  Tyrannei»  Die 
Erhabenheit y  weiche  im  Stc^  hegt,  eratrekt  aich 
über  feemdea  Glnk  (Rejchthom ,  Rang) ,  dann  über 
fremde  Macht  und  äussere  Höliu,  vex'buiiden  mit 
ach  wacher  Werthschäaaung  Andrer,  und  endlich 
über  fremde.  Kraft,  Werth  und  Würde,  verbun- 
den mit  Verachtung.  —  Von  des  Kindes  Puzsucht 
und  Prahlerei^  steigt  er  «snm  Dünkel  der  Jimg)in|^ 


.  S  t  o  1  .  5i9 

his  SU       Kraeclierei  Ats  Mannes  und  dem  Gdd^ 

stolzQ  des  Greisea« 

Die  Züge  (Trails),  d.  i.  Merkzeichen  und  doch 
ausdruksvoUe  Symptome  sind  für  den  Siqiz  lH)lgen-  ^  ^ 
de.  Bei  denselben  aber  unterscheide  man  a)  all^ 
gemeine  und  iiüüuveiidige  —  in  jedem  S(olze  vor- 
kommende (entgegengesetzt  dem  besonderen  und 
Teränderiichen,  theiis  in  bestimmten  VerMltiiissen, 
wie  Ge.schlechf,  Aller,  Nation  etc.,  tlicüs  in  sonder- 
baren Situationen,  wie  in  Thätigkeit  und  Rnhe,  in. 
Gerätschaft  und  Einsamki^it,  im  Unglücke,  in  der 

Ueberra^chung) ;  b)  reine,  blos  dem  Stolxe  als  sol- 
chem zukommende  (den  gemischten,  in  denen  sich 
B*  etwas  ^om  Ehrgeize  beimischt,  entgegen gesczt)^. 
c)  cliaraktoristisclie  (dein  einseiügcu  entgegen- 
stehend); d)  verborgene,  d.  i.  schwer  erkeunba«« 
fe,  verstekle  und  feine;  e)  dunkle,  d.  i*  leicht  vert» 
keindnue.  Zum  Theil  lösen  die  Folgenden  Wider- 
sprüche Bat 

Thierc  sind  nicht  stolz,  nicliL  allein  weil  sie  der 
Leidenschaft  ganz  entbehren,  sondern  auch  weil 
diese  hei  dem  Menschen  am  höchsten  steht; 
denn  eben  der  Mensch  ist  am  jneisten  slolz,  und 
▼orzugUchy  wenn  er  plöslich  erhöht  worden  isL 

r 

ff 

Der  Stolz  glaubt  ein  ReoKt  aui  iiemde  An- 
erkennung seiner  hohen  Meinung  von  sich  zu  ha* 
bcn,  allein  er  fordert  sie  nicht  unmittelbar  imd 
iuimer,  iJieils  weil  ihm  das  tiefe  ijttwulstseyn  gnügt| 
er  habe  das  Recht  dafür;  theils  weil  er  sich  selbst 
genug  ist;  tlieiis  weil  ihm  die  W  eil  nicht  genug  gilt 
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uud  ^l)ul,  und  er  sie  venrclitft;  thtil»  weil  er  ihren 
^eid  iurciüf.ly  so  dais  er  wuiii  SMch,  seine  VorAU^ 
verlieimiichU  ' 

Der  auf  (ia6  Sinnliciie  Siokc  lai^L  ^icli  geni  se* 
hea  oad  ist  darum  gesellige  der  auf  das  Geistige 
Stolpe  hingegen,  wie  der  Odiehrte,  zieht  sieh  mehr 
ftsuiück,  :  denn  nur  Wenige  kuuiipn  <»eine  Gclebr« 
samkeit  scbäj^zen,  ~  Der  Slolsfre  lliut  ukiM^n^  aU 
so  Bucb  uicht  leicht  eines  SohriU  mri^^  gesteht 
daher  aucli  nie  gern  Unrecht  cm  und  bdt^lgl  mit 
UarUjtickigkeit  und  iJärte«  oft  wider  be^senes  Wie* 
,  seu  uimI  Gewissen^  dia  blosse  Consc^ueiuk 

Der  Stolze  wird  ficiu  (erngehildetes^  Selbst  im* 
mer  gern  reprüsentiren  und  daher  selten  natürlich 
acyn.  Das  Leben  in  der  Wirklichkeit  wird  weni- 
'  ger  Gewalt  über  ihn  liaben^  abxiie  EinbildungskrafL 
Immer  bemüht  ^  eine  gewisse  ßrhab^uheit  w  besiis« 
xen^  kann  er  wohl  lltoherlich,  aber  aueh  niedrig 
werden.  —  W  ie  jede  Leidenacbaft  ihre  Widerspruche, 
obgleich  keiue  eine  absolute  Inconsequens  hat,  so  auch 
d^r  Stolz.  Meisten«  aind  es  nur  verÄchiedcne  Mischun- 
gen und  unerjuesslicli  vielseitige  Verhältnisse  von 
Stärke  und  Schwache.  Mehrentlieils  li«gt  der 
Widerspruch  in  der  engern  Ai  t  zu  aeyn'^  ja  es  ist 
vielleicht  sogar  der  Grund  aller  Widersprüche  des 
Stolzen  9  dals  er,  der  zu  seyn  strebt,  doch  sugieich 
noch  auf  einen  Seh  ein  aeJileL  IJiiter  den  Zügen 
der  Stoii&eii,  vvcltlic  Widersprüche  derselben  auf- 
decken, stehen  Folgeode: 

a)  Mancher  sucht,  wie  er  selbst  sagt,  darin  sei-^ 
nen  Stok^  Andern  G  ctrechtigkeit  wiederfahreu  za 
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latsen.  "^  'b)  K«kheit  'iiiid^  Feigheit  sseigt  »ich  oh  in 

Einem;  —  Keklieit  im  Au^sharieji ,  im  scliweigendea 
Dulden 9  in  der  Zu v ersieh tj,  zu,  seinem  Glücke,  alr 
lein  ohne  wahren  freien  M«||fi  2h  dem' Menschen^ 
ohne  hellen  Mulh  zu  sich  selbst,    ohne  Sieg  über 
die  Leidcnäcliaft.  Hier  hcnj^it  keine  SeibstvergeiüH* 
.Uollkeii^enigatena  kein»,  mtoltiic^  und. doch  auch 
wenig  Besonnenheit.       c)  Im  Stoken  erscheint  Vert 
•chmllijHj||^edeir>  Hiüie.  JiiiMi;^lJjai,eyaiiiafiWi^[i  von  sei*^ 
iie»\Gleif^n,  vf>Uelid8 -von  Niedern,  mit  Kriecherei 
gegen  pbere,  mit  Demulk  (geistlicher  Stolz),  ja  Weg- 
^VMvä^||M^UQden.  —  d)  In  ihm  liegi  Verachlgs« 
sei^^t^Rm'sinu  ,  Freudenlofligkeil: ,  ihn  beglcitei 
Mangel  an  Sympathie,  üngeaeiligkeit,  Unlhalii;kL*it 
und  MO  auch  Siiibtand  im  WJMeu«   Gan^  verloren 
iflt  der  Mensdfl  in  dtoi  Zunft-  Rang-  und  Natioiiäl^ 
Stolz  ^    dann  unversöhnlich  (bei  dem  steten  treuen 
Gedücfajtmsae  für-  sieh  und  |ede  Kj:äakung  eeines  Siol-«: 
ses)«  Nicht  minder  finden  wir        ihm  Freigebig'-^ 
keitji  pru|jklüses  Spenden,  ja  Verschwendung  (bc*^ 
aondera    beim    Adel),     «eben    £lu4osigkeit  ina 
Bei^hlenr  der  Schulden ,   neben  Mangel  für  üchte 
Freundschaft,  ja  neben  Kälte.    Der  Stolze  stöfst  von 
akk  durch  kaltea  fietragen.  ^   e)  Selbsteihebung 
galtet  aich  im  Stolzen  mit  Selbstevniedrigung  und 
zwar  in  mehrfachem  Sinne:    «)  in  blinder  leiden- 
achafltfiblMc^JS^gi^ifa  jedes  Bun* 

des  fiir  seinen  Zwek,   selbst  der  fiiederliüchtigen  . 
Bettelei;    fi)  im  Preisgeben   aller  übrigen  eignen 
Schwäohe  -für  .einen  einzigen  hoch  angeschlagenen 
Vorzug;    y)  in  (Herablassung  zu  den  (unterstea. 
Claasen,  ja  im  völlig  veitraulichen  Hingeben  an  sie^ 


'opd  da  mit  Brus^^mi^  d^r 
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An  sich  schliesscn  sich  Stob  und  Besohmdan« 
heit  aU  Gegensätze  aus.  Sic  sind  verschieden  la 
den  Gtiinden  ilwei*  sich  Burukziehemieo  Selbsige* 
nügsamkeit,  da  der  Stolz  mehr  Ge(uhl  seiner  Sttlr* 
ke,  der  Be.sclieidene  mehr  Gefühl  seiner  Schwache 
hegt«  Der  Stols  besieht  sich  auf  Seibstgefiibi  und 
eignes  Urtheil ,  die  Bescheidenheit  mehr  auf  Ehre 
und  fremdes  Uriheii;  jeuer  iai  meiir  dein  Mutbe, 
ja  Uebermutbe  verwandt»  dieser  mehr  der  Scham 
und  Pureht«  Dennoch  «ist  ihre  VerIrSglichkeit  nicht 
nur  deshalb  schon  im  Voraus  anzuuehtneU|  weil 
sieh  Alles  in  unserer  Natur  (relativ  und  momenlan) 
▼erträgt;  sondern  sie  treffen  wirklich  zusammen 
und  hej^leiieu  rUo  neben  und  durch  einander,  in  so 
fern  Beide  Vorsiige,  eine  sabjeotive  Anerkenniiog  ' 
derselben ,  und  ein  Streben  nach  Stelgerung  wahrer 
Vorzüge  vorau9sezzen.  Beide  können  sich  leicht 
hinter  einander  versleoken,  daher  es  eine  stolsa 
Bescheidenheit 9  d.  u  eigentlich  eine  Schein- Reschei- 
denheiLy  einen  geheimen  sich  versleckcaden  Stola 
gibt  —  Zur  Quelle  der  wahren  Demuth  kanii 
der  reine  Stolz  werden,  indem  er  das  Bewufhtseya 
des  Grades  der  (also  auch  s^ner  unvollkommenen} 
Uebereittstimmung  mit  dei|i  Geseiae  der  eignen 
Wüi'de  näbrt« 

Auf  die  Wünsche  zu  gemessen  folgt  der  Wunsch 

aaf  Andere  zu  wirken,  ihnen  zu  imponircn,  erst 
durch  physische,  dann  durch  geistige  SUirke.  80 
geht  der  Stob  auf  eignen  Biiiflufs  hervor,  immer 
aber  bleibt,  der  SioW.  mehr  auf  Schein  als  auf 
Seyn  gerichtet.  Als  hohes  Gefühl  unsrer  Kjcaft  und  * 
mit  dem  Streben  aur  Erhaltung  des  Vorauges'geh^ 

er 

Digitized  by  Google 


Eitelkeit     .  ,  Sai 

■ 

I 

0r.V«rafigI{ch  ftnf  aolehe  VovtAge;  weldie  in  die 

Augen  oder  in  die  Sinne  fallen,  welche  ipehr  im  Oefr»  * 
feutUchen  ^elteu ,  deuren  Mangel  den  geringsten  £in*-^ 
flo£i  gewtthrt,  und  welcBe  jedem 'stt  jeder  Zeit  ia 
gleichem  Grade  au£[alleu  und  so  Aut sehen  er-^ 
regem  Ai»o  äussere  und  äosserliche  Vorige 
aind  «vorsräglich  der  Gegenstand  des  Stolzes.  Daher 
bildet  sich  das  Müdclien  am  meisten  auf  Schönheit 
ein,  der  Jüngling  auf  lieroiam»  der  Greia  äuf  Er«« 
fahrung;    denn  ob  Jemand  viel  Verstand  habe^  * 
das  kann  nur  im  CouilicJ:  von  Umständen  und  Mien'« 
sehen*  entschieden  werden*  Dalier  kann  der  Mensch 
auoh  stolzer  seyn  auf  Wiz^  als  auf  Kenntnisse,  ob->^ 
gleich  jener  Naturgabe  ist,  diese  duixrh  Ansii^eugunjg^' 
erworbm  worden  sind»  ^  £s  tritt  Aber  dann  der 
Stolz  in  die  '        .  t'  > 

.'Eitelkeit      '      •  ' 

Über.  Diese  ist  (unnatnrliche)  Selbstliebe  mit  delF 
überlmebenen  Achtung  zij^Uger  Dinge  yerbunden« 
Der  Eitle  will,  wie  der  Stolze,  ein  gunstiges  Ur-» 
theili  das  er  von  aich  hat,  anerkannt  wissen)  von 
•  .  diesem  wetoht  er  aber  in  Folgenden  ab*  Er  kum«»- 
meit  sich  wenig  um  Tadel  und  prahlt  nicht,  ja  kann 
sogar  gegen  .sein  Lob  eifern»  Seine  Ansprüche  sind 
nicht  auf  wahre  Voreüge,  sondern  auf  Kleinigkeiten 
und  sinnliche  Vorzüge  gerichtet;  er  sucht  blus  Zei<*  • 
chen  der  £hre  nnd  äusseren  Beifall ;  — *  so  sieht  er  auf 
Schönheit,  Bekleidung,  lleichthum,  auf  Kinder,  selbst 
auf  seine  Nation.  Da  er  auf  diese  Dinge  hült,  so 
folgt  •daraus,^  dafs  ihm  persOnUche  Vorsäge  weni;-' 
ger  kümmern,  dals  er  wahre  Vcrdiensto  nicht  er- 

* 
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wirbt,  ja  wohl  sich  ««weilen  im  Stillen  ^e^vIiM 
kaiiii,  sie  nicht  zu  haben.  Daraui  zielt  die  ur- 
fprüngliohe  Hedeutang  der  BecoichotiDgt  Eitel, 
ItLi  ,  van  U  S.  V.s  zei^t  sich  iltji-  EiÜe  hei  ledem 
LfObe,  jeder  Bewunderung,  sie  rühre  auch  von  ün- 
wiMendea  her,  rafriedenf  die  Sehmeiehelei  macht 
ihn  glükbch,  und  seine  Eigenliebe  läl'st  ihn  nicht 
einmal  die  li*onic  bemerken«  Kr  hält  Jeden  iur  ei- 
nen gleichen  Anheter  «eines  Gözzen«  —  Die  Slärk« 
der  Eitelkeit  riihu  t  .sj(  h  a)  uacli  der  Urlheil«- 
krait  und  dem  Guschmak»  Oft  iifl  sie  nnl  viel  Ur- 
Iheil,  eo  in  den  F einen ,  begleiteL  b)  Nach  den  ver« 
«chiedcnen  ObjcLten  in  der  Sinnenw  eil.;  c)  Nach 
dem  Grade  der  Selbstliebe,  Von  dem  interesfle  an 
eeiner  Foaa  hia  cur  EalsBockang  dttrtiher.  d)  Naeb 
den  Verbaltiiiiben ,  In  fern  ^iie  J(fprä«entation 
iiciaclit*  ÜLC  Eileikcii  üt  eine  Schwat  Im  vieler  Kin-» 
diachen  und  daher  der  Alten,  vieler  Wizsigen  und 
Dichter.  Wenn  Nationen  berüksichtigt  werden,  zeigt 
gi/fAi  iui  Ganzen  der  Franzose  mehr  eliel,  der  linite 
und  Spanier  mehr  atolz.  Immer  bleiben  die  Eitelo 
nur  Menschen  von  nicht  tiefem  Gehalte,  da  sie  den 
Werth  von  Aussen  ewarteu  und  .schon  an  dem 
Schein  desaelben  aich  begnügen*  Daher  bleiben  aie 
iHcberlich,  wenn  der  Stolze  meJir  verhalsl  i*t.  Fm* 
he  Gewöhnung  an  Schmeichelei  ist  die  voraii^che 
Quelle,  aus  welcher  die  Eitelkeit  hervorgeht. 

Die  Einbildung,  eine  chimärische,  mit  Selbst- 
tKnaehnng  verbundene  yorstellnng  von  einaelnen 
\(ji  zugcii  und  noch  nu'hr  von  der  Meinung  Andreis 
dl  von,,  kann  oft  schon  Selbstgenügsamkeit  herbei' 
führen,  dock  nicht  immer  mid  nnr  in  Hinatcht  der- 
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jenigen  Vorzüge ,  auf  die  cie  gcnciitet  UU  De^ 
JDinkW,  Eigendünkai,  läitftMi»  leerem  W«l»^ 
ne  eine  lie«tunnitefe  Meinung  der  VorzügiicMMÜ 
seiner  Eigcjithüiuiithkeit  herrnciaiid  weiden.  Mehr 
eber  ut  die  EinbUdung  mit  einem  dunkelo  GefüiiMi 
rerbiinden ,  ab  der  Dünkel  (gegen  Pletoer»  Apliorim» 
IL  Tii,     54;.;-  . 

iPedaniereL 

Für  die  PcdauUrei  sind  StolZf  EguijmuK  und 
eelbetgefiiUige  Eitelkeit  nor  Nebenerecheinungen,  wi# 

die  8c-h  lieh  Lei  iili  eil  umi  Aengsiliclikeit.  Sie  «elb.st.  hl 
nur  eiMe  eigenstumi^  und  amiiLhiicuaeudc  BeBcbiii^ 
tignng  mit  minder  weflentlichen  Dingen,  die  man 

fii»  \vc«enÜic  Ii  rinJ  allein  wichtig  imil,  und  fiir  wel- 
ebe  mau  wüu^ciit,  dai<i  uic  auch  von  Andern  $o  an«* 

r 

geeehen  werden  möchte«  So  wird  §ie  m  einem  IfO* 

lirefi ,  hei  tlem  üiau  oich  nicht  au  Ande  re  (oder  an 
rlr  ri  Gem«uuuim)  kebti.  Bald  aun^eit  «ie  «ich  in  der 
Uebeitreibnng  jieiiiee  Oriheiljt  bald  eeinee  Gefiibl«^ 
bald  hcmes  Lifcjs  iiir  den  Or;i^n^l  ind  einer  Lieb«- 
Iiijg«neigung«  Ihre  öeibtftUuich ung  gründet  eich  au^f 
die  Würdigung  der  Dinge,  mithin  darin,  dafii  eie 
aui  den  wahren  VV  ei  th  entweder  keine  oder  keilK^ 
pjTÜieade  iiiik^icbt  nimmt*  Daher  da«  JBebarren  bei 
▼eralteien  Formen,  ohne  die  Neueren  aafmerkaam 
zu  pi  iiien^  daher  die  i'lHfieiluiig  eine/*  auKSciilie^sen- 
den  uud  unbedingten  Weiliiee  für  da«  Unwichtige 
oder  wenigsiehi  Gieichgüliige»  Unter  allen  Verlilfit- 
nissen  der  Gebildeten,  wie  schon  der  Jiaib^'ehilde- 
ten  kann  die  Pedanierei  vorkommen,  oft  mit  viel 
Politiir«  AUfmKiuM  P«idiMt  bkibt  aa  ibc  «in« 
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BcbwStche,  beionder«  der  UiibeiUkreft,  wobei  iieh 
der  Gntiid  de«  fnlboni«,  über  de«^  wa«  wiebti^  iii 

und  iiiclit  i«t,  veriath.  Schwache  Ko[)fe  werden 
Kleinigkeiten  mit  wicbUgen  Dingen  verwecbteln  und 
•ich  ihnen  ehi«ei|{ger  hingeben  |  «eh wache  Hersen'nttr  ^ 
werden  fflr  dm  Geringfugii^ste  eij»[;ljiidlich  «cyn.  — 
Zwar  kenn  ihre  Que^e  rein  beulten ,  -  wenn  «ie  an« 
dem  Streben  nach  Ergrimdnng  eine«  liir  wichtig  ge«* 
haltenen  Gegen&landes  ent;>prat)g;  allein  mit  dem 
Uebergange  in  Leidenacbaft  und  dem  Vereine  der 
Bhraucbl  etc.,  «chwindeC  da«  Reine  ^  wenn  ein  Pe* 
dant  auch  tlirwüidig  werden  aulite  durch  Aui>dauer# 

Pie  Ricbtuiig  i«fc  dann'  nictit  frei,  daher. auch  nur 
In  dar  Erhebung  über  da«  Gewöhnliche  und  Gemei- 
ne ein  Gej^cnmiltei  iur  aie  aurgefundeu  werden  kann« 


Geiz* 

Dem  Gelse  würde  aU  autfi»chlie««^ende«  Merk- 
mal fsdacblicb  der  £igenntt2  zngeacbrieben  wei^r 
den«  Dieaer  Itt  allgemeine«  Aferkmal  atle«  Sinn^ 
ficiian  und  Leiden»clmiüicheny  bald  mehr,  bald  min- 
der  reratekt«  So  aseigt  er  «ich  am  aufiTallendalen  in 
der  Genlefidn«!,  der  Schwelgeret  etr,  Vietniehr  geht 
der  Geiz  au»  der  Neigung  zum  Eigenthum  hervor^ 
die  «ich  bei  allen  Meafcben  findet*  Eigenthum 
nber  wird  zuntich«t  für  den  Körper  im  AeuMern 
und  Sinnlichen  ergrilien,  und  anfatig«  nur  ab  Mo* 
nentane«  f  anf  den  Moment  de«  Gebrauch«  und  Ge- 
lia«aea  gältigf  nachher  er«t  wird  es  als  sclbster-» 
WiU'bene«  (dui*cli  ürafteaustrenguii^j  IVivateigenlhum, 
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obglcicii  aucli  er^  imuiei:  als  ein  ver^äiaglicbes,  ge«; 

■ 

Der  Mensch  aucht  ursprünglich ,  wo  er  sicK 
noch  nicht*  Selbstzweck  ist,  niir  'das  Mittel  de§ 

Genusses,  oder  —  den  gegenwärtigen  Genuf«.  lu- 
so/em  kommt  der  Mensch  eher  zur  Genufslust»  ai§ 
zu  jenem  abgeleiteten  Triebe  nach  äuii;^ 
#chliessendem  Jie^iz  und  Gebrauch  eines 
zustehst  äussern  ~  (eignen)  Vermögens  (gewisser 
äusserer  Güter,  wie  Reinhard  definu-t  Die 
Neigung  zunii  Eigenthum  zerfällt  aber  in  drei 
besondere  Neigungen,  welche  jedoch  hiir  dre| 
verschiedene  Foripen  jener  Einen  sind,  deren  mög^ 
liehe  Arten  blos  auf  Selbs.tgenufs  ausgehen. 

A*  Streben  nach  Ergreifung  irgend  ei^ 
nes  äussern  Vermögens,  irgend  ^iner  Art  von 
Macht  oder  einer  Art  des  Genusses,  —  wobei  man 
«ich  natürlich  in  den  Mitteln  tähs^h^n  innili.  Ur^ 
sprunglich  ist  in  diesem  Streben  noch  viel  L#eicbw 
jann.9  so  im  Kinde  und  im  Wilden  i  (ji^shalb  hat 
man  dem  Wilden  aU  aricbem  JUadblichaohon  fiab^^ 
aucht  beigelegt,  da  man  in  ihm  hödistens  eine 
Hablust  finden  möchte  und  selbst  diese  der  sinn« 
Gehen  Genieielnat  und  Oianzlnst,  wie  imKin* 

de,    uiileigcordiH'L,    mithin  erst  nach  !)eLden  ent-» 
standen  ist.   Daher  lälst  sich  au  cli  für  den  eigentlichen 
Geia  weder  bei  den  alten  Juden ^  oder  Hebrliem^  ' 
.noch  bei  den  Ii pme riechen  Griecliea  eiu  eigoea 


*)  Man  verel«  Geadbiohte  der  Menfchlieit  m  geb.  Qrts^ 
**)  Ö.  dessen  öjvtem  der  cfar.  Moral,  i  Th. 

« 
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Wort  Dacbw«i«eii  *}•  Der  eigenUiche  Geiz  War^ 
wie  G«rve  aagi*^),  «chiechterdings  umnöglipb^  ie 

lange  der  Mensch  noch  nicht  über  ^ein  gegenwJlrti-» 
ßcä  Bectüi'i^iii^  hinau>  auf  die  l^SukunFL  rcilectiile, 
ao  lange  er  noch  an  jedem  Baume  Früchte  xiir 
^igung,  in  jedem  ]]ache  Wasser  fiiv  den  Durst  fand« 
pie  üegiercie  ging  nemlich  hier  noch  blos  auf  dea 
Oenala,  nicht  auf  im  Besus.  Wie  das  Kind  die 
l'nppe  nur  dann  seine  Fu[)pc  lu  imt,  wenn  ein  An-» 
derer  sif?  ihm  nehmen  wdi,  eben  ao  ieicl^t  gibi^a 
fie  bin,  wie  jder  Wilde  aein  ganzes  Vermögen  ver- 
|nnken  und  verspielen  kann.  Dns  i<  sie,  kaum  mehr 
feile  DigenUivim  kann  erat  mit  dem  ackerbauendeoi 
Leben  und  mit  der  Erweiterung  dea  Handels  ent^ 
Ätehen  (geschweige  das  unvergängliche  Eigen- 
tliufti)  und  aucb.da  erzeugt  sieb  nur  Erwerblust 
Oc|er  Speeulationslnst  SpStter  erat  lafiit  aiebdii? 
E  r  \v e  r  b  .s  a m k  e  1 L ,  als  ei ucii  Zweig  einer  geoxdue- 

^wmmm  

'      ITiiter  den  Hebram  liat  srtt  der  tipltun  Habekuk,'  a,  9.  yiCfir 

•  liioripatif  Hiob  tto,  18«  S^na  teAo  («■•Vamnte);  J«n{.9d, 

*  6.  7.  ^S^3,  nach  Andern:  betrügerisch.  —  Beim  Homer  tt»m- 
mcji  höchstens  11  m«rh  rcibungen  von  A um  n  s  s  u  n vor, 

^  A(ych  nicht  in  Bczidiung  der  Sparsamkeit ,  «ondem  dei  t/isi^ 
fliiiMt  auf  Andere.  So  neimt  der  ersürnte  Acbilleua  den 
ihn  berortbelUttdeo,  Übemäctkügm  Agamemnon :  jiffl«Af«4|«y|| 
II*  L  i49«  linsend  auf  Vortheil.  Hierin  Ire^  aber  adion  di^ 
Klugheit  detOewfnnltiatigen» 

Abhandlung  Über  die  I^eigungeni  in  dewen  Sanunlong  einiget 
Abhandlungen.  8.  loo» 

Platiier  nimmt  (Aphorismen  Th.  II,  S.  San.)  diese  ^ar  d:,  l  iri 
Sfrehen  das  Bigenthum  2U  vermduTcn  anj  doch  dioa  geschieht 
pit  ÜArccht.  ■     • '  ■  •  •  .    ^  ' 
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B,  Streben  nach  ErwciLerung  des  eiiipfau* 
faxten  i>4er  ^nvo^^it^oea  Veym^gem*  üier  wkd  ein 
icbon  eigengewordenes  Veisinögcoi  vovaiMgemt| 
zugleich  auch  ein  Vergnügen  an  diesem  Besizze  und 
^er ,  Wvnscii  nacU  .Uebei.*fl^&,  alß,  Genufs«  Ge* 
winnlii«!.  Hielier  g«fa(>it  denn  dit  Spiallugt  d0r 
Koaböfi  mid  rohen  Völker,  der  MutU  etwas  zu  wa-» 
gen  y  der  Welti^ücr  eii^c^.  4-^dero  an  Macht 
vbertrefibn ,  das  erweiterte  Bf<diirfaifi>^  iirelcfaea  diircli 
^eu.  ^aadei  ve^'^taii^t  \yk4%  . 


♦    »  ■ 


CV  Streben  nach  Bekauptung  »des  ebuxMil  KiPn 

Ifungenen.  Sparlust.  Die  Sp^r^^k^it  des  rei- 
Ceren  Aller«  findet  hier  ilu;e  SliBU9,  nuterse^lgt  au^  . 
Einern  Bedürfnisse  der  liuhc  und'  ^ics  ui^gesKjurtea 
Be^LZzes.,  aus  einer ^Rcilcxiou  von  t^ubea  {kj^ahrgn^ 
gen  anf  die  nngewisae  Zukunft,  niclit  minder  au« 
Vorsicht  und  Klugheit,  Wbit^ai^.^^|^ll04;^i| 
^t        EA^COi-'b^^eu...:  .  .    ;  ...  '  ....    ,  .q 

Diese  Neigungen  entwickeln  aiab  entweder  zu 
^iuem  reinen  \y  ii i e n ,  eiü^  Uleibeu^es^  > U^WAndel<| 
bf^a  und  umerea  fi^nsnÜMim  s^  ..Mwilten^.  wd  n 
aichem,  dieses  mit  Eigenthümlichk  eil  wucliern  * 
au  laaaen,   wobei  es  zugleii^h  als  Gemeingut  Cüy 
$e  Menacfalieit  betrachtet  wird  und-  mit  *£r«ticki]9g^ 
des  Egoisiu ,  und  mit  Vereinfachung  udei  i^ai^terung^ 
dejc  %durinisi^  verbunden  i«^ 9       .  ,  . 

Oder  sie  entwickeln  sich  zu  eben  so  vielen  be-  , 
«ondern  Leidensckaften.  d.  i.  übertriebenen 
Neigungen,  wobei  da«  äussere  Eigenlhum  ab  !^wek 
an  «ich  betrachtet  vv,j^4>   nnd  wo  man  £i^gflU^>.den 
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sinnlichen  Geiiufs  selbst  entweder  gar  nfelit  oder 
4och  nicht  haupMohlicb ,  «oadtrii  mehr  dj^  Mittel 
Um  GeimMea  lÜAig  begehrt« 

Der  ellgemeiiie  Cfaerekter  rfieier  tibertriebeneil 
Neigungen  zum  Eigentbom  ~  Begehrlieh«- 
keii  und  der  allgemeine  Name  Geiz,  aU  star- 
ke Begierde  naeh  «einem  mehr  oder  minder  be^ 
grttadeleir  (wie  er  in  dem  kleinliefaen  nnd-ftirdit-» 
iameu  Ehrgeize  erscheint)  B efl  iz.  So  wio  Geiz  «ei-* 
ner  Etymologie  nach  tob  Oeiten,  Gehren,  Be* 
gehren  herräbrl  mid  OeiliKketty  die  Begehrlich* 
keit,  eihe  unmi^ge  Begierde  au^djükt,  so  ancb 
bei  den  RdnMm  von' A?ere  (fSr  enpere)  tfaeila  avi^ 
dita«,  theiU  avaritia  (avidita«  aerii|  nach  Vos- 
•in«  iutymologie)« 

Der  Geiz  «ezt  nun  überhaupt  einen  Sinn  für 
]|e«iz  imd  mehr  ein  Bedürfnif«  iür  eiucu  «ichem 
'Md  TOElheilhafien  Besie  e|«  fiir  unmittelbaren  Ge» 

braüoh  vud  Genulii  dei^sclben  voraus.  AI«''  Be- 
gehriiehkeit  geht  er  natürlich  auf  die  Zukunft 
Und  mrere«f  eine  eichere  Zukunft  hinan«.  Znr  Re- 
flexion auf  dieses  aber,  und  zu  dem  Oedürliiissc  ftir 
die  >^ukunil  zu  sammeln,  treibt  ihn  zunich«t  da«  Ge* 
-  Kibl  eigner  Sehwiche  (die  ihn  nicht  auf  «ich  «elbat 
Überali  verlassen  lehrt)  und  die  damit  ziisanmieu- 
hängeude  umtraui^hc  Furcht,  be«onder«  vor 
mO  gl  ichem  Unglülufiillen       Je  wahrachewliohar 

ff 

^  Oer  ukt  geislg«  Bmo$  ron  Buckingkam ,  dtr  sicli  alclit  sei» 
tm  «Im  KödtwMidtge^  verengte,  veraidiert«  «iitfl«!:  «v  «trda 
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ilim  diese  lästeren  aind ,  deaio  m9ir  sucht  er  seiner 
uxmtbmx  Kv%Bl  vaii.aussM  Naabtii*iik  w  ver- 
MliiiSRm.  Doch  ist  die  Furcht- erst  Mdi^r  ibätig  ab 
Mdend,  daher  die  Habsuclil  ixuiicr  als  die^Kaiglieit 
eredmnUt  Auch  kann  ikh  dftw  ein  «t^i^as.  Ge- 
iiiU  de*  Bewofttseyns  n^isohcn,  dafii  eriElVM  «»• 
richten  uud  genieisen  köuue^  so  bald  es  ihm  bje^  ^ 
lielNk^jv-M^v^^der  eam  Arl  von  filirgeiäU^  Afwhea  ^ 
und  Binfluis  zn  erhallen«    Beide'  Gefithle  naässeu 
aber  da,  schon  sehr  stark  und  sehr  a^eizhar  gewor-* 
den  seyn»  wow  aU  M^naeero  Vera^Uaaviig  dtr* 
Sinn  fnr  Beats,  die  Entstehung  dea  Reichthuma» 
f    und  das  dringende  Bediirfnils  der  Sicher h  eit  kam. 
Gewüa  euUUnd  dieee  Bcgeliriieyrei^  anfirteigend  bin  ^  < 
zur  Gier  zuerrt  in  feigen  Despoten.,    Immer  bleibt 
|edoch  jb'  urcht  die  ersie  NahrungsqueUa  deS'  Geijces^  -  - 
daher  meh  jeder  Geinige  im  hohen  Qrade  fiuschtaam 
'  (am  meisten  äugstlich  der  Karge)  ist^  daher  dei  Geiz 
(als  Kargheit)  mit  dem  Alter  waolist,    weü  der ^• 
Veratand  aehwäoher  witd  and  daa  GefiiU  der  aa«l.  ^ 
nehmendem  Schwache  die  Jt'urchtsaoikeit  venneluU 

*        Nnn  findet  ateh  bei  dani  Geiee  der^adlgecaeine 

Widerspruch,  dais  er  sich,  wo  nicht  jeden,  dpch  icaaii-* 
eben  Gennia  versagt,  den  er  sich  leicht  verachafiea 
könnte,  ^  und  doch  aelhU-  eingesteht,  dala  er  nur 
sammle,  um  zu  geniesseu^  daXs  er  .sogar  bis  ine 
aptteale-  Aker-danert,  wo  die  gertagale  Hehuitg  zum 
knger«  Leben  yerhandati  ieb«-  Oieaer  WidniM|prucb 
UM  aich  erfciitren»  ^  ... 


*)  S.  Feder  Uatsrxuchiiiig  über  den  menscUicheii  WiÜM*  7Im3 
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■  «.)  AUS  dem  heitigm  Bediufome  iiAoh  eineia 
MÖgUchit  inCeniiir  ttnd  ead^uBiv  ausgedahn«* 

^         teil  Genüsse,     in  welcher  Rücksicht  dem 

,  Geize  ieue       aus  x>it  in  Erfitauaen  seas^ouloy 

'  .  *  •   

sdion  mebr  oder  mintler  moiiMitene  Be^ 

£i:L;iialioii  iiioglich  wird,   mit  (icr  ur  iiir  eineu 
ancior weitigen  egoiati&ciieu,  eiii  geiftigen  Zwek>. 
m  dftrben  pflegt«   Der  an&ngticbe  ^ 
.des  Genusses  soll  den  Geuuf^  selbsl  voililän- 
4igaff  machen  und  auch  durch  dae  Gefühl  der. 
.  s  ^ekwterigkeken  wMÜiaen* 
b)  Aus  dem  Glauben  an  viele  und  vermelute. 
BodhrfiijsM  in  einem  .dangen  mid  twrimigar- 
tem  Laben,  'milhia  aas  dem  BednrfiiiMe  nach 
mögiicii^t  sicl^ern  und  luimer  mehr  ge** 
•  icihei^tenGennla)  geleitet  von  dar«Furoii<r 
•  Tor  Mangel,  Raub,  Krit  g,  Betrog  nnd  tfaeucn 
Zweiten»  «  , 

?  tp>  Ana  ^im  endlicben  BntwOhnnng^  und  Unfo«^ 
*   V    higkdt  in  Hinsicht  auf  den  wirklichen  Genufa^ 
.  .  .dan  er  endlich,' sogar  gauz  varges&eu  kaniif 
und  ans  dem  Begnügen  mit  einem  blofiaen 
idinalain  jCeunsae  .der  Phmlni»» 

Jeder  der  obigen  drei  Neiguogsformen  entspricht 
eine  der  drei  Formen^  welche  fjiio  Leidcnscha|l  d^a 
^eiae^  annimmt«  * 

A.  H  a  b  i  tt  ch (Kbido  habendi lr^fM«|lll) 

Man  betrachtet  diese  fälschlich  als  allgemeinen  Namen 
jeder  Art  des. Geizes,  oder  verwechselt  diese  mife, 
Gewinnsucht     da  sie  doch  ihrem  Namen  und  ihrer 

« 

^  

Wie  Tiedemaan  —  S.  toMU  Pa^chologie.  ^.a3%| 
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£utstehitvig  nach  die  erste  Form  jener  Lciiknscbaft 
«uimaGliU '  Sie  kl  nemHph  '  »i)  die  UiBie  Begievde 
9St  habetty'il:  r.  'm  ergreifony'9aerlangea/itiir  um 
JTU  habt^n,  wäre  es  auch  mir  auf  den  Augtiiblik, 
luul  wM  «•«awßh'itiiir  ans. -ßigenaiim  ^  daa«:G«i9 
n«bte':bald  wieder.  lUf  tetmdicnkNi  odMr  su  v^cw  . 
aahwendem 

2)  Als  Habgier,  das  eben  so  iüslerne,  uner-  . 
^'ättliche.  un4  ungenügsame ,  aU  ualerii^hmendey 
licfÜge  Vei'langeii ,  AUes  an  sich  zu,  reissen ,  sich  auf  , 
Unkosten  Andrt;r  z%  bereichern,  bies  ist  die  Lei- 
äcn8.Qh4ft  des  harten ,  da^.  Aetis^ersle  eruressen(|<ea 
Desporen der  Viel  bra.'u'chl.  Der  Mächtige ,  den 
sie  beherrscht,  erhält  eine  Abhäijjjjigkeit  von  Andern 
.  und  einen  Sclavensinn,  der  ihn,  ohne  es  2U  ahndai, 
^et  mechanischen  Leilung  Andrer  unfcwirf^ 
daher  er  vcräclitlich  wird*  So  smd  auch  alle 
Verschweud^r  habsüchtig,  lyeil  sie  haben  müs- 
äeä  ,  uih'verthuu  zn  können';  obgleich  nicht  alleUab-? 
SÜchtiK^  verschwenderisch  sind^ 

3.).  Ak.  £i*.wei:b^cicht        bei  wekker  in.ehir 
Yerfeiafriniiigv  »«b^  l^cdle  AbAci^  atatt  Andet«:) 

(Streben  nndi  KcichUmra,  (ptXoxrifffm  S.  Eustalh.)  Sie 
isl  ein  uft  sehr  verstokUa  Streben  nacii  solchen  Vor-^  ^ 
tbeilen«  die  weder  dujrch  das  Gluk  noch  bloa 
durch  den  Wucher  der  Arbeit  oder  .deä  licichthuawi 
erUogt,  sondern  dur^  Miltel  der  Schlauheit  und 
Lut  errungen  werden;  also  jdurch  >uristtscbe  Mittel, 
diirch  Erbst  hltichcrci ,  durch  Schmeichelei  —  mithin 
ohne  Qrqß&^  körperlich«^  Anstrengung.  {Xabin  ge« 


Wa*  M%itt»v  a.  •«  O*  9^  ^  aU  Habiucbt  hazngtam^ 

* 


« 
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bOri  die  Bettelsucht  mi^'  allen  Verderben  das 
-Fapilheit,  'der%Schwelgerei9  -  LüderÜcbkeiiy.  Uaviw« 
aclikmtheit,  dea  Belriige.s  und  Leichtsinns«  Diese 
kanu  überdies  oft  sciir  fein  veiiahren«  Es  iuhrft 
dies  aber  auf  Bevorlheilnaigeii  bt  der  AoheolMH 
rei,  welche  zulezt  zum  Espiil  de  Corps  in  groben 
und  feinen  Bettlern  wird ,  wo  einer  den  Andern  an« 
leitet»  und  sogar  Yon  Seiten  der  £bre  angreift  md 
voi  wirft,  nicht  so  dumm  zu  seyn,  um  lucht  mehr 
au  nehmen,  w.as  Andern  nicht  schaden  könne  und 
was  «neb  schon  ron  Mehreren  geschehe^  sey.  Und  * 

nicht  l)los  Niedere  vtifolgeii  diese  Weise,  somlern 
selbst  Höhere»  welche  Üunstgri^le  des  üe^cbiUUlfi^ 
bens  treiben.  ilk'^Y^*^. 

Bekanntlich  zeigt  der  Hang  aum  DiebstabJ 
iiberhaopt  bei  einigen  Menschen  sich  so  firäb  und 
oft  so  räthselhaft,  dafs  man  schon  anaahm,  er  müsse 
ang e  b  or  e n  seyn*  So  auch  bei  manct^em  Wilden«  *) 
Volker,  welebe  noch  keine  oder  ilnvoUkonuBeiie  Be» 
griife  vom  Wcrthe  des  Eigenlliuniö  unjl  der  Sicher- 
heit habsn^  oder  darauf  in  der  Stücke- ihrer  Begier« 
de  nicht  reflecliren«  weldie  den  Fremden  ffr  einen 
Reichen  oder  gar  für  einen  Feind  ansehen,  können 
Jeicht  durch  ihr  Vergnügen^  selbst  «n  .ihrer  List, 
die  )a  nicht  Gewalt  ssy,  und  an  ihrer  Verschlag 
genheit,  die  viele  Diebe  mit  Raiüneiie  und  Klug« 


^  Die  Yonielimiteii  und  tomt  gnteittlliigtteii  Vtmomm  W 

SUdlnseln,  welche  die  Englk'nder  besuchten,  konnten  dieser 
Bcjglerde  nicht  immer  v\  itl«  i^^lchen ,  so  wenig  nls  Mnnc  he  aus 
den  vornelimcn  Sünden  in  Europa,  die  am  Nöthigen  keincii 
Staitl  Ikten.      Feder  a«     U        X  g«  aft&' 
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lieft  rBrw$eh§Amf  wmleiM.  werdeo*  jeder  Vn* 
gmehtigk«it  äb#r  fü  SebwSoit«  Am  sympttli^tiiehM 

üeliiliU  vorhariden,  .  Die  Vor«lcilqng  den  ^  probic- 
marifebm  mtfimiUm  w  ftdi«d(frfii,  iM  überdies  riA* 
tfMidi  iehwifeii«r  «Ii  die  dee      neben  Vortbeilf» 

iki  BinzeltiMi  llint  ;iu/i«p  dem  Helhütlgefuhle  bcwic^ 

eener  Oe^rfiUüücbJieit  ntfeb  de«  Geföbl  dee  MaCbee» 
tfer  KfliAibefe,  dw  keine  8cbwWi||[keilen  erfienl,  der 

UimbbüJigigkt^iUiiudii^  die  mh  titx  r  die  Genuzzo  inn^ 

■nfieei  und  ein  gewUeev  Miiibwttlen  Vieiee«  Bo  wn^ 
fm  menehe  Anfithrer  ran  Rifub^rhorden  unter  fcrie» 
geriieben  (Aiabutcltett)  und  unicr  u^lllhlttttn  hum- 
Bien  enf  ihre  ünerecbrockenbek  und  IwUt  etüte,  und 
eeben  efcb  elf  Heiden  en*  A«f  eben  diene  Wetie 
itebleu  in  utintriti  /.war  civiiii>iiiünt  ftb<?r  noch  lucht 
linnuuiUirten  ItUeien  nit^bt  bioe  nnverecbibiiley  lon^ 
dem  eoeb  feinere  Betrüger  nnd  Bettler^  wie  die 
GiükMiU^r  und  MarkUclirc^ier  jc'dei'  Art,  faUilui 
MibsseriTwie  der  ürünzverrucker»  d^r  bOie  ticlmiüm 
netf  der  betrügerifebe  Keufmannf  und  eo  maticbe 
gebeiim;  V^a^iidtiuti^  uud  OcociUd^^L 

B,  üewi rin«ucht«  (0t\oHifhfmf  lucri  cupido«) 
DuiMs  tftarki?  und  «UrkUiüligc  Begierde  imtli  immer 
gröee eren  Vortheiieo  tbeiU  dee  Fleifiee  ibeili  dee 
Giuk«  verv^ih  «ieh  in  der  SpieUuc  iii,  ii/iinr  utlich 
der  Lotio«u<^ii m  dem  W uciierg« :i/>t  ^6*  Ii, 
der  iuden  im  MitteUHeri  in  allen  Coniribittionen» 

in  welche  begün^tipte  Mnnoiiuli«tca  daa  riil>li(uni 
uezzem  in  den  Utdi'uckun(:,en,  weklie  «icii  oHenU 
liebe  Pilcbter  erlauben  $  in  den  Kunntgrifien  und  der 
i^porteijuciAt  mwncb^r  A<lvoc;it<  ii,  der  Nacl»druck*:r 
und  der  iUagMiier«  »  Spieieuei*i  eeci  Muik  und 
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.  des  Bich  gleichbleibenden  Lebenau  Iß  der  Gewi  iMi 
Jacht  liegt  der  Widerftpr»ch/  dafs  sie  oft  ver« 
scbweadot^  was  sie  mit  enlsezlioher  Mulic  aal^eral); 
iMtte»  Sieser  ist  aber  an«  dem  LeieliUiiia  evkbi^ 
bar«*)  Wird  a!e  su  einem  Slreiien  <ick  aueh  den 
Meioatcn  VWtiieil  uicliL  eutgeiieu  dasaen  ,  so  ist  sie 
^ie  gemeimgUcfa  «ogenannte  Eigeunussigkeit  uod 
näliert  «ich  der  Sparsucht^ 

Die  Gewinusttcbt  entspringt  aber  tfamU  aus  dem 

«t€'li;cn(Jen  IJcJuriiussc  (der  Jii^c'iul),  viele  Mittel 
aiLU*  lieiricdiginig  ^iuei*  liegiejde  zu  i^ben ,  theiU 
aus  dem  Vergnügen;  —  dalier«  zeigt  sie  sich  mit 

VeiAciiWciiuuij^  vüibuiiJeu  und  nul 

Geldliebe.    Diese  sezt  schon  Staaten  voraus. 

Weiche  ,Gcid  crfaudcn  und  keniien,  oder  es  Jiabca 
konnten  (ei'st  ^iXüXfn/tt^'n»  bei  Piaton  ^  I^^P*  V« 
p.  44.  Bip.  —  dann  xptXa^yvgiU  bei  Plntarchos).  Geld 
wird  dauu  als  der  KepiäüeiUaut  alles  Ervvurbenen, 
als  das  allgemeine  Tauschmittel  betrachtet.  Die  £r* 
findung  dieses  Mittels  hat  eine  ganz  neue  Art  von 
Gewitmsuclit  hervorgebradil,  da  denn  bei  ihr  schon 
im  blossen  Besizze  die  hinreichende  Macht  liegt, 
tim  anderes  zu  ersezzen.  Wenn  auch  niclit  jeder 
Mensch  seinen  Preia  hat,  so  hat  er  als  Geldreicher 
doch  viele  VV  ege"  ViSt  sich  geöfnet  liegen.  Oft  nann- 
te liian  schon  das  Geld  den  Vater  des  Geizes,  und 

*)  M.  S.  ^as  Beispiel  von  Joh.  Elwe«,  der  sellbst  Spieler, 

dienstfertig,  wohl  gelaunt  wnr  und  siili  sogar  freigebig  zeig- 
te,   und   aur)i  niclit  wenig  bauluslig.  —    Joh.    Elw^ft^  dttr 

Gcudiftls  ttniers  Jahriiuadect*,  Dansi^  1791«  ^ 
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diea  geschiebt  dann  .mit  Eedit,  wenn  man  unter 
den  Gelse  die  auaschüessende  Begierde  naoh  dem 
Besiz  eines  genufilosen  Zeichens  mit  weileslev 

lüaauäAclii&bung  des  Genu^^es  versteht  Das  Geld 
war  e«  auch  wirkUoh,  welohea  den  Endd^k  d^ 
Genusteft  immer  weiter  in  die  Zukunft  binaUMcbobi 
so  Wjeitf'  biÄ  idicaer  EnLJz^^  ck  endlich  ydUig  verges- 
aeo^  wurde«  Das  Geld  JiUfst  sieh  am  leiohtestea 
durch  sich  selbst  vermehren.  Wird  mm  diese  Geld- 
Uebe  zur  Geld  sucht  d«  u  zuv  absoluten  Geidliebc^ 
dann  sieht  sie  das  Geld  sogar  dem  wirkliche»  ^en^ 
thume  vor.  Steigt  sie  bis  xur  Kargheit»  sinkt  sie  also 
noch  tieler,  dann  wird  sie  Geldgier  (auii  coe-r 
eus  isii|Mdo<  Senecsa  Hippol.  53&)«  So  gejit  sie  voit 
Geld  -  Lust  aus  als  dem  Vergnügen  au  dessen 
Schönheit,  cuier  Augenlust  an  den  neiitn  Thalcm-*«* 
über  zn  dem^von  Platner  a»a*  0%S.  5'i5*)  sogenannt 
ten  Wahnsinn  des  Geizigen,  gleichsam  in  eine 
verUebi.e  Kaseici  liir  das  Gcld^  iuit  Gelubilosigkeit 
für  alles  Andere  und  Gewinnung  von  Herzeusstun^ 

den  am  blussc n  Hclastcn*  Diese  Art  schilut  i  Lcii 
Flaut  US  in  <icr  Aululana  und  AI.  uliere.  So  auch 
der  römische  Kaiser  Cajus  Caesar  Caiigula^  von  dem 
Suetouius  ^)  ei/.ahlt:  Novissiine  co  n  trti  ctandae^ 
pecuniae  cupidiue  incensus ,.saepe  super  imnien-«*  • 
SOS  am^orum  acervos ,  patentissimo  diffusos  loco ,  et 
11  u  d  i  s  jje  d  i  h  u  s  s  p  a  l  i  a  t.  u  s ,  et  t  o  l  o  c  o  c  p  ü  re 
.ali  quam  diu  voiutalus  esU  Dabei  hat  die  Fban-* 
tasie  augleich  ihr  starkes  Spiel.  Der  Anblik  des 
Oeldes  gibt  dib  Möglichkeit  alle  Vtrgnügungca 
ifiu  gemessen    welche  man  sich  abschlägt,  und  es 


«)  Ctli^.  c  4a.  VfL  JHo  Oait.  LlX.  p.  66a.  D. 
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Erhält  .sicli  ditMf  Mogltdikeii  aö  iaiige,  aU  mun  will, 
fiieae  ckiokie  Voi^teUnog,  «icb  doch  woU  »och  im*- 
mar  «inan  Vorlheil  verichafto  m  klNiiieii ,  entwik» 
keil  Allel».  — -  Wie  der  Anbiik  uuU  dns  Üctajiten, 
•owkd  Mcfa  Uta  Uarohatlileil  ehi inbrtrOeiml« 
und  «ine  Befctiilliguiig,  welche  dte  nim  fiir  alle» 
Aocii'c  uiiiaugiicUeii  Meaacheii  kautu  enihehrea 
kdnuen«*)  So  der  alte  Euclio  in  der  AnfaUirm 
des  PlauiuSy  der  «eiiieii  GeldtopF  verbirgt ,  vergräbt 
und  immer  bewacht.  £r  scliimpfi  im  Ingtiafm  auf 
lUe  SahSiiidiiohkeit  derer,  die  er  (tir  Lanrer  häll| 
er  durcliwaciit  ganze  Nächte  und  sizl  am  Tage  im- 
iBer  m  Uau«e,  hlst  die  Spinnen  nicht  abkebrea, 
ans  Beaorgntft  vor  Diebereien;  erlMibt  Nienaaden  an 

sich,  neniil.  :>ich  immer  arm,  sieht  in  Jedem,  der 
ihn  freundlich  g^'üüty  einen  der  am  seinen  liaichihum 
weift  und  wirbt ,  und  verkauft  seine  Tochter* 

(a  Sparsucht  (tenacitos)  d*  u  die  höchata 
oder  laate  Stufe,  wo  also  auch  die  leidenschaftKche 

Seibsteruiedii^ung  am  wcilestcu  gebt«  Gewöhnlich 
wird  diese  eigentlich  der  Geiz  genannt,  und  wirk* 
lieh;  zeigt  ersieh  da  in  seinem  eigentlichsten  Cha- 
rakter. Diese  Spar  sucht  überhaupt  ist  das  eifrig* 
ste  und  stjtrkste  Streben«  das,  was  man  hat,  auch 
fortwährend  und  zugleich  mögh'cliÄt  unverrin- 

Sert  zu  liabeiu   liir  Charakter  ist  daher  Zurük«> 

haltnng^ 


*>  So  die  rarrkwünligcn  Beispiele»  von  Pccoil  und      „  Ltkann- 
tfu  I><Mit»-v.s  (' Ii  ;i  jw  1  li  n.    J<nc.'»   s.  htnm  Du  dos  in  dea 
M«;moir(«s  «€creiM  '1.  II.  |h  Ciy  ti..f.,  <iip«f.i  in  den  An*  kfiot^ 
*    nrMMlifgssckidite'lieriiksiter  Geldirua  Xk«  l#  S«       lu  ^ 
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baflttfig,  entweder  leuMeilige  (Kat^jikett)  otW  all» 
Aeiüge  (Genauigkeit)  daher  femer:  Unmiitheil** 
aamkeit*  Sie  gibt  entweder  fßr  nidiU  od^  ni2lg4 

liehst  wenig,  und  immer  ungern  an  Andre;  wofern 
^     diese  Ausgaben  nicht  immiiteibar  den  Zw^k  (i^K 
Leidensokaft  befriedigen«    Sie  geht  entweder  nitf 

auf  zufällige  HccKaliiissc  uiiil  ihre  \  ci  mcidung 
(in  der  Kargheit)  oder  sogar  auf  nothwendige 
päd  ihre  müglich«te  Beacfaränkttng  (in  der  Ge«^ 
nauigkeit},  *) 

])  Kargheit,  das  i«t  möglielMte  VmMidmig 
der  Befnedigung  zufälliger  Bedürfnisse  oder  strenget 
Beschränkung  anf  di»  dnrchaue  unrermeidlicben  Ai»fr 
gaben  mit  Anfopfemng  der  Uössen  Be^quetti«^ 
liohkeiten.  Hiebei  kann  der  immer  einseitige  Z web 
▼enefaiedene  Richtungen  anndMoen.  So  kavgen  a^o 
*Mes»dien 

entweder  aus  einer  allgettiemen  fiesoi^nüßi  fSt 

die  Zukunft  ^uud  das  künftige  Wohlseyti.**)  Dies 
ist  die  Leidenschaft  aller  Schwachen  (auch  der  Wei- 
ber ;  daher  die  Kargheit  weiblich  bezeichnet  wird).  ^ 

~  od  e  r  suni  Behufe  einoa  besondem  Lieblings- 
•weks,  der  an  sich  ausser  der  Sph^tre  des  Geiie^ 

überhaupt  liegt.  So  kargt  Mancher  aufs  heftigste 
bei  allen  Ausf{abea  der  Bequemlichkeit  und  selbst 
derNolfawendigkeit^  die  er  aber  nicht  dafür  ansieht  | 


*)  Durch  diese  Unterscheidung   wird  d««  WillttUhrliche  mehi 
verdrängt,  wa<  sich  nodi  bei  Piatner  a.  a.  O.  S.  622.  zeigU 

**)  Garye  a.  a.     iiStte  bei  dieser  Bettimmung  nur  niciit  dar^     -  > 

auf  zuriikgehen  sollen,  als  auf  die  einzige  Hauptqu^Ue.  &a|n<^  • 
fiard  a.  a.  O.  S.  5o8.  folat  ibau 
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ist  dagegen  minder  inmikbsltmd ,  ja  wohl  gar«{ra-^ 
gebig  (obgleich  nicht  ^wschwenderisch)  iu  /Vusr^a- 

■ 

Kaufmann  in  Berechnungen  der  Provisionen^  so 

mancher  Gelehxie  für  aeiue  üibiiothek« 

I  -  ■  ■ 

ü)  Genauigkeit,  das  i^^l möglichste BescIirSn- 
kuflg  selbst,  der  unentbehrlichem  Ausgaben 
oder  möglichste  Beschränkuitg  der  Befi-iedigung 
nothwendiger  Bedürfnisse,  —  al^iu  augstlich -  sorg- 
fältige Zögerung  in  der  Abtragung»  auch  der  ge- 
ringsten Ausgaben,  ja  Vermeidung,  bis  Eor  Seibsti- 
abdarbung«  Diese  Beschränkung  der  Befriedigung 
notfawendiger  Bedorfnisae  mufs  immer  -  weiter 
•  gehen,  mnis  fertgehen  bis  züt  Verengung  setiist 
der  ersten  Bedürfnisse  des  Hungers  etc.  bis  zur 
Austmkmuig  nnd  Abeehmog.  des  Körpers.  Mu#r«» 
ainn  und  oin  cholerisch-  melancholisches  Tempe-^ 
rament  steht  in  ihrem  gewuiinüchen  Gefolge. 

Hier  ist  kein  amlrer,  geschweige  höherer  Zwek» 
iis  der  möglichst  bleibende,  und  immer  mehr  ge- 
braue  Illose  Jlcsiz  als  sukher,  iiiclil  aber  siiuiiich 
^saerer  Genuis;  denn  wohl  gibt  es  einen  Geniiis  in 
der  Phantasie*  Die  Quelle  liegt  entweder  in  tUeti« 
»clur  Milsgunst,   die   mit  einem  Andern  durchaua 
nicht  theilen  mag  (Gr  amhaf  tigJceii),  oder  in  dem 
Schmen^e.  der  IVennong  .von  ^inen  einaigm  wgo« 
'  Wöhnten  Gulc,  oder  in  der  zillernden  Verzagtlielt 
yor  Verlust  und  vor  Hungertod;  denn  dieser  Gei- 
sige sammelt }a  iiir  die  Ewigkeil,  vermeidet  selbst  den 
Gedanken  an  ein  Testament  und  traut  keinem  Men- 
schen etwas  Andres  zu  als  eine  Speculation  auf  sein 
Vermögen,  das  er  dah^er  nicht  einmal  uf  jüdischei 

* 
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•Interessen  leihen  mag,  um  sich  desto  sichrer  zu 
verbergen.    So  ersclueiiit  die  meuaciUiciie  Naiur  in 


\  t  Diese  Genauigkeit:  £eigt  , iiin  LipideiiAcli af l ii/^ 
bhes^ih  Er&cj^eiiiuDgeti»  die v'iinsi'e»' Sprach«^ iu«llt 

anders  als   mJl:  sdir  t^emeiaen  ,iJLud  uiidaliieLiödii^u 

;  t  -i^ltwede^  jubilier     ili  c Jte t je  i :      ^cX^ySu.  -  Lru^ 

ciau.)  welche  (zuweilen  noch  iml  einigem  aasseru 
.  mildem  Scheine)  es  .niit  deu  gerix^gsien  jjhdeinig^acsi^ 
ten  in  ihren  nothwendigen  Ausgaben*  genau  nimtaitl 
So  labt  der  reiche  Knicker  sclilcclilcr        der  ariiij» 
«le  Bettler.  *)  ■. 
^    :  6d»c  4lt  idiir  ^  ii  süigl  e  ity  A^SsaskAm:  seh  i>iM( 
zigeii  Geize,  der  selbst  die  nothwendigen  Eeduri- 
ÜL'i n  I  i ch k eil  v e rnac 1 1 liis^igt ^ ;  nn^«snili iknflilti: 
T  GefiihllQsigkeit  <fur  jSdbartialilffilfTimAaBiM 
liche.s,  mit  llaiie  gegen  öich  wie  gegen  ^lüdere  bis 
svtr  flcbaasiilosesten'JNikiderUrächdgkeii'^he^ 

Wenn  man  di^.  W  irk  u  n  gen  der  Neigung  znnv 
EiyHthnnv  mid  dieser.  iLeiden8eh&&^al(äiDkmen^^^ 
«yi  daifscheinen  eie.  als'  sehr  Pe^BdASäm^  ^f^viNiM 

gnng  zum  Eigenth  u  in  weit  deu  ^  nienschlicheiiv . 

idtoiWJifturHohen  Ptfodttdev  führt  Auf  .Aie»Wor8tel!if1^^ 

der  Uneii!  1)1  fit  liciikeit  emer  sich  äickej  tiden  niensch- 

li^^U.ch.^1^«:«üf  die  Begrifte  Vo»eefc«^i 

u;>*i>ltf^V'''        ^-  ^••^1  . '.,:>^iv;'  --^«iM» 

^  IL  8.  dtfs  Beispiel  in  pocKela  netien  Bei  (ragen  znr  Beret» 

cherung  der  Menscheakcnnliiifs  S.  83.  j  fiU  daa  l'ol^eudt,  dw.^ 

Y  a 
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tigkeit  und  Billigkeit;  sie  vereinigt  durch  Jen  Itäii- 
del  die  MraUmiten  Tfaeile  de«  ineii«dblidiea  Ge» 
«chlecbla  ^  ttnd  befördert  eine  BichtoHg  auf  da»  Gait» 
ze  und  das  Genu  i]ibt\«»le,  wie  den  Fortgang  uml  die 
iveebidMttige.  MiUbetlmig  leder  Jiit  von  Ciiliun*^ 
Die  LeidonsebafI  des  Oeiaea  hingegca  verhält 
akh  anders.  Zwar  iiat  selb^^dei*  aussei iwcifciidsto* 
Geia  noch  Seiten  ^  welche  gemase  Bailea  dea  Man^ 
aeben  entdecken,  ja  wohl  sogar  bewundern  lassen ; 
wie  die  Beschränkung  der  Geuilsse,  die  feste  Be- 
harrlicfakait  in  der  Verfolgung  seines  Zweks.  •  Wae 
baute  da  oft  ein  Mensch  leisten  können,  wenn  eiu 
sokfaer  Charakter  eine  höhere  und  gross ere  Jüch"-^ 
lang  genommen  hätte  I.  Dennoch  v^rnia^  schon  der 
Zwang  des  Despotfsmiis  und  eine  höhere  Ehr- 
liebe mehr»  Daher  heilt  8a(yre  wenigstens  die  er-^ 
aten  Anftinge  und.  die  öffentiiobe  Uurerschlnit^ 
beit  In  den  Aenasemugen. 

Dagegen  erschien  schon  ltef(st.  der  Oeia  als  die 
Wurtcl  altes  Uebels.  Das  Niedrige  in  ihm  er- 
scheint vorzügÜcli  in  dein  Stagniren  aller  hö^ 
hern  Bedürfinsse  des  Heraens,  die  dieser  niedam 

Leidenschaft  au^eopfert  werdtMi,  —  wie  in  dem 
Anheften  und  Anketten  an  das  Sinnliche,  daa 
Todte,   das  GegenwMrtige  ohne  VerUndaeiing. 
Nicht  einmal  da»  Ausleihen  dos  Geldr-ü  ist  dem 
mathlosen  Geizigen  n\öglich«    Schon  Saliust  ba^« 
merkte  die  Folgen  der  BegehrUcbkeit  (auMritia),: 
Welche  alle  Treue  und  Glaul  ch  uiil<  r^rabe,  und  statt 
dessen  Anmassungen,  Harten  und  Verkäuäicbketteii 
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aller  Art  bewirke**}   Argwohn^tmi  liat,  FöUk^i 
fligkeit^  Neid  and  Graiiaamittit  «tod  die  unverjkenii-^  ^ 

bai'eii  Begleiter  desselben;  diese  zeigen  sich  bei  gan«- 
asen  Völkerp,  unter  denen  der  Geiz  woUl  sogar  für 
erlaubt  gehalten  wird,  wie  bei  den  Chinesen.  liev^^ 
der  hält  ihn  aut^h  imiper  das  höhere  Aller  nur  noch 
fester.  weQ9  dieses  auch  ein  läuterndes  seyn  sollte.  ' 

Gehindert  und  gehemmt  kann  die  GewinOi» 

sucht  uft  scyii  durch  Trägheit,  wie  durch  Furcht 5 
die  Kargheit,  (wie  Platner  richtig  bemerkt)  we-^^ 
nigslenn  dqrch  heuchlerische  Ansprüche  auf  (Sütoi^^ 
und  durch  Egoismus,    Die  Habsucht  schrekt  wenig- 
stens lUe  Scheu  vor   einem  bösen  Scheine.  Doch^i 
sind  dies  nur  Falliativmittel  gegen  ihren  su  inihea/ 
Ausbruch,   vielleicht  noc;h  vor  dem  Jünglingsalter« 
Eine  zu  i9seude.  Auigabe  bieibt  es;  wie  man  den^  ' 
Oeisigen  von  der  Vorsteliung  abhiingea  wurde»  dafii^ 
er  nicht  leben  könne  oline  Geld,  ohne  dafe  er  zur  ^ 
Ver9Wc»fljaiig  gebracht  wird.  £s.  werden  die  ange^"^ 
fühlten  Mittel  nioht  immer  wirken,  wenn  nicht  2xt^/ 
gicicli  em  höherer  Gemeingeist,  ein  Gefiilii  der  Ha<» . 
mamtüt  und  der  Liebe,  ein  reuies  Gefühl  der  Gew  . 
reohtigkeit  gewelct  werden  kann*    Menschen,  die  . 
grosse  und  weiüiinausgehende  Tiane  und  Untenieh-.^ 
mungen  voir  sieb  hatten,  waren  nie  geisigp  Doch  sie  , 
alle  waren  auch  nicht  feige,  nicht  muthlos  oder'c^ 
ängstlich.   So  lange  die  Römer  tapfer  waren,  iblg-«  . 
lieh  Math  hegten ,  war  £iupe  ihre  Lo^ong^  Nur  eine^ 
dumpie  SchwermnUi  kann  den  Geis  begleiten  nndtf  / 
mit  jeder  Veründeruug  da^i  Sphliininste  bespr^ei^f-yi^; 


*}  Sallt^it.  Catil.  10. 
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B  h  t  g  e  i 

AU  Syulbesis  und  VVecbadwii'kung  der  beiden 

CL'wähnlen  UauplleiüenficlmOen  finden  wir  den  Ehr- 
gtlz^  bei  welchem  din  Graduuleidchiedt)  zu  he~ 
ruksicbtigen  sind«  Seinen  Ursprung  findet  der 
I'hrlrieb  in  dem  K  i  g  e  n  n  u  ä  ze.  Ks  will  der  Mensch 
von  den  Objecfcii  aus  für  aeia  iSt'il)^l  Be«Uud  fiu- 
dea»  ob  er  gleich  nur  erioe  Seib«tb«grinBnug 
fiucben  sollte.  Ehre  wird  ihm  die  äussere  Be- 
stätigung eines  iuoejrn  Vorzugs ,  weldie  nicht  graclo 
Bcifaii  seyn  ttiu(li>  aondern  die  in  dem  Uribeii  An* 
flrcr  enthaltciii:  i\iierkeimuiijt^  von  Vollkoninieiihcit 
uud  Ansprüchen  ist«  Das  Streben  nach  soiciter  Ge- 
winnung «ezt  einGefiihl  dafür  voraus f  BhrgefühL 

JJics  eiiLsleliL  Iiuh  in  der  Furcht,  d.  i.  in  dtni  han- 
gen Zagen  vor  Beleidigungen  de«  Mächtigem.  Späi- 
ter  erscheint  ea.in  der  Schaam  und  der  xarteii# 
8eheu  V(u  frevelender  Enlvveiliun^  üci»  Göttlichen*  • 
Mit  dem  ^ JbUu*§e£uhic  steht  nun  der  Ehrtrieb  in 
Wechselwirkung  und  ihr  Entstehen  ist  gteichaeiüg* 
Ais  Neigung  wird  er  zum  Streben  nach  äusserer 
Auszeichnung  des  innem Vorzogs  dnrch  Zustimmiing» 
höhere  fiUH^un^ ,  Bewunderung.  Faist  man  diese  als 
Slrehen  nu<  h  ^un&ligem  Üilhcil,  Beifall  und  Lob 
Andrer  auf^  so  wird  sie  su  eng  gefafst.  InihrlaMeii 
steh  nemlieh  swei  Beslandllieile  auiHndens  a)  Stre- 
ben 9  fremde  A u L'in erk^amkcit  auf  sich  zü  erre- 
gen und  auf  sieh  zu  richten^  und  b)  8treheto|  seia 
Ich  mit  Anerkennung  dessen  Wertbes  vor  Andern, 
ausgezeichnet  eu  sehen».  <       •   «  , 

Nach  den  verscbic denen  Aeusserungsarten  dieser 
Neigung  geben  anch^  verschiedene  Erscheinungen 
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hewoKf  welche  sich  mit  den  ürackn  der  Büdung 
entwickeltt*  Vor  federn  phy^üidieii  und  poHtiicheii 
Aiitiiau^i:  iüliU  der  Men^tli  Line.  Sein  Streben  dar— 
Bäish  aber  äUMesi  «ich  «rerMshiad^  A.  aachrden  Ge*« 
genständen«  in  w«tlcbeii  sela^fn  Werth  «achW 
Ilici  .^iiid  c.^  iiuii  eiilvvcdci  äui«ere  Eigenschaften,  » 
weiche  aufhdheren  Mii£BO:j4er  Biidoiig^  siob  klein-» 
*  lieh  icheinen^  «o  kift'peiliclie  Stärke^  GUoas,  Ptiz^ 
(i< wandheiL  etc.  Ktitte  von  iliesor  Moüiücatiua  deii 
Ktu  triebe«  blieben  m^eer  den  Aohen  noch  den  ge« 
biMe€em  Menecben,  in  ten  Streben^  «einen  Math 

2U  zeigen^  «ich  An^eiieü  duich  Üe^iz  zu  veiv»cije4ilm 

oder  auch  beseelt  vom  ötoke  anf .>ialttrg#ben  aU 
GMerHeUing  zn>>eTeeh6Hien.  b)  Oder  ee  aind  die 

Gegen »laiid(;   iutiei  e  Au^zeiciiiiun;^  ii.    Iiier  zeigt 

aieh  Stieben  'naoh  desviÜelieblheit.  der  feinem 
Welt,  naeh'der  Gfiiui'Asf iFrenncM^^  n4ch  dem  Rew 

;^e€t  in^einer  Fattuiit?  odeu:  '/^mi^i  (e^piit  de  coips) 
aUo  iuicli  ifibce,  jn/t/'ü^gungseigenachaflen,  und 

hür^rerlicben  Einfla6#    ß)  Streben  nach  Anszeich«- 
'    nufig  htiiwv  Kenijtni.ssQ y  —  aeiaer  Viclvvi.s^ei ei,  sei-  • 
ne«  Tieürinlii  nnd  Genie« ,  «einer,  üriuidungskraft.' 

y)  Streben  nach  Auszeichnung  arines  Herzen«;  « 

seiner  Groismuth.,  seiner  Fl»  Ii:  loditüt  und  ^ßjcnschen^ 

tmmMäOuiU       B«  JNacib  dest  Umfange*  £«  i«t 

das  Streben  erst  gerichtet  auf  Auszeichnung  durch 
alle  Bekannte  seinci?  .ü'aniiiie ,  denen  sich  da«  Kin4 
«fdiib 'ite»teltt $  .  dAnJit> Einiger,  der  Jlnge«ehenen9 
M^ciiü;^ii:  d  Uli  Ii  Weniger ,  aber  der  Bessern  ^  <•  nd^, 
Xich  niu;^.läine«  Biciilcrs  ^  in  uti^  "selbst.  C.  iSach 
der  Axt  der  Anteeicliottng.  r  m)  Bedingte«  Wofalge«^ 
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Bleibt  der  Ehrtrieh  in  «einen  Schranken ,  d.  u 
mtwickell  ^  «ob  rein,  m  geht  tta«  Udelloae  Sln^ 
ben  nach  allgemeiner  Gültigkeit  seines  Werlhes  zu- 
lest  ai^t  Selbstachtung,  oder  wie  man  es  andeutet, 
.auf  deil  mnem  B«i&|i  de«  Oewiimi«' nnik,  (und 
auf  Anerkennung  seines  Ichs  als  eines  freien  selbst- 
«tandigeii  Ichs,  auf  Achtung  des  Göttlichen  in  uns 
wA  deasen  waa  in  Addmi  lebt  In  der  VoUkum«» 
menheit,  die  anerkannt  and  tiaduicli  gesichert  wer- 
den wiU,  liegt  Beweis  unserer  persönlichen  Kraft* 
9c4mi  im  Trosse  des  Kindes  bieten  «ch  die  Aens« 
ferangen\  <K?s  Ehrtiiebes  dar:  es  ^vilkt  das  Gefühl 
4u  ^  ä riter aeyns  schon  iu  der  Zer«treiiiuig««achi 
der  KnabeuB.  Bald  aber  alriferl  aidi  dieaea  Strebea 
Vfid  artet  aus,  Üeberhaupt  läfst  sich  nur  indirect 
ein  uneigenniucziges  «itreben  nach  Khre  anerkennen  $ 
daher  ea  andi  mttk  soglsieli  im  Kinde  sncfaeinL 
Das  Eigen  nüssige  miscl^t  «ich  dem  an  sich  unschul- 
digen JbUutriebe  bei  a)  in  der  Ehrbagierd^,  die 
schon  c^ennÜKKiger  iii  als  dio  Bhrliabe,  imldie 
upr  die  wirklichen  Vorzüge  geprüit  und  auer- 
kanni  haben  will«  Der  fihrgierigs  sieltt  nnr  anf 
Sttlignng,  ohne  knksicht  anf  GefiiU  und  Gedeih- 
Hclikeit  zu  nehmen,  b)  Noch  mehr  niniuit  es  in 
der  Kuhmbegierda  sa,  mit  dem  Sireben  ior 
NaeMndim  nnd  lenge^sn  gdtan  veimnt.  Bine  fdr 
das  Subject  selbst  minder  fühlbare,  vielmehr  eine  bios 
in  dei*  Phaataue  gediefcteHa,  oder  eine  Uoe  dcnkfaara 
'  dtnemde  tmd  Üsfim  Ansfffesmmng  der  angemeinem 
Aeussemngen  liegt  dabei  zun^  Gmade*  c)  Ehrgeis 
^  Leidensohaft  für  Erhaltung  nnd  Behanplang  der 
Ehre.  Hier  tritt  Mangd  an  Vnternehmungs 
welche  durcl^  die  üutdsuenide  Seih^iuchuiig  theila 
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in  Uimidtti  iibev  die  l^iUel  aU  Zwck»  tbeiU  über 
die  Zmdimn  erklärbar  wird*    Der  Ehrgeizige  ver« 

laugt  auä&eioideiiüiche  T^ihebunf^  und  Bev^^uudci  M^g« 
d)  Jäkrsuclit.  la  dieiar  liegi  das  Verlangeu  nach 
imiiier  neuer«  böiierer  Ebre.  ünew^licfakeil  iit  ilu^ 

Chaiakler,  versclimukca  mit  viel  erwarleuder  Hof- 

nong.  Bure  UebergiUige  nimnil  «ie  in  9goM»  vnd 
Selbatoncbtt 

Die  Unnelur  offisntMurt  eick     der  beginnende» 

Leidenachaft ,  und  zwar  in  der  unwiderstehlithea 
Gewalt  und  der  umvdlkubiiicbeu  bbitdeu  Aeust^e* 
rang  derselben^  Die  V^rimbig  dabei  «ber  enupringl 
daraus,  da&  M*'  Mm^^  aeitier  Naiuv  Aach  das 
Göiilh^kgi  eiier  ku  Andern  ttud  auj»&er  aick  als  in 
sieb  nnkfttt        -ilinMbf'  mbetoiw  Hmt  UnsUtt 

wachsclud  bleibt  die  Begierde  bejübrnt  zu  seyn  im- 
xuer  Beweis  von  der  l#eicbtgläubigkc'it  am  men^'h« 
lUm  llfiMl-  Dm  Skattikktig^,  dem  eine^^ssere 

lirtlMril'ide^'Mj^weli  ani  des  i^iel  zu  bczzcn  und  er 
Atrrt  g»t  limte  iMwiMJMPi»f gigeis»  ijis  d«r£|ir-p> 

«  i 

t'<  fAiiiiaier;  BbrinAt  gebt  Herr«cfcsnebt 

hi^rvoi'  ,  wi^icl'i^  iiHi'  aiiUci  u  Nameo  wirdei'  als  jt^'rei« 
liüirf^i  miMTfilift  flMMitJarti«denck«M  beeeick'* 

über  skh  selbst  und  Iiü4t4e^4£iidie  uak  üewali  an« 

V,%e  4m#I«  ft^-  '  <'  I 
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■ 

Liebe* 

Die  Liebe  ist  an  §ixh  keine  Leidenschaft;  allein 

sie  kaiiu  CS  wci'deu.  Darum  findet  sie  auch  hier 
ibre  Stelle«  Sie  soll  uudwirci  uo&nach  dei üeU'aclx-» 
taug  der  Leidenacheflen  erheben  nnd  mit  den  Men^ 
sehen  versöhnen.  Hier  thut  öich  der  Mensch  her- 
vor, und  hier  wird  über  den  Menschen  Ssia^  zum 
erstenmal  entachieden*  Wenn  irgendwo,  so  seigt 
sich  eben  hier  der  Gei^t  einer  höheren ,  reinmensch- 
liehen  Naturlehre  der  Seele«  Nirgenda  wird  una 
das  Eigentbümliche  der  menschlichen  Natnr  so  of* 
feubar,  als  in  der  Lieber  keine  Neigung  ist  so  all- 
gemein,  ao  eraiehend)  ao  anschliessend  an  d^a  Ganse 
der  Menschheit,  ala  sie*  Die  höhere  Seelenlehre 
acheidet  nun  aber  fiär  die  reinere  Ai^iiassung  der 

i 

a)  Alles  Thierische,  von  dem  Menschli* 
chen«  Jenes  gehört  nicht  der  Liebe,  sondern  nur 
dem  Listinct  und  dem  bhii den  Triebe  an.    Die  Liebe 
ist  etwas  Menschliches  und  als  solches  schon  in 
der  frühesten  Bntwiklang  'des  Mensehen  mitwir-' 
kcud,  wie  die  Vernunft  selbst^  und  wie  alles ,  waa 
menschlich  heilst   Sie  ist  mithin  ursprünglich 
riter  als  der  Geschlechtstrieb,  das  beifst,  sie  Kann 
vor  ihm   entstehen  und  entioli^t  werden  schon  im 
Sluglinge*   fNicht  der  Rei«  des  Körpers  erweikt 
ihren  GötterslraM,  soAderti  'die  Sehöiriiait  der  Seele, 
in  ihrer  ersten  Gestalt,  das  heilst,  die  Zartheit 
des  Geföhls»  Der  Mensch  faftt  den  Menadien  nieht 
früher,  aber  anch  nicht  inniger  auf,  er  ist  seinem 
cigiicu  innern  Menschen  nie  naher  und  fafst  sein 
GottUchea  nie  reiner  auf,  «la  wenn  er  liebt  Liehe 
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wekt  die  Menschlichkeit  und  was  die  Liebe  fiir  die 
Gesellschaft  gewirkt  hat,  gehört  zur  geheimen,  noch 
sehr  verkannten  Geschichte  des  Menschengeschlechts 
und  der  Menschheit.  fn  der  Liebe  Ihut  sich  der 
Mensch  htrvor,  und  wie  sie  zuerst  erwacht  und 
gewekt  wird,  dies  entscheidet  über  den  Menschen. 
Hulzündet  sie  erst  der  Naturtrieb,  dann  ist  sie  scv- 
gleich  vergiftet« 

b)  Doch  auch  alles  Unnatürliche  ist  von  dem 
Natürlichen  zu  scheiden.  Hier  muls  Natur-  • 
künde  lehren,  von  allem  Einflüsse  von  Staatsein-* 
riclitungen  und  Zeitsilten  enllöfst ,  von  poetischer 
Ueberspannung  und  phantastischen  Schwärmereiea 
geschieden.  Man  trenne  daher  hier  das,  was  scheint 
von  ilcm  was,  ist,  das  was  gemeinhin  erscheint  von 
dem,  was  seyn  könnte.  Unter  allem  Natürlichen 
/  aber  steht  keine  Ersclieinung  höher  als  die  Liebe,^ 
^die  den  Vereiniguiigspunct  der  Natur  mit  der  unbe- 

•  dingten  Vernunft  ausmaclit«  Um  desto  trauriger  ist 
die  Entweihung  dieses  Vereinigungsraittels  des  freien 
und  gebundenen,  des  moralischeu  und  physischen 

,  Menschen« 

^    Man  verlästre,  man  verkenne  nicht  die  Liebe, 

•  diesen  einzigen  'l'rieb,  der  nur  allein  für  die  Ewig- 
keit und  den  Hinmiel  Grösse  und  Heil  genug  in 
sich  fühlt  und  dem,  wie  Jean  Paul  sagt,  der  Hini- 

•  mel  die  Schöpfung  der  Erde  anvertraute.  Man  ver- 
wechsle diese  innigste,  uneigcunüzzigste  Liebe,  die 

•  dem  Menschen  Daseyn  geben  sollte, 'nicht  mit  der 
^Wollust.    Die  ächte  Liebe  erhält,  die  Wollust  zer- 
stört; jene  vereint,  erhebt  und  beharrt,  diese  trennt, 
erniedrigt,  wechselt  und  schwindet.   Die  Liehe  ro- 
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her  \ö\ker  oder  auch  kdrpeiiicli  fiiaiker  MeiUclm, 
in  denen  dM  Mii4keUy»lem  vorlterricht,  bleibt  nur 
ein  gebieteriiAe«  Beduifnifi*  Bei  ciyitifirleii  Nado- 

neu  oder  itu^h  schwachea  Menschen  mit  vorherr- 

echendem  Nenremr^^ieme,  ecbiieikt  eie  i^e  - Triebe 

in  iich  und  wird  zur  Leidenschaft,  geliebt  zu 
werden.  Wen  dif  Liebe  wahrhaft  be^eelt^  der 
erbilt  die  €pewü^ei(,  daft  die  Liebe  gegeneeitig  aej^ 

4af«  mau  gegenteilig  Leben  auft>pfi^ru  k0nne* 

Wie  wir  in  der  grossen  Natqr  (objectir)  eii| 
Qcscz  der  Lrlialtuiig  des  Ganzen  und  eines  Gleich- 
gewichts in  dem  Wogen  seiner  zunikstussenden 
Theile  finden,  so  btnd  die  Nalnr  an  dieses  (sub« 
Jectiv)  den  Trieb  der  Erhaltung,  aus  dessen  Anta- 
gonismus mit  dem  den  Erweiterung  der  Gesellig- 
i^eitstrieb  aweier  Geschlechter  bervorgeht«  So  wird 
die  Liehe  geschafieii,  die  da^  Strehep,  mithin  eine 
meiiscbliche  Nei^i^ngnaefa  dem  Verwandten^ 
gleich  der  anziehenden  Kraft  und  Sympathie,  ihrem 
pbjectiv  en  Gegenbilde,  is.t  und  zuni  Ölreben  nach  An- 
cignnng  des  Verwfmdten  zu  gegenseitiger  Erzeu- 
gung des  Fehlenden  und  Ansfnllmig  ^er  Leere,  und 
qur  so  —  nach  ganzer  Vereinigung,  folglich  auc)^ 
nadi  ewigfcm  Vereipe.  Dvtm  int  di»  wabre  JLidbi^ 
ewig.  Wenn  selbst  Hofniing  mit  der  Furcht,  Glau- 
be mit  der  Resignation  schwiiidet,  und  wenn  sel^ 


•Jiii 

rtni 

Idee  der  Liebe,  aus,  ihrer  Natur  geschöpft,  unaus- 
aprechUeh  wad  hüi  mir  Einzelnes  in  sieh,  ohne  den 

gaiuen  Vmiang  &u  erschöpfen.  ' 


r 
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L  i  e  b  hA% 

Die  Liebe  nimmt  in  Ww^m  Hervortreten  ver*' 
idiie49O0  GMtallm  Ihr  Urtpnmg  lag  in  dm 
innersten  Lebenskeim  nnd  «ie  entfp ringt  mü  dem 
Leben  aus  Eiutr  (Quelle.  Da^T  ver^ottlicht  sieh 
«ddi  itte  iiiebe  nil  der  VerliiiirDng  de»  Liebeoe,  «od 
dieftes  theilt  ihr  Beiw  l«iri|iteft  mit.  Nicht  Ton  au»^ 
üen  her  wird  sie  gewonoMf  M^nderii  «ie  ftammi  a04 
dem  Iiuiefii* 

Ute  erste  Grundform^  welche  die  uobeslimm«- 
teile  «ad  eli|;emetiifle  iit,  «rhilt  die  Liebe  in  der 

Jjifbe  zu  d<rrii  Hohem,  d<  i  k  i  iid  csl  ieL  e.  —  Da« 
Kind  Uebt  »elimi^  aber  liebt  kindb'ch,  d*  i.  imbe- 
fkogeni  delier  verliehen  Kinder  die  SefaiMerungen  ei- 
ner gewim'«,  au&jjciilitöbfcijil  uy^vAi'dMiiU*\\  Liebe  tiicltt« 
Hier  aber  bewährt  eich  die  wahre  Entstehung  der 
Liebe  ans  dem  Herzen  und  nicht  acia  dem  lliieri- 
ichen  Jii«tiij<i.  iierzlicbkdt  \hI  der  ('bxiialter  der 
Kindeehebe,  und  Vertrauhchieit«  Wo  wäre  der 
Meneeh,  der  hier  nicht  geliebt  hlttie,  dem  in  der 
Kindheit  >  IJciz  uicht  aufging»;  gegen  allir«  VV  ohl- 
timendeV  Diese  KimlesUebe  nimipt  nan  verschiedene 
Nebentorreeii  an*  Binttial  aeigt  sie  sich  im  ^ug«> 
iMige  als  Auli^ü/^itchkeii  nn  die  belebende  Liiiähre^ 

tnu^^^J^mmv  >>lhn  wir  sie  in  der  innigen,  vertrau- 
libben  tApnAngtiehlB^  4in  eile  Mmsefaen  und  alU-n 
J^ebendigf^  bei  Knaben  niui  Mädchen.  Sclioii  die 
ISmt^Jm^ßtmflpß^  strebenden  Uer^s  ist  dabei  hei* 
flig$  erste  freie ,  sehuHlkm  Spiel  de»  ktmUichen 
Frohsinne«  mit  dem  L  e  i»  e  n  d  i  g  e  n ,  odcx  was  man 
dafiir  diSil#  Vm  dieser  Litetie  bleibt  das  Heinere  dal 
Muiter  aller  Arten.  Noch  mncr  geht  sie  aber  licwor 
in  der  üaoUarlurit  gegen  AtilUm,  als  Venuitli^ 
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des  Lebens,  oft  als  Acliluiig,  wenn  die  Aellern 
edel  wareji  -  nock  ireier  m  der  Eluiuixiit  Aei*- 
'  iMi  9ia  WohlüiiKler ,  auch  sdkbst  gegen  Gewisam* 
lose  au4>  niicliliiLruhl.  Am  fVeiestcii  und  ü^insleu 
%cigt  «ie  öicii  in  der  stiUeii,  doch  tUäiigea  Vereh* 
rang  ▼erkküter  Aekcrn^  dmk  Verklünuig:  ihrer  Ge» 
siimuni;  in  dem  Verehrende«.  Hier  ist  da^  iiöchsle 
der  iezte  Zwek  der  Liiebe  überhaupt  erreichl, 
—  daa  Hinstreben  za  dem  G(HÜichen  und  Un«terb* 
liehen  im  All  oder  Ganzeti.  —  Diese  Kindesliebe 
»oUificut  sich  ia  dem  giö^ern  Verto««  ckc  T«rfi- 
tier  Eoar  Mutter,  des  Scdmen  zum  Vatar,  bei  welcher 
sich  auch  in  der  Tochter  mehr  zaites  Einverstind* 
nÜs  und  EinstiuinuiBg  der  Seele,  im  Sohne  mehr 
selbstoUadi^e  F^i^rderuug  der  Zwecke  oifenbarL 

Die  zweite  Grundform  ist  die  Liebe  zu  dem 
Gleichen,  und  uuter  dieser  erscheint ,  sich  an- 
schüessend  an  das  KndUche,  zuerst  die  Geschwi-^ 
sterliebe. 

X  Die  Geschwisleriiebe  ist  das  Restftat  der  Sym-^ 
pathie  bei  der  Gleichheit  des  Gegenstandes.  Ja  ihr 
enlTateet  sich  das  Talent  der  Liebe*  An£uiga 
ist  Trieb  zur  Geselligkeit;  an  diese  schliefst 
sich  die  Neigung  zu  Aiensclien  (iu nahen  und  giei-» 
cheu  Vek'hüUuissen),  welche  zu  •einerlei  Gegenstand 
mit  uns  Lieblingsueiguiig  haben,  an.-  Hier  wallet 
noch  nicht  das  Streben,  sich  von  deuseibeii  geliebt 
'  Zfi  sehw*  Endlich  zeigt  ^sie  sich  iu  denn  Wunsdi" 
und  freien  Willen,  die  | Verwandschaft  kindiicker, 
reiner, und  brüderlich  fester  Geiulde  zu  beJiaupleii.  — 
Sie  modihcirt  sich  darin',  dais  Brüder  sich  minder 
als  Schwesterfi^  mehr  die  Schwester  dcu  Biuder  liebt« 
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Aus  ihr  gellt  die  erste  jugendliclic  Ge«c Iii ecli  l  s- 
licbe  hervor*  Da«  ErWaclien  dcrMlben  verateJU 
•ieb  46br$  «ie  brielit  au fgl übend  »herFOi^  du  Ge- 
nie der  jLicbe.    Laiig^L  war  die  i-iclx;  ent&laiidc"  ii, 

aber,  wie  dae  Genie ^  nur  im  Innern  und  uner- 
luuuBl*i»Non  eralerfidgMM'ertle  Hervorbrechen 

und  Aufblühen  der  immer  sehr   Marlen  Knospt» 
fiev  jLiebe«  Nkbt  am  xAtAitm  JNaUirtri^be  wird  der 
göltUehe  Fnnken  enlsiindet.    Kr  verltficbt  in  dem, 
in  weidiem  durch  üanntui*  vor  der  un eiidiidicu 
Liebe  die  vereehrande  Uiitae  der  tbierieehea  GeiU 
beit  enlbramilai  Ihre  Reiulieii  (welche' echon  Pia« 
Ion  im  Phadros  eiiiw  j<  keit)  erhoiit  aich  immer 
mehr  und  mildert^  wie  hingegen  das  Sinnliche  nach 
Sem  Genneae  nie  emeilert«    Der  innig  liebende 
Mensch  iät  am  wenigsten  tliiet  i^ch,  verliert  sich  ani^ 
wenigsten  und  fühlt  seine  iiohe  Würde«  Daher  das 
beginnende  Wohlwollen  in*  vovher  stolzen,  die 
bescJicidene  Gefülligkeit  lin  vorlier  annias^cudea 
Menschen;  daher  die  Gesclimeidigkeii  djfs  vorher 
#chwernilljf;cir  Ik'frapens,  die  Verklärung  «eines  vor«* 
her  sliereuy  bcd tut utigsloscu  iiiii;kes«  — *  l>cr  crslea 
Form  dieser  Liebe  geht  voraus  ein  gestiegener 
KeiciiLlunu  ik."-.  Hirzens  ucheii  einem  Gcliiiilc  der 
Leere  in  gewüimlichen  Mensc  hcii,  mit  denen  man  sonst 
sich  freute  und  epielle  und  die  seine  überscliweog« 
liehe  Fflllc  nichL  zu  ia^bf  u  v\i>sscii;    zui;!(  i  Ji  aber 
auch  eine  aartere  Kmplangiichkeil  für  Gefühle,  eia 
beethnmteres  Interesse  an  Spielen  der  Pliantasie.  So 
ist  sie    a)  gewissere  Ahndung  deiuAnn^he- 
ruttg  verwandterer,   der  innigem  iieraensvereini«« 
gang  filhigerer  Mensohen*  Die  Freundschall  v«e  r  r  t  h 
da  zuerst  die.  Liebe  ^   doch  wii'd  die  wahre  Freund* 
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«chaft  so  wetifg  zum  VerrXthef  an  boh^rLi^bc,  dafii 
sie  vielmehr  erst  das  Baml  der  Liebe  verewigt.  In- 
'  «wischen  fixiren  sich  die  Ltebiingsneigniigeii  |  das 
Gefällige  bildet  dieniantasfe  aas  bei  dem  ersten  Be** 

gegnen  eines  nicht  sowohl  äussern  schon en, 
doch  dem  schöti  Liebenden  geßlUigen  GegeuAandes^ 
den  die  Phantasie  nan  m  dem  Ursohönen  selbst  idea«» 
lisirt«  Dies  ist  die  geheime  Magie  der  Liebe«  Mit 
ihr  vei*bindet  sich  b^  der  andere  Charakter,  —  daa 

,  'angcÄo genere ,  immer  nusschlieasendere 
,  llinsU  e  b  e  11  zu  dem  geiuiideneu  einzelnen  Ver* 
wandten»  Das  Streben  wird  min  heftig  nnd  k^im 
darum,  weil  eine  einzige  Idee  es  hehen  sclit,  leicht  in 
Leidcnsciiail  übcrgrhen.  Von  einer  solchen  Liebe 
aber  ist  £he,  d.i.  Vereinigung  derHerseii  aof  im« 
liier  unzertreiiiilicli.  NicliL  so  die  Leidenschaft  I 
Ohne  vom  Thiere  zu  sprechen,  vernichtet  auch  sie  daa 

.  eigne  Selbst^  statt  Selbstständigkeit  ite  bekräftigen  ^  ao 
ist  sie  physischer  Tod.  W  o  sie  eintritt ,  da  folgen 
üu  als  pataUcie  i^rscheinuiif;en ,  der  Zweifei  ^  4ia 
dem  Zusammenpässen  mit  Allen,  mit  welchen  man 
sich  nöch  vorher  verstand ,  und  der  Abei- glaube 
an  der  wunderbaren  Vor herbestimniung  fiir 
einander,  wie  &er  Gleichheit  mit  einander.  Jener 
Zweifel  äussert  sich  in  allen  Verirrungeu^  w^elche 
die  Liebe  tre^n,  namentUch  in  der  ZuräkhakuDg, 
der  Gaheimniissttcht  und  fiifersucht;  feotn  A%erglatt<- 

>  ben  iüiirt  die  Phantasie  herbei,  die  mit  liun  oil  den 
Hang  aar  Zerstreuung  verbindet  und  Ahndungen  an 
fernes  Verale^n  eraeugt.  ^ 

■ 

Doch  mit  dem  allmälig  ruhiger  wcfrdtnden  Her- 
zen wandelt  sidi  dieser  Aberglaube  in  Glaute  «n 

daa 

— 
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das  Eme  und  Bwige ,  an  das  Unst^blielie  und  Gült- 
Ucbei  um.    E  a  d  I  i  c  U  sleigt  mit  dam  Ideale  der  Glaadt 
be,  und  das  Un^ndiiohe  gehft  der  Liebe  a«f.  Hm  alsor. , 
der  dritte  Charakter  für  das  Geiatesvei  wandte.  Es 
wird  die  Liebe  daan  Üeiigion;  der  Liebende  ücht  . 
nichi  mehr  sich ,  sondern  das  Göttliche  nnd  so  eht^ 

,  steht  die  lezte  Form ,  die  v  e r  t  r  a  u  u  ii  g  s  \  o  1 1  c  i  0 
Annäherung  und  unbedingte  Y#rscbniel^. 
£ttttgy  das  Hingeben,  ja  das  Veriiei''en  seiner 
selbst  in  Eine  Person.    Diese  Liebe  schlieföt  das 

'  eigne  Leben  in  das  fremde  ein ,  bildet  beide  zu  Ki«« 
nem  Wesen;  sie  fuhrt  die  Resignation,  eine  Art  von 
moralischem  Tod  der  Selbstsucht  herbei.  In  ihr  geht 
die  Nachwelt  auf  und  die  Mitwelt  Schwindel.  Sie 
ist  nm  so  weniger  sinnlich,  da  sie  an&ngs  jedeBe-^ 
irührung  scheut.  Die  lebhafte  Vorslelknig  des  ge^chaf- 
neu  geistigeu  Bilde«  verdunkelt  dubei  die  liegungeii 
des  Instijicts.  .  1.  .  ;         ,  ,  ;  ^ 

Unmittelbar  an  diese  laebe  schlieist  sich  die  Gat* . 
tenliebe  (der  Geist  der  Liebe),  in.wdcher  der  Eii^^ 
geanuz  erloschen  ist  und  welche  das  Streben  wekt,  der 
Welt  zu  leben  durch  die  £izeugten*    Die^  bindet 
sich  an  das  gegenseitige  Erheben  für  die  Nachwell 
in  den  Kindern  und  so  erscheinL  Aelternlie  be^ 
die  wie  jene  den  Aberglauben  unfbebt  nnd  den  Glau«*  ^ 
ben  stärkt   Im  Vater  wird  ^ie  sunt  Gefäble  der 
Sinveiterung  seiner  moralischen  Kraft,  iu  der  Mui-< 
ter  «nm  Gefühle  der  Erweiterung  ihi*er  pbysiscbeil 
Ohnmacht;   darum  erwacht  ile  erst  in  der  Periode 
der  Mündigkeit,  und  ist  keineswegs  Trieb  zu  spie- 
len«  was  sie  nnr  in  unmündigen  Aeitem,  die  der 
Zeit  ihrer  Kraftreife  Torausgeeilt  sind ,  seyn  kOnuie« 
F4fyc&oL  Er$ter  2%.  Z 
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Beides  vereint  bringt  harmonisdie  Bildung  hervor, 
und  in  den  Kindern  lebt  eine  objective  V^erslärkung 
(firSber  für  die  Mütter  äh  den  Vater.)  In  der  MuU 
ter  geht  die  Liebe  zugleich  auf  das  Schöne  uiul  Mo- 
iie,  waa  sie  in  ihren  Kindern  vorhanden  glaubt  und' 
•nfinieht;  weniger  iit  sie  aaf  das  gerichlet;  wosu  die 
Kinder  gebildet  weiden  können.  Ihrem  ülicke  liegt 
im  Kinde  der  ganxe  Mensch  von 

Die  Entstehungs^rt  der  Liebe  ist  also,  wie 
mm  einleuchtet,  keineswegs  so  jsuikliig,  äl»  sie  ge- 
wöhnlich geschildert  wirdj  sondern  nothwendig 
vorbereitet.  Sie  beginnt  mit 'dem  Leben,  wie  die 
Mattarlsebe  mit  der  ersten  Mutterempfindung.  Die 
Liebe  geht  nemttch  immer  hervor  aus  dem  Hmstre« 
Jien  zu  dem  Verwandteu,  das  sie  sich  anzueig- 
jum  ,  sich  sn  vermählen  sucht.  So  spielt  das  Kind 
xnit  dem  Leblosen  gern  und  strebt  es  zu  verle-^ 
bendigen,  das  Rauhe  und  Harte  zu  beugen )  so  füh- 
len Knaben  and  Mädchen  Neigung  su  Thieren  und 
wünschen  ihnen  Sprache»  Die  Phantasie  wird  re- 
ge, mit  ihi*  zartere,  stiUe  Cefuhib.und  die  Liebe 
sum  andern  Geschlecht,  noch  spifter  zu  einer  be-> 
stimmten  Person  desselben.  Süi  irPälii^  unterscheide 
man  vom  ersten  Entstehen  (las  erste  Ausbrechen 
der  Liebe.-  Liebe  ist  ein  Bedür{hi£s  des  Henena 
und  dies  fordert  seine  Retlitc,  das  heifst,  es  strebt 
«nach  seiner  Thäligkeit,  nach  der  innigsten  und  ie»> 
bendigsten,  die  selbst  der  Qeist  nicht  gibt.  Sie  bricht 
aus,  wenn  die  subjertive  m  p  Pän  gli eh  keit  reit, 
die  subjective  Stimmung  günstig  ist,  wenn  eine 
frohere  Xiieblingsneigung,  ein  bestimmtes  Interea« 
se  an  physische  oder  geistige  Schönheit  oder  Cefäl- 
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ligkeit  fixirt.  Dä8  erstey  allerdings  zuftllige,  aber  nicht 

.  plüzliche  BegegQea  eüier  dem^Subject  gefäliigea 
Gestalt  ist  ikr  erster  Zünder 4  den  die  Phantasie  . 
durchglüht.    Die  Sdidnheit  erscbeint  «rst  spiK  im  ' 
Bewufstseyn ,  mithin  auch  erst  bei  der  Geschieciit*- 
liebe,  als  eine,  früher,  in  der  körperlichen,  dann  in 
der  geiüligen  Völlkommenlieft  jPu,i:  uns  sprechende 

s  Form,  als  ein  Ausclri^k  des  Einzigen  und  Einen  Ur* 
schönen*  —  Schon  als  Naturtrieb  schränkt  die  Liebe 
die  Willkiihr  des  ctjoisLiscIi  zerstörenden  Menschen 
ein 5  allein  ihre  Hoheit  exTeicht  sie  iii  der  freien, 
wechselseitigen  MittheilUng  von  Güte  znr  Erhal- 
tung der  Harmonie  des  Ganzen.  Nur  entzündet 
wird  sie  durch  das  physische  Bedür£uiis ,  nicht 
aber  erhalten;  auch  dem  Göttlichen  ward  sie  ge- 
geben. Daher  geniigeii  dem  liebenden  Menschen 
nicht  mehr  die  Vergnügungeir  der  Sinne,  ja  nicht 
die  ganze  Sinnenwelt*  Die  Phantasie  sucht  in  ihr 
vergebens  iJir  Gut,  sie  irrt  umher,  Liö  sie  es  einst 
findet.  So  sollte  und  kann  n unedle  I^iebe  ächter  Art 
uns  einig  mit  uns  selbst  machen,  weil  sie  uns  einig 
miL  der  Natur  macht.  Sie  reinigt  das  Gcinülli.  Wer 
sein  Leben  verläist,  ohne  dais  St^m  Herz  durch  etwaii 
Anderes  in  Bewegung  gekommen  war  als  durch  das 
Blut,  das  seine  Adern  iülit,'  entweder  in  der  Wild- 
heit  des  ^Naturtriebes ,  oder  in  dem  Wogen  des  Af« 
fects,  der.daif  in  sich  k^ine  Menschlichkeit  hailem 

.  . 
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•  Freundschaft. 

MU  der  reinaUoi,  leiil^«chafÜo«en  und  milbia 
itfiTerUeiideteB  Liebe  veracbnulzl  die  Freand« 
echafu 

Was  den  Namen  der  Fruu ndschaft  nicht 
T^rdient,  mufi  von  ihr  genau  unterschieden  werden* 

Sie  ist  nicht  voUkoininriL*  t  e])eitiii6liiiiniung  der 
äusaera  utui  inoem  Kigen.'icJialieii ,  ^  aUu  nickt  der 
Tenqieramente,  nicht  einmal  der  Neigungen»  des 

Gesell  ruaks  5  auch  kann  b\c  nie  ganz  gleU  Ii  slal  t  fiii'- 
den«  Sie  ist  vieiraebr  das  Jicstrcbeu  nicht  uiu*  im 
Allgemeinen  mit  einander  in  der  Ann^iheiiing  za 
reinen,  jiiteressanten  Zwecken  »n  hantlclü,  sondern 
dabei  sich  gegenseitig  zu  untcrstiizzen,  sie  ist  das 
Streben,  die  mondoehe  Kraft  darch  ein  anderes 
Wesen  ZU  stärken  und  zu  eiiiolieii,  verbumieii  mit 
der  innigsten  und  reiusto^i  Vereinigung  der  Uensen 
bei  steigender  Liebe.  Sie  entsteht  erst  durch  Be« 
freund  utig  und  diese  hat  ihre  Grade.  AI  ige  mei- 
nes Wohlwollen  und  Mensdienhebo  und  die  be** 
sondere  Uebereinslimdinng  in  Gesinnung  und  Ab* 
«icJiL  HLtid  die  Gruudiagen.  Von  der  Werlhäciiüz^ng 
und  Hochschäzzung  (Achtung),  welche  sie  zur 
freien  und  reinen,  d/i.  uueigcnniizzigen  Vereint* 
gnng  machen ,  steigt  bia  dann  zu  reinerer  Liebe  und 
fium  Vertrauen  9  bis  sie  als  Freundschaft  erscheint» 
in  welcher  sldi  lenei  allgemeine  Wohlwollen  »od 
diese  besondere  Vereinigung  nnt  Liebe  und 
Vertrauen  verbindet.  Dies  aber  ist  gans  frei» 
und  Ixlst  steh  nicht  gebieten;  daher  anch  nur  unter 
Wenigen,  vieiieicht  nur  unter  Zweien,  ais  dem  ver— 
raitm  JBweiten  Selbst ^  an  finden«  Her  Zwek,  wd» 
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oher  darnieder  Freaiid«cliaft.  vorHeg^,  macht  gegto«, 
Mitige  moralische  yoUendivig^  aus«. 

« 

Die  Freandsi^haft  xsH  innige  Vereinigoiig;  dar- 
um sezt  sie  nähere  Berührung  als  die  allgemeine  ' 
Menschenliebe  voraus,  wie  eine  Aehiilichkeit ,  die, 
sttiu  Verstehen  des  Herzens  nöthig  iat*   Unter  ih-» 
reu  Erfordernissen  stehen  nicht  etwa  blos  Abwe- 
senheit der  Antipathie,  Gleichheit,  der  Gesiunung  ' 
(dtnn  auoh  Riluber  h^aizaei^  diese),  aendera  sympa-. 

thetisches  Gefiihl,   wohlwollende  gesellige  Neigun- 
gen, obgleich  night  grade  (zufällige)  Herzensergies— 
sangen,  oder  —  in  eimm;  Worle|  aUesf  £r£prder^;/ 
nifs  umfassend      reine  Afenschlichkeit.    Dabei  sezt 
•!e  noch  einen  Siqn  (Benaerkung)  für  yallkommen«T, 
heilen  (irgend  einer  O^obtt^cMs^  hi  dem  An-  . 
dern  voraus  und  dieser,  vej-eiiit  mit  dcai  Vergnügeu 
dariiber,  ist  in  der  Freundscliaft  das  histqi:isch^ 
csste,  naimliok  die  Fähigkeit.         dieser  geseU^  . 

•ich  dann  Tli  eil  nähme  als  Bedürfnif^»  des 
Menschen«  Darum  ist  sie  auch  wphl  picht  so  sei- 
«en,  als  man  oft  meint,,  ufeaa  man  nur  versteht^ 

Frcundschaftsgefüiil  ui  Andern  zu  entlocken.  —  Wo, 
«eines  Mitgefühl,  in  welchem  äie  ihre  stäri^te  Be«^. 
Ibrderaog  erhält,*  und  das  BediirfiiAfs  Theil  za  neh« 
men  und  sich  anzuschlie^^'^en  entwickelt  ist,  da  kauu 
«ie  auch  ofaüe  CulUu?  selbst  wbX^x  rohen  Völkern 
«nfleben  vsaA  gedeih^n^  •  PahiN^  wenden  in  der  Jn^ 
gend ,  der  Zeit  lüoksichlloser  Offenheit,  die  Freund- 
achaften  nnd  meistens  die  dauerhaftesten  gescblos« 
een.  Die  Frenndschaft  isfc  stete  ^^stp  inniger-,  in  je 
höherm  Gi'ade  sich  jenes  sympathetische  Gefühl  vor- 
fiadet)  noch  mehr  j  wepn  es  in  Verhii^lttog  mit  an« 
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dem  VolHLomineiilieilen  siebt  So  erscheint  sie  dann 

nicht  als  AtLraction  deä  ThierUcheu  und  Eiiizelneii 
zu  besondem  Zwecken ,  fm^it  kein  Zusammenle- 
ben nölhig,  stammt  nicht  ans  dem  Bedürfnisse  der 
Bequemlichkeit  oder  Annehmlichkeit,  der  Nolh  oder 
des  Unglöks.  JBine  solche  Freundschaft  lebt  im 
Endlichen* und  im  Bedingten,  ist  also  ihrer  Na-» 
tar  nach  kurz.  Sit»  ist  das  Eigenlhum  blos  des 
M einsehen,  und  mit  VemiHiftreife  vereini«  Durd» 
sittliche  CnHnr'wird  sie  am  meisten  beftSrdcspt« 
Sie  erheischt  Einftiit  der  SiUen,  welche  dem  leeren 
höfischen  FormalLamas  und  dem  firostigen  Conv«r- 
s)Bitionstone  entgegensteht,  eine  Entsagong,  die  nia 
müde  wird  zu  tragen,  Auirioiitigkeit ,  yorzügiich 
^ine  religids- sittliche  fiir  das  Ewige,  und  Oött-« 
Hohe  und  Bessere«  Ihi:  Charakter  ist  mehr  in-* 
t'en^iy  und  inniglebend ,  daher  sie  verschwiege ri 
ausdauen.  Ihre  Berühmngqpmotcie  liegen  tief,  nicht 
'iki  der  kärperlidheid  AnnMhertmg  mid  dem  yereinten 
Zusammenseyn,  das  nicht  wie  bei  der  Liebe  fiir  sie 
nnentbehrhch  ist.  Sie  wahei  aber  über  der  Zett, 
daher  ihre  ewige  Jagend^  rine  Einheit  in  der  gi*os^ 
sen  Einheit,  vereint-es  Fortschreiten  und  Lebeu  fiir 
6as  Ganze  als  Eine  Sache  darsteUend,  zeigt  sie  sich 
mei]|etm&zig,  anspmehles ,  und  ohne  grosse  Er« 
Wartungen.  Erhaben  über  den  KleinigkeiUgeist,  über 
Misverstände  und  Bekidtgmigeii,  wird  sie  sogar  noch 
erhaben,  yrie  die  Religion,^  üb.er  reds,eliges  Ver- 
^ünfleln.    '  ' 

Von  der  Liebe  hat  die  Freundschaft  das  Indi- 
viduelle, wie  die  Liebe  von  der  Freundschaft  das 

Vniversdte  niniinfc*    IMe  ^  Freundschaft  ist  crh»- 
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beu,  die  Liehe  acht»A|  sie  i«l  vertraaead,  die  loel^ 
gläubig;  Liebe  fordert  Jugend,  und  ist  früher  am 
feurigsten,  Freandschaft  wiitl  ipit  den  Jahren  faster 
und  enibebr^,  der  Scl^würmerei  der  Liebe«  Wäro 
Fremidschaft  eine  niedere  Gemeinschaft,  so  foiu 
derle  sie  Gleichheit  de&  äussern  Ranges ^  der  sich 
'  idlei*dinga  auch  messen  l^t)  allein,  als  der  Ans^ 
druk  der  reinsten  Sympathie  geht  sie  anf  das  Hdch*^ 
ste,  in  dejpa  .allein  Gleichheit  ist,  auf  das  Lebea 
Utk  £wigen.  Sie  fordert  Ti^e  des  Gemüthay  dair 
her  sie  kein  Antheil  der  Gesellschaften  wird.  Uwe  * 
unter  Wenigeu  gedeilit  sie;  4eua  ein  liaiid,  welf 
chea  Hunderte  umschlingt ,  ißt  ein  su'  schlaifes  Band^ 
als  da£s  durch  dassethe  eine  genaue  Verbindong  der 
edelsten  Art  geknüpft  werden  könnte.  Verlangt  sie 
auch  nicht  Tiefe  des  Geistes,  so  ist  Tiefe  des  Her« 
sens  und  Willens  (überhaupt  der.  Gesinnung)  nn« 
ausbleibliche  Forderung.  Di^in  aber  gehören  daua 
Zuverlässigkeit,  Verschwiegenheit,  Treue,  Harmo- 
nie mit  sich  seHbst,  und  au^gescblosaien  werden  Laune 
*^di  VeräiUdarlichkeU»  ^  werden  dazu  verlangt  Ver^ 
trauen ,  also  ohna  Argwohni  VS^ahrbei!,  ali^  ohne 
Falschheit;  Bescheidenheit,  milhii;i  ohne  Eitelkeit 
^nd  Empüudlichkeit,  die  leicht  gereizt  und  beieidigfc 
wucd;  endlich  Zartheit,  von  der  Raoheit  entfcqmt,  j«  ' 
sogai.'  ein  grosses  Gemiith  und  Charakter.  Unter 
Climrakterlosen  wird  und  kajaa  es.  nicht  Freunde  ge« 
ben«  Wenn  aber  die  Freuodschaft  gegenseitige  Dvlt 
duug  der  Sclivväclie  uiul  f^cgeuüeitiges  Interesse  ver«*- 
iangl,  so  wird  sie  duici^  Einbildung,  wie  durch 
Egoismus  getrübt  und  geschwüchjU  Egoismus  sowohl 

als  Eigennuz,  wie  ai.s  ^IoVl  ist  \]\x  llindeniilä».  Je- 
ner sucht  nur  seiacu  Vortheil,   dieser  uus  sich 
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•und  ist  sich  äclhbl  ^ciuio^.    Andere  Hindernisse  wir-* 
ikei}  unter   verschiedenen   liedingun*;en   gegen  sie. 
Eine  SU  grosse  Weichheit,  die  Verändeiüdikeit  des 
Cliaiciklcis ,    der  Festigkeit,    die  sich  gegen  allen 
Wechsel  der  Laune  uud  Neuheii  behauptet, ,  wie  ge- 
igen die  Anfillle  von  Misti*aaen  und  Eifersucht,  ent«- 
•gcgenges^zt ,  schaden  auf  gleiche  Weise  der  Freund- 
•fidiaii.   Daher  «ind  auch  die  feuiigen  Temperamen- 
Ae^Kur  Bewahraog  derselben  am  wenigsten  geeignet*  — 
•iSur  die  Premidscljafl;  ist  für  die  Ewigkeit,  welche 
etwas  Verewigungswerthes  enthält.    Das  Eine  Stre>- 
4>ea  nach  dei*  Ewigkeit  des  Reinen,  Guten  und  Schö- 
jien  eitheiit  iiu'  ewige  Jugend  und  wer  über  sie  zu 
tiügeln  vervuigy  der  veraitert  früh  und  geht  snriik» 


.     I  «  r 

H  a  fs. 

*  Wie  alle  lieidenschafien,  in  wehbe  eine  dft  seit- 
eame  Kühnheit  ohne  Noth  verschwendet  wird  oder 
in  denen  viel  Kaaft  und  Schwäche  beisammen  ster- 
ilen,.den  Menschen  intereeairen,  so  auch  der  Hais, 

der  'sich  immer  ohne  NoUi  unangene!iuie  Gefühle 
Bcliaft.  £r  steht  überall  der  Liebe  entgegen  uud 
dibs  sogar  in  dem  paraUeUanfenden  Stufengange-der 

Entwiklung,  ausser  dafs  die  Liebe  der  Zeit  nach 

frülier  entsteht«  Beide  machen  ein  Streben  aus  $  d^e 
dLiebe  wird  aber  Zuneigung,  der  Hafs  Abneigung« 
Jene  äussert  sich  in  der  Aneignung  des  Verwandten 
j[Uannonisehen)  und  des  uns,  wenigstens  nacli  der 
Meinung,  thäiig  Entgegenkommendem;  dieser  ist  Afa<^ 
Sendung  des  Iremdartigeu  (Unzusammenstimmen- 
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♦  « 

den)Qii(I  Qii«,'weiiig8teii3  nach  unsrer  Neigung,  IM-» 

tig  Widerstrebenden.    Der  Entstehung  des  Hasses 
geben  eigeathiimliche  Vorbereitungen  voraus»,  die 
iich  als  Aufsfcttfongen  zeigen:  a)  abstossende  Kraft,  * 
PropuisiüiJä tr i eb  —  selbst  in  der  äusserlichen  kör- 
perücben  Natur;  b)Instinct  der  (noch  unbestimmt» 
ien  und  imwillkührlichen)  Antipathie;  c)  Wider-' 
"tv  i  1 1  e  — .  des  halb  physischen,  halb  psychischen  Ekels, 
d)  Absehen —  tieferes  und  thlifige]:^<Widerstreben« 
Bis  bieher  geht  das  Streben  auf  Sachen  und  Personen,  ' 
oder  auf  das  Aeussere  des  Menschen  (wie  auf  Misge- 
stalten).  — ^  Die  Antipathie  macht  einen  Ausflufs 
des  Begehmngsrermögens  und  zwar  der  Abneigung^ 
eines  unwlilkührlichcn  anfangs  dunklen  und  uns  un« 
erklärlichen  Widerwillenir  aus«  Sie  ist  daher  eigent-* 
Kch  kern  Ürtheil  über  den  Wetth  nnsrer  Neben*^ ' 
menschen*  Al^  die  Gemeine  geht  sie  aus  der 
Furcht  vor  ein  künftigeai  schon  erfidimes  oder  noch 
nnerfalunnes  üebcl  herror«   Egoismus ,  beleidigte  Ei- 
telkeit,  Neid,  Streben  nach  Ruhe,  physogaomische 
und  andere  VorunheMe  und  £inbUdnngen  können  ih* 
le  Vermittleir  werden.    Immer  beruht  sie  auf  der 
Gewalt -eines ,  volleuUs  des  ersten  (mächtigen)  Ein- 
dmks  find  dm  Contrast  der  Neigungen  und  (9ta^ . 

raklere.  Ihre  Richtung  geht  dann  auf  Entdeckung 
▼on  Schwaoh%iten,  welche  oft  am  meisten  anzie- 
hm,  vokd  nam  tier  Enldfddbntlg  ihrer  Oritode  zeigt 

sie  ihre  Wahrheit  oder  Falschheit.  I^asse  sich  auch 
eine  stari^e  Antipathie  nicht  ganz  oder  schwer  über«- 
winden,  so  Wird  sie  doeh  vnter  Gebildeten  nie  statt 
finden,  da  ^>ic  von  dunklen  und  zu  starken  Gefiihlett 
beherrscht  wird^  vielmehr  werden  sich  hier  nur  Gra«  * 
ide  •  der  Misbilligmig  zeigen.     *^  ^  ^       . .   ,  .ü'  .  :> : ; :  ^  >' 

i 
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.  Nach  diesem  YorsA^egßnßjnon  eaidieuit  des 
£laiii  und  euch,  wieder  unter  verichiedenen  Fonaei^ 

'  uemiich:.  a)  Affe  et,  raacli  gefafste  Ahueigun^ 
g^en  einzelne  Sigenach^flen  eine«  Menacli^eQ*  Pieser 
kana  Anwandlung  seyn  und  in  edeUi  ÜnwiUen  obeiw 
gehen;  b)  ab  Leideuachaft,—  dauernde  Ahwen« 
dung  der  Peraop  «elbat  und  Ahaioi^eii  deraelbep*  Hier 
erst  aehlieftt  eich ,  und  auch  nur  allmälig  ^  die  R ac he 

.         Mit  Veracbiuug  yer^ii^t  bildet  er  die  Feind-r 
achafL  c)  Ale  Hang  —  gänslicbe  Abkehrung  von 
Menschet] ;   d)  als  Sucht  — *  separatistiseber  Men- 
#Qheaha&,  Misai^tbrapie  (z*  1^^  >^i4p:aal^U^^  ^a£l 
'iler  Kinder.) 

Was  die  tkätige  Anfeindung  und  die  feindse« 
lige  Behandlang  Andrer  aiismaebk,  Imrohl  uiw 

auf  dem  Zufälligen»    Der   Grmul  des  Hasses  aber 
'  liegt  nicht  in  dem  bioasen  Abstände  (Cputraate) 
des  Andern 9  sey  er  wirklich  oder  vermeint;  fernem 

nicht  in  jedem  W  i  d  e  i-  a  t  a  i;  d  ^ ,  ja  nicht  einmal  in 
)edem  Absidiiliiclien  gegen  uns»  SQoden;!  ifk  dem 
vermeinten  Abaicbtliohen  auf  uns  und  swar  npt 
Bitterkeit  und  mit  Nachtheil  Gelichteten,  Doch  auch 
dies  nur  bei  einem  solchen ^  bei  dem  uns,  dem  Cjre-f 
^leisten,  die  Widerstehunga  kraft  absij^[eheii  scheint* 
So  wird  der  Slolze  mehr  verachten  als  hassen ,  der 
sich  selbst  stark  Fi^hlende  nie  has^  ;  eben  so.  wenig 
der  mo.raUtolie  Menseh.  Nur  der  Schwache,  der 
Neidische»  Geiaige  etc.  hsiüU  Die  Quelle  des  IJas«- 
les  ist  alao,  swet  nicht  ScIiwKche  «^erhanpi»  aber 
doch  Schwüphe  dea  Selbstvertrauens  und  Menschen-* 
vevtrauens^  Er  geht  hervor  aus  dem  Triebe  nach 
^Ibslerbaltnng  (nicht  najoh  £4ra9erweiteit|D||^ii  >Ui* 
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laentlich  seinet  FreQietl.   Begleitet  wird  der  Haü^ 

vom  unangeuehnien  Gefu,hl9  dejT  Mißgunst  gegeu 
d^n  BeacbrüniiendeQ^  das  ihm  ab.  Furcht  und- Ab-» 
Jbheu  Tor  dem  Häfslichen  voratisgekt  und  ihm  ah 
Verdruis  über  den  Verfolgenden  nachfolgU  Jede 
Abneigung  klaon  man  daher  ^faiQZttfägfen,  stammt 
aus  dem  unangenehmen  Gefühle  uiid  man  faist  jene, 
um  sich  dieses  zu  erwehi^en.  Nicht  an  sicli  ist 
also  der  Mensch  hart,  er  wird  es  erst,  so  wie  er 
auc|^  nicht  ^n  sich  vertjcau^uii^slo^  i^l^  ^vas  ohneliip^ 
nie  glüklich  niapht^ 
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Zwischan  dem  theo re tischen  Theil  der  psycho- 

logiftchcn  Naturlehre,  oder  der  Noologic,  und  zwi* 
«chen  demmehr  praciiscliea  Theii  darseiben, 
oder  der  Thelematalogie»  steht  die  Theorie  dca 

Gefüiiis  f^lcichsain  iii  der  Mitte.  Diea  muf«  aber 
in  der  Natur  der  äacUe  selhit  «^ioen  Gruod  haben* 

Das  Hers  ist  körperlich  idter  als  der  Kopf,  so 

auch  pfyrhologisr  Ii  gefafst.  Da  erscheint  es  ncmlich 
als  unsec  «Üte^fttev  Öprecher  uud  Im  runri  und  Vertrau- 
ter. Kaum  sollte  man  demnach  glauben ,  Ton  einem 

so  Alten  und  una  so  nahen  Freunde  etwas  Nenrjs 
sagen  an  können«  Allein  e^i  ist  auch  körperlich  das 
solezt  Sterbende  und  psychologisch  das  Nie  Altern« 
*  dCf  aUo  da«  inuner  neue^  mitiün  immer  individuell 
lere  Seiten  Darbietende« 

Das  Fühlen  ist  älter  als  Gefühl  uni 

Affcctj  nemlich  aller  Liia  üffufil ,  in  so  fem  die 
Thätigkeit  älter  ist  als  die  Reflexion  ^  älter  als  Af- 
fect,  in  so  fem  eme  stärkere  Erregung  eine  leisere, 
eine  höhere  Thätigkeit  eine  tlialige  Beweglichkeit 
Toraussezt.  Die  Vorstellung  gibt  uns  erst  das  Ge- 
fühl 5  FüMen  hingegen  geht  allem  Vorstellen  Torhar» 
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Doch  ist  wieder  der  A£Fect  älter  als  das  GefiiU ,  so 
'  fern  ea  nicht  da«  (abstra<^e)  Vermögen,  sondern  das 

reinste,  d.  i.  von  AiFect  unvermi sohle,  Produet  des- 
aelben,  oder  die  leichte  und  iiarmonisch  e  Wel- 
le des  Gefühls  beisengt,  in  der  sich  der  Geist  2a- 
gleich  rein  spiegelt,  daJier  juan  den  Namen  eines 
Mannes  von  Gefühl  dem  durch  Zarlsinn  im  i?ühleu 
jiich  Anszeichnenden  ertheiit«  Es  fühlt  Jeder  und 
"ittiraerwährend :  nicht  Jeder  hat  aber  Gefülil  und 
^es  Mancher  nicht  einmal  gleichsam  stoJQ> weise* 

Vor  aller  AurFissung  des  Füiilens  in  einem 
b^pcänzten  g r i i f e ,  al«o  vor  allem  ideellen  De- 
finiren,  stieben  wir  es  reell  wahrzunelimen«  Wir 
fragen  daher  zuerst!  Worin  besteht  das  wahre, 
wirkliche  Fühlen  «Is  lebendager  Zustand 
-erwogen?  Und  worin  namentUch  das  Mensch- 
liche? Erst  wena  dies  entschieden  ist,  köinien  wir 
entscheiden,  wiefern  Fühlen  eine  blos  mensch- 
'/  liehe  oder  zugleich  tkierische  Thäligkelt  sey  und 
nicht  nur  ob  sie  im  Thiere  cj-folge,  suudern  auch 
ob  für  das  1'hier?  —  Das  Wahre,  also  das  Unge- 
mischte (mit  AlFect),  Unnberspannte(darch  Krankheit) 
wild  iiier  5sum  .GegcnüUiide.  W^um  also  könneu 
wir  sagen,  dals  wii'  wirklich  fülüen,  dals  wir  es 
uns  weder  einbilden,  noch  ankünsleln? 

) 

Wenn  wir  die  Mitte  hallen  zwischen  gelufallo- 
sem  Stumpfsinn  und  zwischen  überfli(s.<*eiider  Senti- 
mentalilat^  oder  zwisciicii  Ilerzlosii^keit ,  d.  i.  Qe- 
fuhlflarmuth  und  zwischen  Gefühlssch weigere! ,  die 
am  E  Ilde  jenes  Extrem  berührt  nud  seihst  zur  Her/.- 
iosigkeit  wird,  —  d^nn  iuiilen  wir  wirklich*  Der 
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Normalmslaiid  des  Gefülils,  nho  der  Freiheit  von 
^eiu  AUctt  liiidet  äich  itu  ideaieu  Meiiscbeo»  Um 
nun  aber  im  Gefixfaie  eines  lebeDdigen  Wesens  jene 

Mille  hcilibur  und  bcslchend  dt-jikcn  zu  köiiDeli,  muCi 
.  mau  sich  i£U)^leic^  cia^a  reinea  und  gesuudeu  See* 
lensusUnd  überhaiipt  deakea»  itt  wetchem  also  kein» 
Uli u  a  t  ü  r  Ii  cii  c ,  keine  übei*m  k^.s  i  g  e  l.nsl  oder 
Unlust  aatkommea  kaou,  geschdie  dies  nun  diuch 
>die  Schi'ttnkett  eines  thierisdien  Instincts  oder  euiei 
liiensclilichen  Genüg&atukeiU 

In  einem  solchen  nicht  wiUknhrlichen  nnd  so- 

fälligcti,  sondern  nolhweudigen  und  iinvviliküluiich^ 
Zustande  ^  ^e  dräkt  sich  das  ,Ge£iihi  ans»  wie 
verräth  es  srch?  Um  dieses  anfsufindeii,  miiasen 
wir  die  einseluen  Züge,,  welche  allen  eiozeiuea  . 
Arten  des  Gefühls  gemein  sind,  sammeln  ^  die  man* 
nichFalligen  einzelnen  Erscheimmgen  vergegen« 
Wärt! gen  und  dann  durch  Zergliederung  so  weit 
«Is  möglich  in  die  Tiefe  dringe« 

Es  kündigt  sich  das  wahre,  reine  Gefühl  als 
k)  ein  erhöktes,  gesteigertes  Leben  an,  —  sn-* 

nächst  in  einer  grössern  Beweglichkeit  erst  einzehier 
Muskeln,  dann  namentlich  des  Gesichts,  insbesen«* 
dere  des  Bilks ,  endlich  der  ganzen  Gebehi*dung«  Das 
wahre,  iuuerlichlebcnde  Gefühl  kommt  übrigens 
nie  in  einer  übermässigen  Aeussemng,  Viehnehr  als 
kurz  und  gemessen  vor.  Der  Gang  drukt  jen^  in- 
nere Bewegung  aus;  er  wird  selbst  auödruks vol- 
ler, ja  seelenvoller,  (dem  Troknen,  Kalten,  Tod- 
teo,  z.  B.  des  Wissens ,  entgegengesezt). 

3)  Der  so  gefaiste  Ansdinik  ^ines  erhöhten  in-* 

nem  Lebens  ist  jedoch  nicht  völlig  mimiterbrochenf 
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also  bei  aller  £1  liölmng  doch  auch  ein  momentan  ' 
gehemmiei  und  onlerbrochenea  Laben,  durch 
weldie  in<mientaii0  UnMrfcreehtmg  aber  daa  Leben 
wieder  erhöht  oder  gesteigert  wird*  Nia  if  I  er 
in  Einem  Zng^  anhaltend,  eondera  abgeeast, 
abgebroehert ,  den  Pul^srhlägen  de«  Herzens  gleich, 
gleichsam  wie  zur iikgehflUeii.  ja  fast  zuckend, 
wenn  aneh  nieht  immer  krampf hail.  Daher  erecheinft 

ar  entweder  atumm   oder   nur  in  «bj^eiiezteu 

Töueu  laut;  darum  kommt  und  geht  er  lu  Momcu- 
tan,  dem  anhaltenAen  Strebeti  entgegengeseat;  daher' 

ist  er  wccli^clud  uud  scliwebend  zwischen  Lust  und 
Unlust. 

3)  jWir  finden  CS  als  das  ganze  lebendige  Wc- 
aen  ergreifend.  Welches  trift,  es  gleichsam  in 
eich  selbst  beschlossen  hallend ,  ja  oll  wie  bezau- 
bernd und  fesselnd«  Daher  ist  es  au  sich  selbst  ohn  e 
Ansprach  an  das  Fremde,  mithin  auch  ohne-for«- 

dcindcii  oder  gai*  liinrcisseiiden  Trieb;  allein  ci^cji 
«0  auch  ohne  Hallten  an  dem  Kir^itHji,  miUiin 
ohne  Zergliederung  und  Auflösung  iu  Wissen  oder  • 

Vo  r  s  t i  1  u  n    e  n  ;   daher  auch  \)('\  höhern  Giadcn 
von  Uhumacht  des  Geiates  und  dcA  Willens  begleitet 

4)  Es  zeigt  sich  endlich  nicKt  von  dem  frcmileii 
Anstois  oder  Eindruk  abhängig,  sondern  in  sich 
ruliend,  in  einer  eignen  Welt  befangen,  ja  ver- 
loren. Daiier  ist  es  ganz  i  n  d  i  v  i  d  n  e  11  nnd  rnrr 
dem  ßewuf^tseyn  sich  ankündigend,  nie  völlig  in 
ein  fi  emd(j3  \'V  <  aen  liherti  agbar,  ujkI  deswegen  so- 
wohl unaussprechlich,  als  auch  durch  keinen  Laut 
und  keine  Itandlung  gana  tren  darstellbar  oder  gar« 
arschupilicii.  Daher  geht  es  au  sich  au^  ibcincm  Selbst 


DigUi<^ca  by  Google 


5G8         Theorie  des  Gefühls. 

flicht  heraus  und  trügt  die  gröMe Tiefe  des  Men- 
schen in  sich ;  es  wird  nie  gans  von  einem  Frem- 
den durchdrungen,  erlal^i  oder  bturlheilt.  So  nun 
in  die  Spittire  unsers  VVeseus  eingeschloaaen,  ver- 
bleibt CS  völlig  subjectiv.  Durch  diese  Le- 
beonnomente  aber  schlieist  es  sich  eben  am 
achneUsten  und  fühlbarsten,  am  x erstaiidlich. 
fitcu  und  kräftigsten,  ohne  Laut  und  That,  aa  al- 
les Lebendige  inuig  au,  theilt  sich  Allem  mit,  waa 
minder  von  Erscheinungen  aU  von  dem  Styn  er- 
griilen  wiinü.  Daher  aeigt  es  sich  selbst  anscbUessend 
.to  das  schon  absterbeude  Thier,  das  nicLu  mciir 
sucht  und  begehrt. 

5)  Endlich  aicigt  es  sich  als  ein  nothweudiges 
tmd  unmittelbares  Ergreifen  des  Würklichen,  des 
Re-alen,  abo  des  wahren  Se}  ns  —  (im  Gegen- 
sa*  gegen  die  vorübergehendeu  E r « cli e i n u ng v n , 
z.  B.  der  Einbildungen  und  Wünsche.)  D^er  kün^ 
digt  sich  in  ihm        vollste  Seyii  mit  der  iiicher- 
«ten  Enlachicdenheit  an  u^id  awar  a)  zunächst  un- 
ser Daseyu,  und  unser  Jedesmaliger  gegenwiir- 
tiger  Zustand,  das  Seyn  unsers  Selbst,  un^re  Indivi- 
dualität, ja  bei  mehrerer  Erweiterung  unsres  Bliks 
in  die  vergänglichen  Phänomene  —  unser  ewiges 
nnd  idealisches  Seyn.   Oalxer  sind  nicht  nur  alle 
Gefühle  Selbstgefühle,  sondern  auch  bei  allen  ih- 
rem äussern  Wechsel  dennoch  zuversichtliche, 
Glauben  und  Gewifsheit,  Unvertügbarkt  it  und  Aus- 
dauer in  sich  schliessende,  Regungen;  —  daher  kann 
den  llealism  des  Geluhls  keine  Sophistik  und  kein 
Skeplicidm,  welcher  nur  mit  ßegriileu  verfi&fart^  er- 
schüttern. 

b)  So- 
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'  b)  Sodaiin  fremdes  D^seyn  neben'uns.'  Dar- 
um liegt  da«  Mejudieo'-  Vartraiiea  und  das  gciii&i» 

'  Vertrauen  grade  in  dem  Zarterfiüilenden;  daher 
lülu  t  das  äciuielle  Zu^ammeusümmen  in  dem  Mib^ 
gefiihie  fühlender  Menschen,  auch  ohqe  Worte  und 

-  That;  daher  ist  das  Gefühl  dfer  Vermittler  der  un- 
mittelbaren^  subjectiven^  d.  u  der  imugölen 
Uebersengung^  die  wir  Glaube  nennen. 

c)  Endlich  das  hOchste  Seyn  des  einzig  und 

ewig  Wahren  und  Guten, -»-und  in  seiner  schönsten 
.  Vereinigung,  in  dem  Seyn  des  höchsten  Selbst, 
d*L  des  göttlichen  Urseyns.  Daher  das  GefüU 
der  Freiheit  als  unsrer  Beziehung  auf  diese  über-  . 
sinnliche  Welt;  daher  das  Beseligende  des  Ger 
fühlst  daher  ist  Gefühl  im  Practisdhen  immer  der 
zuerst  erscheinende  sichre  Leitstern,  aameuliich  ia 
dem  zartfuhieiibn^  religiösen  Weibe. 

Das  Gefühl  in  seiner  reinen  Gestalt,  d.  i.  in 

seiner  nocli  durch  keine  Reflexion  ,  duicli  kein  Be- 
wuistseyn  uusers  ^ustandes  autgeheillen  Dunkel- 
heit, ist  also: 

die  durch  Wechsel  des  Sinnes  und  Triebes 
in  Vereinigung  aus  uns  (mithin  ohne  äussern 
Eindrok)  und  sü  uns  in  der  Zeit  stetig  (d.i. 

unmilLeibar  und  immer  gegenwärtig)  f  o  r  t  g  e  h  c  u- 
de  (wogende)  innige  (rein  subjecüve  und  durch- 
ans  individuelle}  Erregung  des  Seyns. 

Kann  man  Fühlen  als  das  (an  sich  blinde)  >Ge- 
«timmtseyn  für  das  Unendliche  betrachten^  so  wird 

» 
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man  in  dem  Gefühle  den  Coiiicidenzpunct  des  End* 
liciieu  und  UaeudUclieii  auiluiibiu^j 

Wefisen  eignes  Seyn  schwach  erregbar  ist,  dem 
spricht  man  wenig,  oft  gar  keid  Gefühl  zu.  Wer 
leicht  erregt  wird,  der  ht  der  Allecl volle.  Wer 
gleichmässig  erregt  wird,  hat  Gefühl^  wer  in- 
nigst ergriffen  wird  von  dieser  Erregung,  hat  tie- 
fes Gefühl;  wer  forldaucradcr  und  starker  erregt 
ist,  ieht  im  Affect  als  der  eigentlichen  Gemülhs- 
4>ewegung.  Erst  durch  Reflexion  desiiöheren  (in- 
'  iiern)  Sinnes  werden  wir  uns  unscrs  bestimmten 
Zustandes  hewulst,  der  dann  aber  schon  nicht  mehr 
ein  gegenwärtiger,  sondei*n  wenigstens  ein 
vo,r  übergehender,  oder  sogar  —  Iroz  der  Kürze 
der  Zeit  ~  ein  wii*klich  verfiassener  ist 

Nur  durch  jenen  Wechsel  aber  werden  wir  uns 
•  der  Gefühle  bewujfet.  Wie  wir  (Jj^  wtiiöc  Fiube 
nicht  auf  der  weilsen  unlersclieiden  können,  so  ist 
der  Mensch ,  auf  der  Flucht  der  Zeit  hingetrieben, 
ein  ewiges  Spiel  verscliiedeuer  Geiüiile,  so  lange  er 
den  Wechiei  nicht  fijurte.  Auch  wäre  ein  ewig 
ibitdauernder  Schmerz,  wie  eine  ununterbrochene 
Freude  weder  da^»  Eine  noch  das  Andre^  ein  Unding, 

Unlust  lind  Lust  sind  nur  durch  einander, 
weil  sie  relative  Erregungen  sind ,  wechselnd  wogend 


So  achwer  as  }8t  das  Gefühl  in  Begranzungen  sa  umjmeiiy 
da  «ein  rasche«  Erschemen  und  «ein  schneiler  Wechsel  ^ 
Sciim'erigkeiteii  hetheiflUul »  eben  <o  MCkwer  definirhar  ist 
der  AiTect  .als'das  Ursprüngliche,  weil  das  Gefühl  selbst  im 
Unbestimmteti  Ipegt  «und  scliwaui.^,  und  gcvröhulich  nur  im 
Ai'fect  beobachtet  wird. 
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flwischeii  WechseibesLimiHUUg^n  von  Reiz  und  Ge.-' 
genreiis»   Daher  gtbt'e8'8trei>gy  «dvir  wissenachaftiich 
genommen,  keine  g  l  c ic Ii gül  ti gen  Gefühle,  weil 
•  diese  gieicii  den  Weilen  des  Lebern,  uie  sliil  ste-* 
faen,  und  weil  unaer  Zustand  'unanfhöriich  verihi«- 
dert  wird.    Gleichgälllg  ibl  nn  gtinelneii  Leben 
oft  schon  mehr  als  gleiciigeltend,  vielmeiir  iast 
£ina  mil  unangenehm,  mit  üem^'  was  uns  nioiil 
inleressirt,  oder  nickt  gelaUt.    Oft  lieiTst  aucii  ein 
<jegenatandy  der  uns  ia  keine  starke,  iiiidiin  uicii|: 
bemerkliche  Bewegungen  aezt,  wa  Lust  und  Unlu^  auf 
einer  niederen  Stufe  stehen  bleiben,  glciciigülüg;  daher 
Tetens*)  jene  Gefü)ile  Lehrende,  den  Geist  nicht 
Betäubende  nennen  konnte.    Was  wir  gleichgüilige 
Gcfiibie  gewoiinlich  neuneu,  sind  vitbnclir  schwan- 
kende, d,  h.  ilicbt  in.  der  Mitte  sleheuüe,  sondern 
aich  hin  und  her  wiegende,  oder  spielende«  Milhia 
bleiben  die  Gefühle  selbst  immer  entweder  angenehm 
oder  unangenehm,  und  gleicbgiiltig  nie  (total) 
absolut,  sondern  höchstens  nur  relativ,  d.  i.  in 
Beziehung  auf  uns»,  aui  unsre  dunkle  Wahrnehmung,' 
unser  noch  nicht  völlig  erwachtes  Bewufstseyn,  wie 
sh  B.  in  der  Kindheit  auf  unsre  schwächere' odei*  sfe« 
theilte  oder  zerstxeute  Aufmerksamkeit,  2.  B.  in  Ge- 
aeÜscbaft,    Der  Zustand  der,  wenn  auch  nicht- 


"*)  Siehe  desaen  Versuch  über  den  Menschen  Th.  L  S*  i84.  — 
Man  Tet^L  Schmid  in  aeiner  Peych.  S.  383.  welcher  gleich«  * 
gültige  Gefühle  laugnet>  und  Hofhaner  in  «.  Naturlehre  etow 
8.  24i.  welcher  «weifclt.  Uebrigens  unterscheide  man  bei  den 
obigen  ßestimnimi^gcn  die  Glcichguiii^Leit  des  Betragens,  und 
die  der  Gesinnung  (gegen  das,  was  sich  nicht  auf  unser  Ich, 
geschweige  auf  unser  Selbst  besieht),  welche  «ich  beide  an«  % 

%  den  Yerhalten. 

«  ■ 
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gänzlichen  doch  parlialen  Gleichgültigkeit, 
cL  im  derjenigen ,  Wo  wir  kein  klar  eingestandues  In- 
teresse, weder  Vergnügen  noch  Mifiivei*gaägen  merk- 
lich und  deutlich  empfinden,  ist  demnach  immer, 
ao  fem  wir  ihm  uns  nähern,  wenn  auch  kein  ab- 
solttter  .  Stumpfsinn,  doch  Unempfindliclikeit 
und  Gemüüiüschwache;  —  so  wie  es  das  Gegen- 
jtheii«-*  die  Empfindlichkeit  ist,  d«  i.  die  {Schwä- 
che, leicht  gerührt,  ja  von  eilen  Gegenständen  sehr 
getroffen,  und  stark  alEcirt  zu  werden.  Diese  wud 
höchstens  nur  dent  weiblichen  Gescblechte  slu 
Gute  gehalten« 

Dieser  Gleichgültigkeit  und  Empfindlichkeit  als 
Schwäche  stehen  die  beiden  stärkern  Zustände  eut- 
gegen  ~  die  der  Gleicbmüthigkeit  und  der 
EmpTind-samkeit.  Jene  Gleichmiithi^keit  unter- 
scheide man  von  dem  Gleichgewichte  der  Ge- 
fühle. 

Gleichmüthigkeit  ist  eine  Gemüihs-.Släiikey 

ist  die  Eigenschaft  des  Weisen,  welcher  sich  in  dem 
beharrliciien  Zustande  des  Gemüths  befindet,  um  sich 
nicht  übermässig  m  freuen,  noch  auch  so  xu  betrü«- 
ben.   Hier  haben  die  Gefühle  nichts  Beunruhigea- 
des, nichts  Ueberwiegendes  über  die  Ideen,  niithia 
nichts  Nährendes  für  die  Leidenschaften/  Die  ihr 
eiitgegenstehende  E  in  pfiud^  a  nikeft  macht  die  zar- 
Theiinahme,  die  etwas  zu  Herzen  nimmt,  und 
welche  daher  als  wahres  Gefühl,  als  ^humane 
Sympathie  in  ThaL  übergeht,  luis,    Sie  sezt  ein  Ver- 
mögen ^u  unterscheiden  und  zu  mtheilen  über  daa 
voraus,  was  Gefühl  enegt«   So  erscheint  sie  also  ala 
eine  fügeuschaft^  die  jeder  Mensch ^  also  jedcr^ 
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welcher  der  Roheit  enlwaiohseii  iit,  haben  soll;  die 
nicht  blos  dem  Weilte,  sondern  auch  dem  Manne 
gesiemt,^  welcher  ebenfaU«  reiner  Melnii^ch  aeyn  und 
ala  aolchto  ffihlen  aoU,  waa  er  in  der  Person  einea 
Andern  y  der  aich  vielleicht  ihm  immer  ala  ein  atUl  ^ 
Flehender  naht)  zu  verhüten  hat, 

Gleichgewicht  nennt  man  nun  gewöhnlich 
den  Zustand  y  in  welchem  Vergnügen  und  MUsver» 
gnügen  aufgehoben  werden  durch  entgegengcsezte 
Zustände,  eigentlich  aber  doch  nur,  wo  die  Gefühle 
in  ,der  Wage  und  «war  darum  atehen,  weil  did 
Gründe  zum  Vergnügen  und  Mifsver^uügeu  hin 
und  her  «chwauken  oder  vielmehr  sich  immeiwäh-  . 
rend  gegenseitig  aufheben.    Allein  dieser  Zustand 
ist  sowohl  im  Gefühle  als  ia  der  Ueberlegung  nur 
acheinbar;  er  iat  kaum  in  der  phyaiachen  Welt  vor«- 
banden  9  nm  Wie  viel  weniger  in  der  geistigen.  Ea 
kann  uns  ein  Gegensland  nicht  gleich  grosses  Ver- 
gnügen und  Miisvergntigen  gewahren,  denn  nichta 
in  der  Welt  iat  sich  ganz  gleich.  Dieif  sollte  auch 
der  UnentschiüSüene  ei  wägeii,  in  welchem  Gründe 
schwanken«  Geaezt  aber  auch  ea  wäre  möglich,  dafii 
ein  Vergnügen  und  Mißvergnügen  völlig  gleich  wtf« 
reUy  so  kann  doch  unsre  Aufmerksam  keil  nichl  in 
demaelben  Moment  auf  Beide  gleich  atark  gerichtet 
seyn  \  vielmehr  ist  dtee  entweder  mehr  auf  Milkver- 
gnügen oder  auf  Vcrguiigcn  gerichlet.    Was  wir 
«laa  Gleichgewicht  nennen 9  kann  höchstena  nur 
■  vergleichsweise  so  bezeichnet  werden,  nemlich  wo  ein 
schneller  Wechsel  von  Lust  und  Unlust^  ode^-  noch 
bestimmter,  von  einem  niedern  Grade  der  Lust  oder 
Uniuäl  voihandeu  isU   W ii  bemerk  en  niclu  iuiuicr 
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daiin  da#  Vergnägen  oder  Mi&vergniiflEenf  ob  es  gleich 
da  Ut»  —  oft  wollen  wir  un»  sogar  da«  Bioe  oder 
AnJere  iilchl  geülahen,  Ks  kann  hIh  i  auch  unsre 
AttfmerkMuokeit  in  keinem  Augenblicke  auf  fieida 
zttgleieh  stark  hinge  wendet  «eyti*  Man  traut  aick 
wohl  darum  ein  Gleichgewicht  zu,  weil  man 
auf  seinen  wahri'n  eignen  Zustand  überhaupt  seliea 
ernst  und  unbefüugen  genug  refleetirti  allein  man 
irrt  dadurch« 

So  wenig  ein  eigentliches  Gleichgewicht  an- 
genommen werden  kann»  so  wenig  gibt  es  ein  ei-» 
gcjiliiiiicj«  Ucb ergewicht,  sofern  darunter  ein 
gleichseitiges  Vorhandenseyn  von  Lust  und  Un- 
lust verstanden  wird«  Sobald  eine  Lust  anfhört, 
muin  in  uns  die  Unlust  anlangen«  Höchstens  kuu- 
nen'nur  snccessiv  vor  dem  Bewuistseyn  die  Grun- 
de zur  Lust  von  denen  anr  Unlust  räberwogm 
werden. 

Die  Selbstständigkeit  der  Gefuhlsthaügkeit,^ 
d.  i.  seine  reale  Differenz  von  dem  £rkenntnüs«r 
vermögen  und  dem  Begehrungsvei*mögen  wird*  nun 
leicht  erhellen.  Das  Gefühl  eischcinl  wenigstens 
als  ein  eben  so  unabhängiger  Act  im  Bewufst- 
seyn  als  die  Vorstellung  selbst  Das  Gefühl  kann 
als  soiciies  und  unmittelbar  sogar  am  unmittel- 
barsten sum  Bewuistseyn  gebracht  werden.  Dabei 
kann  es,  vermöge  der  ursprünglichen  Wechsel- 
wirkung aller  drei,  im  Organismus  eng  verbunde- 
nen Vermögen,  bald  mit  Vorstellungen ^  bald  mit 
BeAtrebungen  sich  vergesellschaften ,  in  sie  übergelien 
oder  auch  durcii  ^ie  veranlaf&t  werden.  Vermöge 
dieser  gegenseitigen  regelmässigen  Verhält^ 
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iiiM6  erscheint  es  nun  als.coordinirt  den  beidm 

ubrijE[en  Vermögen,  obgleich  diese  Coordination  mit 
•ehr  verschiedmen  Graden  der  iekhtem  Mitlheilung 
«1  der  einen  oder  andern  Seite  verbunden  aeyn  kann. 

So  sind  gewisse  beslinimle  Gefahle  mit  gewissen 
bestimmlen  VoiAleiiuugen  verbunden;  es  kann  Ge<- 
fühl,  Vorstellung  und  Begehning  auf  Eilten  Gegen* 
stand  bezogen  werden.  Jene  Verbindung  findet  aber 
nicht  bei  jeder  Art  der  Vorstellung  statt. 

■ 

Es  ist  also  das  Gefühl  keine  Yorstelluilg  über- 
haupt und  das  Gefuhlsvermögen  kein  Zweig  des 
Erkenutaiis Vermögens.  Es  gibt  Gefiihie  ohue 
Vorstellung,  Sttnunungeii  der  Beklommenheit,  des 

Wohlbehagens  ohne  alle  Unterscheid uu^  eines  Objec- 
tiven ;  ja  zuweilen  drängen  sich  Vorstellungen  zu  un- 
sem  Geliihlen  als  etwas  durchaus  Fremdartiges*  Do» 
her  dürlcn  wir  auch  das  Gefühl  nicht  aU  eine  sub«* 
jective  Vorstellung  mit  J  akob  (in  seiner  Psych«  $«  119« 
137«  534.)  oder  eine  dunkle  nennen«  Es  macht  die 
!Nalur  der  Vuistellung  aus,  sich  auf  ein  Object,  und 
zwar  ein  unterscheidbares  und  verschieden  zu  be- 
Bändelndes  zubesiehen*  Die  Vorstellung  verhält 

sich  also  zum  Gefühl,  wie  Gegenstand,  den  ich 
mit  Unterscheidung  seiner  Bestandtheile  waiirnehmey 
—  cum  Zustand,  denich^  mit  Nichtunterscheidung 
seiner  Bestandtheile  inne  werden  kann.  Da^  Gc-> 
fiihl  geht  sogleich  in  eine.  Vorstellung  über,  sobald 
das  Object  fizirt  wird«  Dies  lü&t  sich  leicht  auch 
im  Einzelnen  verfoigeu: 

Mit  Empfindung  wurde  Gefühl  sehr  früh  und 
am  fortdauerndsten  verwechselt«  Wii'klich  treiien 
seadk , beide  in  dtna  Begci£fii  der  Receptiviült 
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darin,  dafii  beide  besoaden  die  aogenannten  inneni 
Empfindungen  in  der  Ankündigung  unmittelbar  wafar- 

genommen  werden,  zusammeui  Die  Empfiudung 
•agt  von  eibem  Mannichfidligen  nnd  kann  mitf^eiheiit 
werden;  das  Gefiüil  hingegen  ist  einfach  und  gans 

snbjecUv.  Selbst  die  in  Dem  Empfindungen  bezie« 
hen  sich  auf  ein  äussercss  Obiecty  und  sind  durch 
ein  änsserlicbes  Afficirtwerden  bewirkt.  Immer  bleibt 
die  Empfindung  nur  ein  iunegeworduer  ILindiuk,  exiie 
innegewordne  Ob|ectiTitäl»  Das  so  yieier  und  ho- 
her Gefühle  fähige  Menschenherz  ist  mehr  als  die 
Wirkung  zarter  Nerven.  —  Anschauung,  als  dia 
aus  unmittelbarer  Wechselbeaiehung  zwischen  der- 

äussern  Bewegung  und  innern  Empfindung  cntslau- 
dene  besondere  Vorslellung,  ist  Geiiihl  noch  weniger« 
Am  wenigsten  ist 'es  Begriff,  d*  i.  kein  Getrennt- 
tcs,  Isolirtes  und  Zusammcngesezles,  so  wenig  als 
Fählen  ein  Begreifen  oder  ein  Trennen  uud  Verbin« 
den  eines  gdscbiedenen  Mannichfaltigeu  ist*  Die  ur* 
sprüngliche  Stärke  dos  Gefühls  vermindert  sicli  im 
üegeniheil,  sobald  es  in  Verbindung  mit  klaren  Be« 
ginSen  gebracht  worden  ist  Endlich  ist  es  nicht 
Idee,  in  so  fern  es  nicht  eine  gedachte  Einiieit, 
oder  selbst  ein  dem  Gefühle  ursprünglich  gegebenes 
Datum  ausmacht.  Ideen  kdnnen  hingegen ,  wenn  sie 
von  der  Phantasie  zu  , Bildern  verwandelt  worden 
sind  I  denen  kein  Gegenstand  entspricht,  durch  ihre 

Ideale  die  stXrfcste  Rührung  beWiiken« 

•  « 

Gefühl  ist  aber  auch  kein  Trieb,  der  sich 
darohaus  auf  ein  Objectives  bezieht,  indefs  das  Ge- 
fühl auf  sicli  selbst  beruht*  Auch  ist  Gefühl  niolile' 
^«am  Triebe  N«cJtgelasaeaeit  mühin  kei»  Modbet 
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des  TridbeSy  ob^eich  das  Gefühl  in  eine  Uuligei*e 

WiFkiamkeä  su  dem  Triebe  gebracfai  wird«  Eher  Ut 
.  das  Gefühl  die  vorbildende  und  pflegende  Mutier- 
,dei  TiiebM»  Daher  begehren  ,  auch  We«en  vou  Ge»  .  ^ 

iiihl  anders  ala  dia  mil  Afiect,  anders  al«  die  Un- 

emp&udiicüen« 

Die  Ursprünglichkeit  det  Ftihlans  über« 
baapt  muSk  nun  eben  ao  riolh wendig  ersciieinen* 
Wir  können  iiir  dieie  Thäligkeii  keine  höhere  an«> 
geben ,  von  welcher  sie  erst  abhinge  5  viehnehr  gehl 
»ie  rein  aus  sich  selbst  hervor«  d.  i.  unmilleibar  aua 
der  prodttcUven  Kraft  der  oürganiacbea  Nator,  daher 
i^ro  bthieriöclie  und  blödsinnige  Menschen  mit- 
geschwächter productiver  Kraft  auch  höchst  wenig 
Geiiihl«  geiatvoUe  und  gemaliaebe  hingegen  desto 
mehr  besizzen.   Dxs  Gefiähl  ist  das  Ei&le,  was  er- 
scheint, d*  h.  was  sich  dem  %Bewtt(staeyn  ankändigl^ . 
was  ihm  von  der  innorn  Welt  soerst  objcctiv. 
wird  9  als  das  Bewufsilose.   Darum  ist  es  aber  noch 
nicht  der  Grujndi  ans  dem  erst  das  Uebriga  folgly 
ao  wenig  da  der^Fonken,  der  durek  den  Stahl  ana 
dem  Steine  geaclilagen  wird«  , 

Im  Uraprnnijlidiep  ist  iavA  die  game  Natnr 
IndifCerenz  und  Einheit,  daher  auch  in  dem 
Gefiihic  and  seiner  Euifaahhml.    Dach«  erwacht 

das  erste  dunkle  9  aber  eben  daher  starke  Gefühl, 
die  anfiangs  tief  schlummernde  innre  Wechselerre« 
gung.miaers  -Sayns,  ^  «bei  dam  U^hertriit  in  dia 

erste  Differenz.  Diese  liegt  ur.spi  üu^licli  nicht 
in  ihm  selbst,  oder  in  »einer  raineB  Einfachheit,  son«> 
ikwB  aie.mMda  ihm.  rma  Ansäen  konmifn»  DalMr 
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erscheint  sie  durch  die  erste  Hemmung  seines  ur« 
epriingUdiaii  Leben«,  dareh  den  ersten  Conflki  und 
Coiitrast.  dieses  innigem  Lebens  mit  der  Aussenwelt, 
durch  die  erste  Collision  des  Nicht- Ichs  »xii  dem 
leh,  das  im  Gefühle  sieh  ab  Beharrlichee  ankün- 
digte* Daher  ist,  so  wie  aus  anchiu  Gründen,  der 
Schmers  iüter  als  die  Freude ^  daher  liegt  z.  B.  in 
dem  widematurlidien  Kdrperreiz  (ein  Dmk  anf  dea 
£mbryo  oder  den  Säugling)  eine  Drohung  der  Ver- 
nkhtoug  in  den  IndtTiduom,  das  ist,  für  das  «ob- 
jectire  GefaU,  in  weldiem  eine  unermeßliche 'Un^ 
endlichkeit  wie  ein  Seyu  gegeben  ist,  eine  furcht^ 
bare  Macht  dea  EndUehen;  diea  ewSoigL  fber  ua- 
tärl^  soeret  im  Concretem 

Doch  grade  in  dieaam  Conflict  findel  aich  der 
Mensch  zuerst  selbst  im  Gefühle,  fdoch  auch  natür« 
lieh  nur  in  emem  dunkeln,  schnell  voriibergebendea 
Schauder«   Qieee  Wureel  dea  Gefühle  aoheidet  aidi 

nun  in  dem  Contrast  mit  der  endlichen  Objecten- 
Weii  in  ein  doppeltes  Ohjectivwerden« 

.  a)  mifehat in  Trieb,  b)  und  bald  aack  is  Sinn 

wie  ddh  Herz  m  Muskel  uud  ^  e  r  v  e. 

Bfe  «nMeht  nemltch  mm,  und  allerdings  aehr 

früh,  }a  wahrscheiuHch  schon  mit  dem  i^tiitte  dea 
ursprüagUfih  mrar  {ühlloaen,  aber  nicht  gefühi- 
l<foen  Individnum  in  daa  eudlieiie  Seyn  eine  doppelte 
Thätigkeit  und  Hinrichtung  auf  die  Objede  der  Sin« 
xienwek«  eine  iat  ab  oder  vorhaltend ,  fi«' 
xirend  im -Sinne  (ala  Luet  dalnr),  wo  der  Geiat 
es  auiiaist  und  verwandelt,  die  andre  ist  aus  sich 
llinattsgeJiettdy  aneignend  ian  Triebe*  l>ea  Trieb 
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wekte  urspmiiglich  d^s  unangenehme,  den  Sinn  . 
das  angenehme  CkfufaL  Trieb  und  8mn  lassen  sieh 
also  gleichsam  aiü  die  l)ei(leii  Werkzeuge  des  Ge- 
lühis  betraciiteu,  der  öin»,  anf  das  KiidUcbe  ge- 
hend, ab  ein  das  angenehme  Ctefithi  Hemneades» 
der  Trieb,  iu  das  Unendliche  ioitgehentl,  al^^  ein 
das  Unangenehme  Beschr^ukeiuias«.  Trieb  vud  tiinix 
siüd  einander  CO ard in Irt,  greifim  in  einander  und 
regen  einander  wechselseitig  auf.  Wird  das  Gefühl 
mehr  zum  Triebe  hingeneigte  s6  enUleht  Xiefi»^ 
Weichheit  9  Witme,  ja  ABEbct  bis  «nr  Leidenschaft. 
Wird  das  Gefülil  mehr  zum  Sinn  hingeneigt,  so. 

entsteht  Flachheit^  EjikUj^  ia  Srstaming  hie  aur 
Fühllosigkeit«  ^ 

I 

Gefühle  T^reinten  iirepningU<»b  nüd  Mch  .im-* 

mer  die  Menschen,  und  nicht  allein  Afitem  mid 
Kinder  >  B  e  g  r  i  f  f  e  und  Begierden  zeribeiiten  und 
Irennjten  sie.  Früher  ab  der  Gedanke  war  daa  Ge« 
iühl,  wie  der  Glaube  früher  als  das  Wissen.  Der 
Gedanke  entwindet  sich  dem  Gefühle»  dem  Tiefsten« 
£her  ab  wir  m  denken  anfangea,  fühlen  und 
begehren  wir;  früher  ab  wir  begehren,  fühlen 
wir  Bedürfnisse.  Fühlen  ist  Leben,  luid  hi« 
atorisch  eher  ab  Sinnen  und  Streben«  Daher 
können  wir  uns  jeiiti  Thäligkeit  weniger  erwehren 
ab  dieser  Seiden.  An  ein  theures  Gut  nichi  mehr 
n  deuken,  ea  nicbt  mehr  n  begehrten,  kennen 
wir  eher  gewinnen,  als  nicht  mehr  dafiu  zu  füh- 
len« Xkher  hat  der^  welcher  sich  vo«  wilden  Be- 
gierden acbiiasen  will,  tot  Altem  über  sein  Hern 
zu  waciien,  in  welchem  sie  schlummern,  d.h.  sich 

fwr  Verwilderung  des  GefiiUa.w  hiten«  «FKÜhec 
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mU  der  Begriff  de»  Daseyna  in  uiuer  WiMen 
kam,  yerbtirgte  «im  da«  OefüU  icbon  unfer  Seynf 
früher  als  der  Begriff  der  Persönlichkeit  «ich  ent- 
wickelte^  fiihiien  wir  uns  achoii  aU  individueni 
{ruher  alf  wir  wnifteti  ^  wa«  wir  wollten  und  woDan 
konnten,  IVüber  ab  wir  Freiheit  und  Nothwea- 
digketty  Togeud  und  La«ter  miterfcbeiden  konntea, 
Uitidfgte  aieh  onare  Freiheit  Im  Gefühle  wie  im 
Gewissen  an.  Früher  als  eine  Natur  und  ein  Gott 
fiir  mueni  Geia^  wer,  waren  ea  beide  für  unser  Ge* 
tnhh  Die  Kunst  ging  daher  aller  Theorie  voraus  5 
religiöse  Gefühle  der  iiindheit  wirken  darum  inacii- 
tiger  noek  als  alle  Begriffe  des  Verstandes* 

So  sind  Gefühle  das  Geheimste  des  Men-» 
adim;  90  geheim,  daft  aie  bei  der  Richtung  uaaera 

gftibl\'fir\i  Aii'^cH  aiif  SIC  zf'j  f]ie»i*en  und  desto  meiir, 
je  sciiaribr  und  durciidi mgeiider  un&er  ßlik  ist«    In« ' 
aofem  mag '  der  grOOte  Tlieil  mensobttcher  GefnUe 
verloren  «eyn  für  die  Men«chen,  und  erst  als  Spät- 
menschen (Engel),  und  vieUeicbtda  uocb  nicht  wer« 
den  wir  Nachlese  halten  können  im  Mens<AUchen, 
weit  gewiis  schon  manche  Lichu»liaiilen  aus  der 
aebnien  und  hundertsten  Generation  (  Himmel)  m 
nna  binnntersehlugen ,  die  ron  dem  Lichfstrafale, 
wie  er  einst  in  uns  eingehen  wird,  wohl  nur  da« 
dureh  recacbieden  sind,  daia  sie  hier  blos  Liebt 
des  Oefohls  sejm  können,  dort  ein  Licht  der 
Urkenntniis  seyn  würden.   In  dem  Gefiible  muis 
für  mis  ewig  das  Höebste  liegen,  sonst  mtUsten 
wir  Gott  werden,  als  in  welchem  E  1  k ^  11  ji  1  ru & 
und  Gf  fiihi  in  Jbinheit  bestehen*  ~  WiU  man  anf 
den  Willen  eitte#  Menaoheti  wirken,  ao  mnia  man 


DigiLi^Cü  by 


\ 

I 

UnecmclUichkeit  dM  GdSaUiM.  28t 

\ 

«  m 

aUo  erst  sein  GefiUil  wecken,  d. Ii*  einen  neuen 
Menschen  au^  ihm  machen«  Wenn  Meinnngen  tren«* 
nen,  Triebe  serstören  (im  Manne),  so  erbttit  in  «i-* 
nem  Ztu taller  des  Irrthums  und  der  Leidenscnaft 
nicht«  noch  das  Ganse  der  Geaondheit  und  daa  Bea«* 
aere  aU  daa  ilchtige  GeGtU*(im  Weibe).  ^  sii-^.  »^  ^  il, 

.  IKe  Uiierme&lichkeit»  nicht  allein  in-  Hm>^^. 

sieht  der  intensiven  Kraft  des  Gefühls,  sondern 
der  Gefühle  überliaupt  darauatcUcn,  dazu  reicht  keia 
Begriff  bin,  dafiir  ist  aiao.  ancb  die  Sprache  n 
arm.  Daher  bleibt  die  Dar^Lellung  in  W  urt  und  .' 
That  hinter  unserm  Gefühle  zurük ,  weldiea  VM 
nichts  erschöpft  wird;  daher  sind  aber  andi  die 

zärtlichem  Kinder  und  die  gefiihlvollcrii  Menschen 
die  poetischen»  wie  sich  da«  Oolorit  der  Uarstel- 
long  in' der  Form  als  Poesie  ^ankündigt,  wenn^daa 
Gefühl  den  Sloil  lieh.  Daher  schreibt  man  dem,  der 
mit  Gefühl  denkt  und  handelt,  in  eminenter  Beden* 
tmig  Seele  sn.  Daher  läfst  sich  noch  eine  andre 
merkwürdige  Ersclieinung  erklaren.  Jedes  GeiiiU 
nämlich  wird  geschwächt,  wenn  es  sich  änsaert. 
Bftan  sagt,  der  Stachel  des  Schmerzes  wird  mil- 
der und  leichter,  der  Sturm  der  Freude  erträgli- 
clier,  wenn  sie  sich  nur  miühellen  kann  an  Andre. 
Also  liegt  des  Gefühls  gröfste  Stärke  im  BewuJDst« 
seyn, dessen  wahre  Tiefe  in  seiner  V  er&chiossen« 
faeit  beruht;  daher  es  sich  bei  gezwungener 
Unterdrückung  wohl  gar  bis  aum  Tiefsinne  vertiefen 
kann.  —  Es  wird  das  Gefühl  überhaupt  vermin- 
dert und  geschwächt,  «)  wann  es  in  VorsteU 
Inng  übergeht,  nicht  Mos  (wie  man  annimmt)  dar* 
um»  weil  sich  dadurch  eiu  gegiaawärijgary  hpav- 
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•chmdar  Zasl^nd  in  einen  Andern  Terwtndelt,  «oo- 

dfjii  weil  sein  liÖ#*hstes  und  wahrstes*,  ungekünstcU 
tes  Leben  in  der  ^uljjccliviUL  iicgl,  und  da«  wahre 
Ge(uh4  wenig  Worte  braocht  oder  gar  Mchweigeni 
duldet  üilei*  ^<:nirl)>t.    b)  — i  wenn  es  in  Verlan* 
geu  «ich  au^üeUnty  mit  irgend  einer  Bestrebung -sick 
Tergeseilediailet  und  eben  dadurch  da«  Streb  ea 
eilK>lit,    Dennoch  bleibt  das  Gefülii  t  her  fest,  ja 
wird  noch  inniger,  wenn  e«  sm  auiupiernden 
Bestrebungen,  ab  wenn  e«  za  egoi«ti«chen  hin« 
fübKe»    Im  leztern  Fall  erstirbt  das  Oefiibl  «ogar, 
«nd  einmal  vernnreinigt  duixsh  leidenschalUich«  Ein« 
»iechnn^  li&i  «ich  «ohwer  die  reine  Klarheit  dm 
kiudiicheu  GcidliU  wieder  inidviu    Die  Starke  de« 
Willene  und  die  Energie  de«  Handeln«  wird  durch 
die  Belebung  erhöht  oder  ▼ermindert,  welche  vom 
Gefühle  aus  aui  die  vorgestelltea  und  uui*  zu  reali- 
•ireoden  Gegenetünde  übergehu 

Wiefern  aber  ist  GeTülil  und  Rcilexiun  ver- 
trigUch  oder  nicht?  bewirkt  die  2iergliedei*ung  eU^ 
ne«  beblinimfrn  Gefiibl»  oder  der  Vorstellung  .sei- 
ne« Gegenstandes  St«  l  uug,  ja  Zerstörung  und  Ver* 
mchtung  de«  Geiiild«?  —  Lünger  lebt  da«  Gefühl 
im  Tricl>c  als  iiu   ('/ eiste,    d.  Ii.  die  Handlung 
pQunzt  eher  die  Stimmung  de«  Ton«  vom  Gelühle 
fort  ab  die  litngere  Anschauung,   die  öftere  Erin- 
lierung  und  die  auiuici  kaamere  V Orsteliong.  Alle« 
Denken  bleibt  ein«eitigere  BeAcbralnkung  innrer 
Thatigkek    ab    da«    Wollen*     So    Uiit  auch 
die  (leCuhUkiait   neben  der  'J'häligkeit  der  Gei- 
«te«kraft  ffurük.   Der  Gei«t  v^i'ührt  immer  theii-* 
webe,  da«  Gefühl  rnkweiae.    Jener  bt  mehr 
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•  _  V 

an  dan  Räuraliclie,  dieses  mehr  an  die  Zeit  gewie- 
.  Die  KichLiiDg  dea  Gei«ie«  aber  auf  das  Geiuhl 
bedteht  samt  überhaupt  in«  der  Raflesioii  «of  den 
mitlelbaren  Gegenstand,  im  ßowuii>Lseyn  der  unmit- 
ielbareu  Thäiigkeit  und.  in  Zei'gUedeiung  Beider»  . 
Dm  Verhidtnsis  der  Reflexion  udd  Zei^liederung 
und  des  Gefühls  ist  nun  Folgendes.    Das  Gefühl 
flie&i  m  d^  Zei(  fort^  Zeft  gUedening  idt  Aba^jbLblung 
der  Momente  dieaer  Zeit  hebt  ihren  Fhiüt  auf;  Gonp 
fühl  ruht  im  G^^uftea  uimI  lobt  nur  in  der  Eixdieil^ 
Reflexion  robfc  im  Einsehien .  und  Zergliederung  iat 
Aufhebung  der  Einheit.    Gefahl  liegt  in  Bandra 
und  muls  in  Schranken  mehr  als  ein  Andres  seyn« 
nic^t  nur  weil  es  im  UrsprjingUcheii  liegt  und 
Gleichheit  Aller  möglich  macht,  sondern  weil  die 
Phantasie  sein  Jb)rgreiien  des  Unendhchen  jMir«Schwäi*- 
,  xnerei  iiihiw  wurde.   Es- steht  also  in  steten  Bezie-* 
hungen,  in  Vcrh«lltnissen  zu  Vorstellung  und  Trieb. 
Hebt  mau  dieses  Verliäilnirs  auf  (z.B.  durch  Zer* 
gliederung  des  Gegenstandes) ,  so  verliert  es.  Ge« 
fühl  beruht  ferner  in  der  reinen  Hingebung  an  ein 
Bild  oder  au  eine  idc^c ,   Rtflexion  ist  Aneignung. 
Durch  Erhebung  der  fühlenden  Kraft  aus  der  Tiefe 
des  Herzens  wird  die  Neigung  entlegner,  einzelner 
und  mithin  schwächer.    Durch  Zergliederung  ge«  ' 
winnt  das  Gefühl  (obschon  minder  der  zusammen« 
gesezte  AÜecl)  an  Ausbreitung,  Extensions 
dagegen  verUert  Gefühl  und  Aifect  dadui*cli  an  In«» 
tension,  an  Graden;  das  sinnliche  am  meislen 
und  schnellsten.   Daher  ist  der  Aflect  laut,  das  tief-  * 
ste  Gefühl  atumm;  das  Wiedealesen  eines  vorher 
enthusiastisch  aufgenommenen  Gedichts  schwäcfht  das 
Verguugen.    Der  i'Voh^sinn  der  Einfalt  mag  nicht 
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griilalii,  warum  er  IVuh  acy.  Das  Oefiihl  ul  di# 
Biülhe,  der'i'aci  die  Uiüse^  Iteide  zerfuileii  bei  dem 
Her^orbiwbeiv  iii  T ha oder  in  Wahrheil,  ui 
Trieb  oder  au  (Jc  uUi'cher^'Eiii^iichU  Maii  Löuulc  zu  ar 
Mncfameut  d«ib  da«  einmal  dagewesene  Geiiüil  ia 
/dem  Gedanken  nieht  errterben,  «andern  nur  in 
ihm*  aufgetiommcu  und  amicr3  modificirt  weiiit;, 
ae  wie  ja  bei  der  Fraeht  da«  eigenüich  Lebendige 
der  Blüthe  sich  auffindet  nnd  wieder  in  kablicfaer 
£rsclieiriung  «ich  darsLejilea  kaau«  Allein  eine  be- 
«limmte  Frucht  «est  allemal  die  2iar«IOrung  einer  be- 
^liiauiUu  iUüliie  voiaufl* 

Reine  —  gemiachte  Gefühle. 

■  ■ 

Man  unterscheidet  a)  au«ammengesezte  Ge« 

fuiile,  den  einfachen  eutgegengesezt ,  d.  i.  solche, 
weiche  mcht  blos  durch  mehrere  Arten  der  Lust  und 
Unlust^  sondern  auch  wohi^durch  eine  WechselwiriLung 

verschiedenai'li^ci'  Vur.^tciluugen  eiöL  inögLcli  .siud,  z, 
B.  das  der  Langeowcile^ *)  b)  gemischte»  den  rei- 
nen entgegengeseasty  welche  aus  eontrastirenden  Be- 
filaudlheilen  der  Lust  und  Unlust  be^lcheu  sollen, 
also  theils  angenehme  theiis  unangenehme  sind  oder 
«eyn  «oUen,  a.  B«  die  Hofhung,  Selmsucht,  Rach- 
«M<^iity  —  in  deueii  uuliiiii  das  Augenehme  und  Unan- 
genehme zugleich  zum  Bewuislseyn  gekmgt  oder 
erwacht  sey;  insofern  unser  Zustand  in  mancher 
Hinsicht  erwimsclil^ey  und  nidit  sey« 

  Dto 
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■ 

Die  Untersucbuiig  über  die  gemischten  Ge**>, 
fiü]ile  ist  aber  schwierig,  weil  ihre  Beobachtung  wie 
iln*^  Erklärung  schwer  iit,  und  weil  dabei  (meiälei^) 
\Besonaenheit  fehlt.    Und  dennoch  drükt  man  sich 
noch  also  aus:  ,,r eine  Gefühle  der'Lntftnnd  Unlust 
sind  äu:>str5t  seilen,  die  gemischten  dagegen  dus 
^Herrschende  und  Gew(>hnliche  bei  uns,  weil  nem« 
'lieh  unser  Zustand  sehr  vielseitig  und  dfe  Zahl  der 
ihn  afiicireudcu  Gegenstände  sehr  gröli  ist'**)  Bald 
iiberwiegt  das  Angenehme,  wo  man  einen  aüs^ 
sen  Schmerz,  bald  da^fi  Unangenehme,  wo  man 
ein  bittres  Vergnügen  angibt» 

Diese  sogenannten  gemischlen  Gefühle,  Welche 
coulrai>lirende  üestaudlheiie  enüialten  müssen,  kön* 
ncn  nun  von  verschiedener  Art  tand  £nUtehung 
stA  11.  Sie  können  nein  lieh  bestellen  (aiia  üubjcctiver 
und  objectiver  Vollkommenheit  und  Uu volULommen* 
heit)  t 

1.  Aus  Lust  und  Unlust^  z.      wenn  der 
Verstand  mit  Anstrengung  eine  V^^ahrheit  entdekt. 

3.  Aus  Lust  und  Miis^llen,  z.  B.  bei  der 

scharfsinnigen  Entdeckung  einer  vej  stakten  Bosheit« 
So  macht  b^i  ck  lu  Lächerlichen  die  Unvollkommen«« 
heit  uns  ein  objectivcs  Mifsvergnügei) ,  doch  die  Anf«- 
spähung  ihrer  verstekten  Ait  ein  suLjeclives  Vcr- 
guugen. 

5.  AusUnlust  und  Wohlgefallen,  z«ß«der 
Bewunderung,  bei  welcher  der  Gegenstand  £u  groft 

ist,  um  von  uns  in  der  Vorstellung  uiurai;>i  weiiieu 
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m  können,  dabei  aber  Unlok  über  unser  Unvermögea 
nind  Wohlgefidien  an  einem  erhabenen  Gc^genstand 

in  Verbindung  kommt«  So  findet  sich  mit  dein  Ge- 
fühle eines  SohmenBea  sngieich  ein  Gefühl  der  Kraft 
verl)unden  hn  «Ertragt.  Daher  der  süsse  Schmers^ 
(ias  erhabene  Trauerspiel ,  das  Mitleiden  etc. 

4^  Ans  Misfalien  und  Wohlgefallen,  z.B» 
eiAer  schönen  musikaUscben  Aufführung  mit  a^fiid- 

lenden Fehlem  der  CouipoüUiün.  So  liegt  in  der  Ver- 
wunderung em  Vergnügen  über  die  Erweiterung 
nnsrer  ErkenntnMs,  aber  auch  ein  MUsyerg^ügen  über 
eiueu  bisherigen  Irrthum* 

Allein  bei  diesen  sogenannten  geaiiäcliteu  Ge- 
fühlen ,  deren  Zergliederung  übrigens  ihl'e  Richtig- 
keit hat,  waltet  [wie  auch  Scliuiid  richlig  aunimint*)] 
eine  doppelte  Täuscliung  ob,  Ihr  Grund  liegt 
iiemlich : 

1.  in  der- Verwechselung  der  manuigfallii^cu  Ur-- 
aacheu  der  Gefiilile  mit  der  Mamiigraitigkeit Wel- 
che in  dem  Gefühle  seyn  soll  {z»  B»  das  Gefühl  bei 
der  Wahl  zwUchen  Ei liicdi i^uiij,^  und  Tod).  Die 
Vielseitigkeit  mancher  Zustände  macht,  dals  die 
Gründe  für  Lust  und  Unlust  zugleich  vorhanden 
scheinen,  z.B.  ia  der  llachsucliL  —  Die  zweite  Tau- 
achung  rührt  her 

3.  von  dem  unmerklichen  Uehergang  oder  schnel- 
len Wcrlisel  des  Einen  Gefühls  in  das  Arulrt- ,  wel- 
che beide  selbst  die  Worte  uusrer  äpi*ache  mit  Ei« 


S*  dessen  Fsjdiologie.  S.  386* 


nem  Worte  benennen^  z.  B«  Sehnsucht  ,  Racbsuclit, 
Schoa  Piaton  im  Fhädon  und  vor^iigiicli  im  PUh 
lebos  deutete  solche  Uebergänge  an;  Der  achfietle 
Wechsel  de«  Getühls  in  dem jeu igen,  welcher  sich 
eben  aus  einer  grossen  Lebensgefahr,  doch  mit  Ver- 
lust seines 'Vermögens  rettete;  dte  innig  an  einp[n- 
der  gränzendeii  (^efiihle  in  dem  Schwärmer  der  Lie- 
be; die  einander  überwältigenden  Gefiibie,  das 
Schwanken  mancher  ZnstJfnde  sind  Beweise  dazii. 
Hier  verdrängt  die  Lus(  dsL»  eutge^engeäezLe  Gefühl 
und  so  umgekehrt» 

Nun  aber  gibt  es,  strenger  und  wissenschaftlich 
genommen,   keine   solche  cusammengesezte 

Gefülile^  denn  jedes  Gefühl  au  sich  ist  cinfacli,  auch 
ist  Lust  immer  Lust,  wie  es  nur  jeine  Art  von 
Unlust  gibt.  Nur  eine  Verschiedenheit  der  Grade 
waltet  ob.  Die  Ein  iachliei  l  niarlit  eine  Haupt- 
eigenschaft  der  Gefüliie  aus,  und  was  Manuigfaiti-< 
ges  in  ihnen  unterschieden  wird,  liegt  nicht  in  ih« 
nen  selbst.  £s  suid  aber  auch  nicht  Gemischte 
vorhanden;  denn  das  Angenehme  und  Unangenehme, 
können  in  dem  geistigen  Organism  nicht  neben 

.einander,  sondern  nur  nach  einander  bestehen.. 
Lust  Und  Unlust  schliessen  sich,  in  demselben  JUo- 

'  mente  wechselseitig  ans.  EinGefnhl  wird  von  dem  At»^ 
dern  jedesmal  so  verdrängt,  dais  immer  nur  das  eine 
Gefiihi  im  Bewulstseyn  herrschend  hetssen  kaniji. 
Dieser  successive.  Üebergang  erfolgt  aber  so 
schnell,  namenthch  in  den  dunkeia  Gefühlen, 
da£s  sie  im  Strome  ihrer  Abwechslung  und  ihres . 
Wogens  dem  Bewufstseyn  gleichsam  susanunen  zu 
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fteMcn  «ebeinen.    Rein  und  »Hein  ist  eim>  im 

Meudchea  Luät,  wie  Sclimeiz. 

Entwikluxigsgeschichte  (und  Grade  der 
Verwaadtschaft)  der  Gefühle. 

■ 

A.  Durch  die  ganse  N*atur  herrscht  ein  all- 

gemeines  Grundgefülil ,  mit  verschiedener  Form, 

 (Magnetism,  Galiranism,  Electriciiat).  Es  erscheint 

aber  dieses  ^  . 

a)  in  den  Pflansen       am  dunkelsten  und 

dämmernd,  —  in  i]iren  Uebergangen  zur  Em- 
pfindlichkeiU  Hier  ist  es  noch  uiclit  getrennt 
vom  Triebe,  wie  die  Lust  nicht  von  der  Uns 
lust« 

b)  In  den  Thieren  und  —  dann  den  Men-» 
•  sehen.  Uier  tritt  die  Erste  Trennung  ein. 

Das  Thier  fühlt ,  denn  es  sinnet  und  begehrt  $ 
Sinn  und  Trieb  sezt  aber  liach  obiger  Deduction 
•Geföhl  voraus»  Das  niedere  Tiuer,  wie  fliegend» 
Insecten,  geben  Tone  von  sich,  die  ein  dumpfes 
Ge£ähl  verrathen.  Ihnen  muis  das  Gefühl  abgezwun-» 
gen  oder  aufgedrungen  werden«  Die  höhem,  vier- 
fossigeu  haben  stärkere  Gefühle,  Affecten  und  schreien. 
Die  Vögel  besiszen  noch  leisere  Gefühle  |  daher  ihr 
klagender  oder  Jubelnder  Gesang.  Obgleich  aber  die 
Thierheit  fühlt  (während  die  Pfl.anze  nur  Reiz, 
inicht  Sinn  und  Sensibiiitüt,  sondern  nur  Irritabili«> 
titt  hat),  so  fühlt  sie  doch  anders  als  der  Menseh^ 
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äo  hät  aie  doeh. nicht  das  Gefühl,  wederiuihnn 
Creiste,  noch  in  ihrer  Gewalt.   Die  Nothw.endig« 

keit  de«  tbierischen  InstincU  vc^rraili  sich  auch 
der  Art,  wie  da«  Thicr^&hltr  Ea&hU  blo«  Schmcns 
und  Unluaty  nicht.  Traurigkeit  und  Vergnögen,  eheu  ; 
'  weil      b.los  un willkührlich  fuhlt5  weil  es  den« 
Schmers  nicht  rerhütea^ikann,  indcfe •  dep .iMenaida 
die  Traurigkeit  und  das  Vergnügen  zu  hemmen  ver- 
mag.  Traurigkeit  aber  ist  eiji  neuer  Schmers 
über  seinen  nnglükUcfaeik  Znatalid;  beim  Schm^s^ 
verbleibt  der  Muth  und  Traurigkeit  macht  das  Ge-  , 
müth  Jaank.  /  x  ;;vA 

Ferner  fehlt  dem  Gefulilc  der  Thiere  das  clia-; 
rakleristi  sehe  Menschliche,'  — *  die  Reflexion«' 
Das  Thiei^  kann  nch  also'  luöbi  si^tti^  dei< 
W  ell  maclien.  l^^  ist  weder  des  Gliiki»,  noch  des 
£lends  iähig^  denn  eben  da2U  gehört  eine  IR^fie«^ 
xion  tibil^^en  eignen  Ztiatand.  Eä  üihlt  dti il  StiuAwM 

,  (uLjeeliv),  üliue  i>icii  (subjecüv^)  uiigluklicii  zu  fuh-^ 

len.  Sein  Sclunera  ist  nur  einselni  ein  aan^ 
h eä  schmersliches  Daseyn '  BSHaSk  %  'iuäbt ,  ireil  eg 

überhaupt  sich  selbst  nicht  liiiiU«   Im  Menschen  lebt 
da«  atarke  SeibatgerühL  '  ' 

.  'ivJQes  Thieres  Geiiihl  zeigt  sich  also  auch  ^ 
Uoa  ainnlich,  ebenr  H  'öbHeGflat  uli  M 
.ge)it»€lieh  daher  leiohtetirin  den  Trieb  als  in  Vor*i 
atelluugeu  iiber,  die  ohnehin  hei  ihnen  nur  dunke) 
.  Ueibeii.  Eben  daher  aber  iat  ihr^Gefiihi  endUdi 
auch  flach  und  fliiclitig,  nie  so  tief,  aber  auch 
nie  weder  ao  erhebend ,  noch  ao  erachiiUcrnd  als 
im  Menachen.  Dea  Menachen  Looa  war  es  wol^ 
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enrifn  biUera ,  aber  aoch  einen  soMeB  Munerc,  hen^ 
andringendes  Weh,   aber  andi  reine  Wonne  an 

empfindeu.  Ja  das  meuscbiiche  Vergnügen  kann  so- 
'gar  «iark  madien  wider  niedem  Schmers  nnd  höhere 
Tranrigleit.  Kur  das  tteiere  neoscblicbe  Gefnhl 
kann  überwältigen  (i^s  leichtere  Üueriscfae^  wenig« 
ilcne  ihm  die  voUe  Wage  haltcii» 

r 

Der  Mensch  allein  hat  begeistemde  Gclohley 

Gefuiil  de^  Kitiabeiicn  uiul  UuermeßlicLeiu 
Nur  der  Mensch  kann  auch  in  den  bewegliohem  Wo- 
gen und  hinreissendem  Stürmen  seines  Gefühls 
Gleich  am  1  Ii ,  dieseu  re in men schlichen  Zustand^ 
erringen.  Aber  eben  dieser  wird  nnr  dnrch  Frei«» 
heit  erworben;  er  beruht  anf  Reflexion^  und 
zwar  auf  Reilexjüu  über  das  Unei hebiidie  ,  das , Tau- 
acbende»  über  das  Blendende  Ihierischer  und  ihh^ 
risehaienschlicher'  Freude  und  Schmeraes,  nnd 
'  iiüei'  die  Zukunft.  —  Wir  sehen  e«,  es  dai^ii  nicht 
'  Iwge»  wed^  der  Schmers  noch  die  Freude.  Daher 
hält  der  höhere ,  der  wahre  Mensch  es  für  etwas 
Indisches«  sich  in  beiden  zu  übernehmen,  oder  in 
üb  Wolken  an  fliegen^  um  bald  in  einen  Abgrund 
SU  sinken« 

Selbstgefdhl  ist  das  menschltehe  GefShL 

^  Dieses  kiiudigl  sich  an  a)  als  Gefühl  des  körperüciien 
iSelbst;  b)  aU  Gefiihl  des  sweiten  Jchs  unsers  an» 
dem  Selbst^  —  also  Mitgefühl;  c)^ls  GeflUdcs 
eigenlhumlicheTi  Ichs,  also  fireies  Weit-Gefuiii  im 
Ich*  Das  Selbslgefiihl  erweitert  sich  aber  dami  eraC 
kwm  Mitgefühle,  indem  wir  in  Andern  unser 
Wesen  und  zugleich  fine  Person  aimdend  achten 
lernen. 
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Entwikhmgageadiidite .  der  Gefühle:  S^t] 

B»  fiptwiklong  des  Geftthis  in  der  mensch* 

UchAD  Natur.      ^  ^ 

Es  entwickelt  sich  das  menschliche  Geßihl  • 

1)  Von  Unbestimmtheit  und  Dunkelheit 
ans  ZOT  Klarheit  und  Deutlichkeit.  Dies  gibt  Gr ade^. 

djer  l'aiiiiichkeit  . 

Dunkle  Gefühle  sind  solche ,  deren  Ursachen,' 
oder  Gegenstand,  oder  Richtung,  oder  Stärke  wir 
nicht  anheben  können.  Von  dieser  Art  sind  alle 
Uiibeätimmte,  wie  alle  Viel  umfassende ,  die  ans  ei- 
ner Menge  einzelner ,  an  sich  unbedeutenden  Gefuh«« 
le  bestehen ,  welche  aber  die  Elemente  von  grössem 
sind.  So  in  allen  Fällen,  in  welchen  der  Fühlende 
sagt,  er  wisse  nicht,  wie  ihm  geschehe;  also  bei  )e«*>* 
der  Betäubung,  die  nur  eine  halbe  Besinnungslosig- 
keit zuläfsty  oder  während  eines  leichten,  das  Be- 
wufstseyn  nicht'  ganz  verdunkelnden  Schlafes,  oder 
beim  Einschlummern,  oder  in-  der  Zerstreuung,  wo 
man  von  einer  zu  grossen  M^uge  verschiedener  Ge- 
genstände zugleich  gerühit  werden*,  oder  bei  Ueber* 
raschungen**).  Die  dunkeln  Gefühle  sind  daher  blos 
Lust,  die  klaren  sind  mehr  Wohlj^efidlen. 

2)  Aus  Vorgefühlen  gehen  hervor  Mitge^«^ 
fühle  und  dann  Nachgef üble.  Vorgefühl  istdae 

durch  die  rhauLa^ie  gewekte  Gefühl  in  Hinsicht  einer 


*)  AUedbngt  liegt  dgentlicli  die  DmiftUdikMt  des  GeliUiI«  aiobt 
fa  ikm  mSbtkf  «ondcm  lUMer  dsiuellMii)  aBefti  dt»  Verbin«« 
dsag  mit  deauelKoi  «clM«rt  cdbi  IhivteUuiig  te  Otad»  wiudä 

in  obiger  SteUe. 

•«)  8.  Rsiiteds  diiisiL  llolil.  &.n.6.  lÜ 
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5^9        '  Theorie  dee  Oelühi«, 

Torau«geaclient'ii  EvfahrttDg;  Milgefühl  wiid  (iurcli 
den  Sinn  nnvorher^eiehttn.  ei:tteugi;  Nachgeiiiiil 
enUlehi  diureh  Befriedigung  und  Begierde. 

3.  Von  exlenafv  lebhaften  Gefühlen  (A£- 
fecter^  entwickeln  «ich  intentiv  v'erachloiae-* 

nere  und  rni leiere.  Erst  bewegen,  dann  bcölürmea 

und  -raleni  beleben  «ie  um  ond  unter  Thun« 

■ 

•  4«  Es  acbrculel  die  iCniwikluiig  auf  von  Gefuli<* 
len  k)  für  daa  näcbate  Ob|eelive  im  Sinne,  und  zwar 
zuerst  für  Tastreize ,  dauu  für  Geschmalc,  endlich 
iiir  Lichtreize»  iJarauf  für  das  cntferaterq  Oi;ic(  lire 
im  Geiate,  wo  die  Idee  dea  Wehren  dem  Gefühle 
Ruhe ,  Gesimdlieit  und  Siehe  i  Ix  it  gibt.  —  h)  L.s  fol- 
gen Gefühle  ia  der  luildeMeu  äubäcin  Umgebung  für 
daa  Reizende,  zugleich  fUr  die  Idee  dea  Schönen, 
Ccutgegeijg«;seÄt  der  Gc  liÜilsaj  inuf  h)  welche^^  dem 
Gefühle  Zarthcil,  Kcu^hUium  und  FreiJieit  gibt.  (Co»'-» 
templative  Gefühle).  c)  Gefühle  für  daa  Nnzliche, 
und  endlich  fiir  die  Idee  des  Guten,  welches  Uem 
Qefühle  Reinheit  gibt  (Fatholegiache  Gefühle.) 

5.  Vo m  S c Ii m c r z c  aus  zur  Lust.  —  Schmerz 
ist  das  Urgefühlf  alad  auch  der  Urrerz  fiii*  den 
.  Trieb  vttd  erat  niittelbar  fSr  den  Sinn«  Er  iat  ülter 
luid  kürzer  lebend  (d.  h.  immer  verfliegend)  ab  die 
Freude  nach  f  o.lgenden  Gründen: 

i    1*  Die  ujspi  üagijehe  UnbestimmlheiL  dea  Geiuhla 
(die  ea  oi>oh  zu  keinem  Abaoluten  macht)  wird  anf- 

gehoben  durch  Stoiun^^,  durch  ilcinmung,  nicht 
so  wohl  des  äejma  ala  ^ms  i^riegung^  dujrdi  uu- 
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befriedigtes  Seyn.  Der  Schmers  ist  das  erste  Be- 
•iimmle,  )ß  da«  ,P<wiüve  in  QOjenn  Gefiibie.  Ans 
Nadit  geht  der  Tag,  aa«  Weh  die  Wonne,  aua 
Verwirrung  uad  liurieg  Ordnung  und  l'riede  iiervor« 

2.  Schmerz  is(  nothvveiuligc  Bedingung  der  Mög-, 
liebkeit  des  objecLivcn  Ealsteiiena  und  des  s^bjecli-^ 
ven  Iimewerdene  und  Frohwerdeue  (Geuiefsens)  der 
Freude.  Vergnügen  i^L  blo^  eine  Negative,  d.  i.  . 
ein«  Bc^ittx»g  von  &ciiniei'Z^  es  entspringt  aus  den» 
innegawordeimi  odkr  wahrgenemmenen  Verlars enr 
eines  gegenwärtigen  Zustandes,  mithin  macht  es  daa 
Aufhören  des  Hindernisses  aus«  Lust  ist  in 
dieser  Binsicbt  iiiehts  als  das  innegewordene  Auf« 
hören  eixies  YV  iderslaudcs« 

* 

3.  Schmers  ist  der  erste  Reis,  vom  Nichlieh, 
oder  der  SinnenwelU  ^  Jeder  Keis  aber»  der  nicht 
ras  dem  Ick  oder  dem  Gemütb  stammt^  ▼«^ends  der 

aus  Ueberreizung  des  sinuUch  genie&eudeii  Körpers^ 
ist  auiaiigs  scbn»ei:ahaft« 

4.  Schmerz  wekt  alle  BediirfnLsse  des  Menschen, 
geht  also  auch  den  'J  riehen  voran ,  wie  der  Durst 
und  Honger  dem  SeibslerhaUongstriebe«  So  macht 

Leiden  die  Mciisthcu  meaocliiitii« 

5.  Wie  Selimera  das         ist,  ao  Ist  «r  mcb  daa 

Lezte.  Mit  Schmerze,  obgleich  mit  milderem  uu4 
reinerfm  gebt  dar  Mansob  pm  dar  Wait^  um  vAm 
ner,  heitrer,  uad  nieht  nur  menseUIcher,  sondern 
aucii  göUiiciier  zu  FuJilen.  —  Darom  niu&  vor  je^ 
dem  Vefgwgaii  iim»^  dar  Sekmeni  vorhorgeben« 
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6.  Von  der  sinnlichen  Art  der  Lust  entwickela 
iicb  die  Geiulile  zu  ihrei:  Yergeisüguug,  Verscliöne- 
nipg  und  VersiUlichungf.      Dann  wird  das  Vei^ö- 

geii  über  ein  Vergiiu^cu  luogUch. 

7»  Von  deo  uiedeni  Graden  der  Liiöt  und  Un- 
last  erheben  sie  aich  zu  hohem,  und  zwstx  folgen«, 
den  Graden; 

a)  Körperliche  BehagUehkeit  des  BewnAU 
aeynlosen »  angenehmen  Gefühls  3  auf  der  eulgegen« 
geseiten  Seite:  Miiabehagea;  ^  oder  Mnntec- 
keit  and  Mifiilaoae. 

* 

b)  T  h  i  ei  i  s  c  h  e  Lust  (Wohllust),  —  das  Gefühl, 
von  dessen  Ursache  wir  eine  heüduukle  Alindung 
haben;  auf  der  entgegengesesten  ^ite:  Unlust^ 
iVerdi  ü^Äcnheit, 

c)  Sinnliche  Freude,  wenn  wir  ein  dent*« 
üoh  aus  einander  geaestes  Bcwnistseyn  von  vamam 
ttnaaern  Wohlstände  haben«  Dieae  besidit  ttck 

auf  ein  Ohject  ak  Gut.    Sie  kann  steigen  bia  mok 

^  Sntaiicken»  ~  finthnaiaamna. 

« 

d)  Creistigea  VergnSgen«  —  Nun  erst  begin« 

uen  die  uninteressüten  und  conlemplativenV 
inteiiectuei leu  und  moraliachen  Gefühle.  £a 
kann  steigen  bia  cor  Wonne,  —  BegeDstening» 

#)  Aeadietiaebea  Wohlgefallen  ~  mit  Be- 

aiehuug  auf  eine  ob)ective  Ursache  und  Billigung; 
alao  anaaev  dem^ftinne,  in  der  Vernunft^  und 
ferbmiden  nril  der  Thlitigkeil  dar  Ürikeilakrafl» 
—  Da  schlägt  man  sich  entweder  die  Freude  gana 
mna  dem  Sinne,  weil  man  aieluhrer  mmü  sakliBMii 
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itiuftta,  oder  da  gibt  €$  fiir  Uien  Menache»  eine 
bittre  Preode  ond  einen  §n$9en  Schmerz  (das Lest« 

SU  B',  ist  dav  roraanf^ailm  bUmmkmg^  wo  QKUi  nidiLs 
thnt  nnd  Unter  €hites  zu  tbon  wntisctit,  oder  bei 
der  Rohmng  während  dier  Le^nre  der  Romane). 
Da  iuiiiii  un»  alia  der  Sc ii merz  zuw^iieii  uitmit^ 
telbar  |^ej)iyen,  ob  nna  gieidi  der  G;egeni^iand 

de»  Schmerzet  mi.siallt  (z,  ß.  eiue  KibitLiari  von  ei- 
nem i'reuDdej.  Iiier  gibt  e«  aber  auch  ein  V  cr- 
gfifif^en'^tf^^'eM  '  Wr^  n  u'gen.  Diea  iat  das 
N  a  ch  vergnügen  ,  das  reinste,  iia  iicwiH-sl^ev  n  ; 
iluch  aui;h  «diea  eiif  Mllyer^aiigen*  80  vergnügt 
das  Vergnugcnr  selbst  niebl^  welches  man  im  Spiele 
findet,  dagegen  wohl  ein  an  aich  reines  Veignü- 
gen«  ^iiohi  jedes  Vergnngen  ist  also  mit  Biili- 
gnng,  gi?f<?bweige  Jpnarfir  ^Ibitf  wbwoden,  wie 
liiclit  jedejj  MißrcTgnügen  mit  MiiUiiUigung  uuzer- 

trennüch  und  iKitliiremMf  HNirbniiden  erschektt,  viel« 
mehr  ^eh'  gegenseitig  alisfeehtiessen  kanm  Die  Bil- 

iiguiig  hängt  nelimticli  von  einem  ür t h  c i Itj  ab, 
nfid  es  kommt  aul:  die  Norm  an^  nach  der  man 
nrlhailt«;  oh  nach  emev  niedesn  des  Vcr§taode«  oder 
gar  der  Suui^i^iü^ii  oder  n^a  w^s:  iu^huLu,  de^ 
Venmnft* 


Wesen  twi  Qxfmd  der  Bührung 

miscr»  Gefiildö  theiU  der  LiLk^^uu^  Ätaikerer  Geiuh-. 
le  id>erhaupty  tbeüs  der  ürvegang  angenehmer 
Gefiihte  ii4Misu lut« Oes Itelete  scMieftt  zugleich 

die  Antwort  auf  flf«  Frage  ui  dich:    Worin  be-itebt 

die  Kisttsi,  »ich  »u  freMi^nnd  stets  nnd  inw 
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Die  Erregung  der  stärkeren  Gefiihle  und  iiiro 
Erhöhung-  häo^^t  überhaupt  ab  rm  dem  Uebetw 
gewicht  der  Phauluäio  über  die  Intelligenz,  und  der 
Nelguugen  über  den  Willen.  Die  Ursachen  (aUo 
nicht  eiv^a  blos  zufaiUige  VeraniatsungeB)  ange-* 

neiiaiex  Geruiile  bind  aber; 

theils  allgemeine  Bedingungen  des  mensch- 
lichen Vergiiiigens, 

theils  besondtM  e Gründe  individuellerFreilr 
den  oder  Annehmlichkeiten, 

Jene  wirken  unmittelbar  in  allen  Menschen 
mit,  diese  hmiregen  bewirken  mittelbar  die  Grado 
'    in  einzelnen  Menschen» 

L  Allgemeine  fiedingungcn. 

Nicht  nur  die  Menschen,   wie  sie  sind^  haben 

oft  den  wahren  Cirund  aller  Freude  übe^fiehen,  son?- 

dern  selbst  die  JPsyc)iologea  haban  ihn  Terscbiedcii 

^gegeben  s 

A.  Negativ.  Grade  darin,  worin  die  Men- 
ge gewöhnlich^  uud  am  mei«iten  den  Grund  sucht, 
liegt  er  nichts  nehmlich  nicht  in  den  Slu^sern 
Gegen  st  and  eil.  Die  Menge  fragt  gewöhnlich: 
Was  macht  y  war  Uber  hat  man  die  gröisle- Freude? 
Hier  entsteht  die  Frage :  Welches  ist  denn  das  wah- 
re VerJiälLnifs  der  Gefühle  zu  den  Objecten? 

Allci(linL;ä  steht  jedes  Gefühl  in  Beaiahung 
auf  ein  Ob)eot»  £s  weilst  anf  Anssendinge  hin,  mm 

sofern  jedes  SubjLcti\e  ein  Objcctives  vorausseat» 
Diese  veranlassen  uud  Wf<4^  aloi^  Gefühl«  «baiw 

f 

Digitized  by  Google 


-.Angenehme  Gefühle. 


397. 


faaapt,  aber  durchaus  veruraaclien  sie  nicht  notb* 
wendig  eine  bestinimte  Art  von  Gefühle^.  Der 
Grund  erhellt  aus  Folgendem.  Alle  Objecle  sind 
als  solche  dem  Herzen  fremde  denn  das  Hers 
lebt  nur  in  sich  selbst.  Soll  also  ein  Gegenstand 
dem  Herzen  b e  i k o uim  e n ,  so  mu£s  deiselbe  noth- 
wendigdem  Subjeet  ähnlich  seyn  öder  wenig« 
etens  ^nlich  geglaubt  werden»  Daher  tragen  die,Ob-* 
jecte,  mit  denen  sich  der  Mensch  in  Verbindung 
eezt)  Seyen  es  Sachen  oder  Personen ,  jedesmal  die. 
Farbe  von  dem  Seelen-  ja  :jogar  von  dem  Körper«» 
zustande  des  Menschen  80  beschaut  der  Mensch 
gern  sich  selbst  in  Andern;  allein  diese  sind  ihm 
eben  nur  Spiegel,  in  denen  er  sich  wiederfindet 
oder  zu  üaden  glaubt» 

J)sl£s  in  den  Ohjcctcii  an  sich  der  Grund  be- 
stimmter Geftihie  nicht  hege,  lehrt  die  Erfahrung« 
Dieselben  Gegenstände  begleiten  ja  gans  verschie- 
dene Gefühle  in  versclucdenon  \  ei  hällnii;s(  ri,  Orlen, 
Zeiten.  Derselbe  Mensch,  der  iu  dem  jczzigeu  Au- 
genblicke ein.  angenehmes  Gefühl  erregte, ^ann  in 
dem  nachslfolgeiidtii  ein  unangeiu  hiues  erregen  j  die- 
selbe Speise  kann  dem  einen  öubject  Heiishntigcry 
einem  Andern  Ekel  bewirken,  ja  auch  demselben 
Menschen,  je  iiaclulcm  er  gesättigt  ist  oder  nuht« 
So  ist  Ein  Mensch  angenehm  dem  Fi^eunde,  widrig 
dem  Feinde.  Damm  hat  man  in  solchen  Fällen 
schon  uil  bald  die  Räthseihailigkeit,  bald  die  Verän* 
dcriichkeit  des  Mensehen  angeklagt  Die  ältere  Ver- 
theidigung  war:  Es  muis  ihm  gethan  seyn.  Die 


* '  ^  Vgl*  AMdit  pgrdi.  Antlir.  ifte  Abth.  S.  87. 
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späieie  Selbstvx'i  llK  idigung:  JLs  lat  mir  einmal  ao 
gemüthiich,  oder,  mir  war  diesniai  gaus  sonder- 
bar zu  Maibe. 

Also  auf  diese  GemiithUclikeit^  die  nicht 
etwa  eine  unbestimmbare  Lanne,  vielmehr  recht 
wobi  uälier  beslitnmbar  i^l,  kommt  Alka  an.  Nicht 
das«  was  die  Gegeoslände  wirklich  sind,  entschei- 
det über  unser  Gefühl,  sondern  wie  sie  den  Men- 
schen ersc  Ii  e  iueu  und  zwai*  jedem  insbeson- 
dere  eisclieinen.  So  wenig  also  ihr  Eindrak  auf 
un6  in  den  wSinnenge^enstUiiden  liegt,  so  noch  weit 
weniger  unser  ,  G  e  i  ü  h  1*  Man  erwäge ,  wie  Viel 
in  dieser  Bemerkung  liegt!  Unser  Hers  kann  frei 
seyn  von  den  Bcstiiiiuuugen  der  AussenvvelL  Alle 
Erscheinungen  derselben,  und  wären. es  die  der  2jer<- 
stdrung  und  des  Todes,  der  Verkennung  und  Verfol« 

gui»g,  sieiiiu^.sen  nicht  Tu  r  c  ii  L  b  a  r ,  niclitschau- 

deri^ai't  werden  und  sie  sind  auch  nicht  nieder« 
.schlagend,  so  bald  wir  —  wollen«   Und  würde 

die  Erde  wüste  von  allen  Gestalten,  auch  die  wüste* 
sie  Euiöde  verödet  nicht  unser  Herz,  so  wenig  als 
die  bitterste  Armuth  es  verarmen  lassen  kann.  Wir 
.  sind  es,  die  uns  die  Dinge  der  Weit  auf  irgend  eine 
Weise  fühlbar  machen^  und  fangen  wir  es  nur 
r,echt  an,  so  können  wir  eine  volle  Herrschaft  über 
unser  [letz  erringen  und  behaupten.  Nur  äussere 
Empfindungen  entstehen  auSseihalb  dem  Gemü« 
thc  durch  Objecte.  Ein  Tyrann  z.  B.  kann  uns  zwin* 
gcii,  etwas  mit  auzuseiien,  allein  über  unser  Ge- 
fühl dabei  ist  er  nicht  Herr.  Die  Ansx^hauung 
eines  Objects  mufs  in  ihren  Grundsäzzen  immer  die^ 
seihe,  bleiben^  doch  durchaus  nicht  da^isdlbe  dem 
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Herzen»  Oieseni  bieten  die  Gegeiutande  immer  an« 

derc  und  neue  Seiten  dai-;  ihm  kann  die  Wüste  ein 
Paradies,  der  weit  QeLreante  ein  innig  Naher,  der 
Tod  ein  Frahling^bole,  ein  Jngend^erköndiger  wer- 
den« 

Treten  wir  nun  naher  dem  Ceheimnifii  der  Her- 
fen und  fragen:  was  ist  nun  in  ihm,  wo«  mit 
diesem  Gegenstande  hente  Freude  verknüpft  und 
morgen  Scliniei  z?  —  Zuerst  iteJio  hier  eine' (wie- 
der erst  negative)  i'rüiuog  der  Antworten  der 
Schule«  Das  also,  was  uns  angenehme  Gefiibie  er«* 
i  c^l,  Süll  se^'u: 

T«  Die  Zufriedenheit  mit  dem  gegenwärtigen 
Znstande.  Daraus  ji<  iieiiihard  das  Gefühl  der 
Last  bestehen*  Allein  diese  Antwort  reicht  nicht  zn^ 
theils  insofern  sie  das  Factum  unzergliedert  wieder-»' 
gibt^  theiis  weil  aus  ihr  leicht  eine  nicklige  Ansicht 
kenrorgeht.  '  Nach  ihr  nemlich  erscheint  der  iuhlen«* 
de  Mensch  als  ein  welterwt  iidi^chcs  W'cocn,  bei  dem 
Zeit  und  Zuiall  üur  entscheiden,  wie  er  eben  iühien 
wird« 

3«  Die  Zusammenstimmupg  mit  dem  Grnnd- 
triebe  des  Menschen  und  den  davon  abhangigen  Nei- 
gungen,  ja  (wie  Platner  sich  ausdriikte  sogar 
'  das  (klare?)  Uewuislseyn  etwa«  für  diesen  Grund-' 

trieb  (doch  wohl  der  GlükseligkeitV)  erlangt  odeu 
yerlehit  zu  liaben,  wohl  gar  mit  dem  Streben,  den 
ZusUnd  zu  erhalten.  Allein  jdurch  diese  Erklärung 
aas  dem  De^cluuiiß^  -  Vermügea  wüide  das 


•)  S.  dessen  dirintl.  Moral.  Th.  i.  S.  ^C^o. 

* 
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-üefuiil  uidil  bioö  von  dem  urspiüngiiclien  Triebe 
«bhMngig^  sofidern  es  miiisien  datiu  aueh  Alle  das- 
selbe fühlen,  iiisorern  ja  in  Allen  dieser  Gruiidlrieb 

.VQraLUge»o/«t  wird«  Weil  mehr  als  der  Grundtrieb 
könnten  sogar  die  individuellen  Neigungen 
entscheiden  ,  nicht  ahf^r  wieder  aus  dem  (allgemeinen) 
angehoriicn   Streben  nach  Tliütigkcit  der 

.Kräille  (wie  Maafk  behauptet)^  auck  nitii2»te  noch 
Keiinliiii:»  dcü  (je^eiisLaudes  voraus^ciezt  werden; 

3.  Die  Aiigeiuessenhcit  an  un«ire  Vorstel- 
lungen, und  zwar  von  der  Vollkommenheit 
der  Gegenstände  *)•     Hier  wird  also  nicht  den 

Gegenständen   und  ihrer  Materie   und  \V  edeu 
an  sich  und  unmittelbar ,  sondern  ail«i*dings  richti- 
ger nui*  den  Vorstellungen  von  ihnen  euie  Be- 
thäUgung  der  Gc/iihUkrait  zugeUaiit,   O^me  irgend 
•    eine,  wenn  auch  noch  so  dunkle  Vorstellung  von 
den  Gegenständen  kann  wenigstens  kein  bestimm- 
tes Gelulil,  d.  i«  kein  angeueiimes  oder  unangeneh- 
mes entstehen,  daher  uns  das,  was  wir  gar  nicht 
kc  iHKin  (wenn  auch  nicht  grade  —  erkennen)  gkicli- 
gültig  ist.   Geben  wir  nun  aber  auch  zu,  daüs  unsre 
Vorstellungen  von  den  Objecten,  seyen  es  nun 
Wirkliche  oder  hios  Möi^Hche,  Gedachte  oder  Ein- 
gebildete, unsie  Geluhic  von  ihnen  zu  Stande  brin- 
gen, so  bewirken  sie  doch  nur  die  Vorstellung  von 
ihren  Eigenschaften  und  1 '  o  r  m e n  (z.  B*  Schön- 
'  heit,  Grösse),  nicht  aber  von  ihren  Wesen  an  sich, 
'ja  auch  wieder  sogar  nicht  ; einmal  jede  dieser 
Vorstellungen,  nicht  ai^o  unsre  blosse  Kennt- 
  ttift 

^)  M.  vergl.  Hofbauer«  Naturlehre  am  s«L  Orte  md  Jakob 
beim  intdlect.  G^rüUe* 
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II  \  is  solcher  Gegenslände.  Vielmehr  sind  uttä  utisre , 
Keuutmä4e>  an  sich  aiicm  beUacliUt ,  gleichgüiügb  * 
Daher  iat  jid»      nickt  Alles,,  ivae  wnr  kwinm; 

üiigenehm,  vieluiehr  oft  gn;ile  das,  was  wir  sehr 
geuau  ket^in^^  und  wären  auch  wiikhche .  VolU* 
koQimeidlekon,^  vtinaageaeha»  ((hm  Neider  9.I1.  dm 
.  Keiiutoirs  der  Voilküiiimenlieilen  «eines  Nebenbuh- 
lers). Daher  können  ups  mauciiey  uns-sehr  gegenwiir-»' 
tige  VorsteUangta  TOo  dem»  was  als  unsrer  Geeand- 
iieit  zuträgUch  erkanut  wird,  sogar  zuweilen  unwlll- 
koinmeti,  ja  verhaist  seyn«  Man  kann  daher  andi 
«licht  einmal  mit  Abi  cht*)  „die  für  wahr  anp^ 
uommenen  Voi  sleliungen  von  solchen  VoUkümmen- 
heften  ihrer  Formen^*  für  die  eigentliche  Ursache 
atiielfei»;  denn  nicht  Jedes,  was  wir  für  wahr  an^ 
erke4ueu  müssen,  ist  uim  atigeiiehm.  Auch  las«- 
sen  ims  ja  oft  gi*ade  die  deutlichsteh  Vorsteliun^ 
gen  Ton  dta  GegenModen  am  meisten  kalt 

4.   Sndüch  soll  vielleicht  der  Grund  auch  (die 
Ahndung  Joder  wie  man  sogleich  sagt,  das  Bewuis[t* 

seyu  euur  uns  angemessenen  Thätigkelt  aller 
unscer  Kräfte,  vollends  eines  daduixh  entstände«- 
nen,  uns  naslichen,**)  höhern  Grades  ihrer 

iS  t  a  r  k  e ,  oder  Leichtigkeit  svyn, In  diesem 
Grunde  hegt  allerdings  mehr  Tretfendes  aUin  den  * 
.  Vorigen,  aber  doch  nicht  das  ganz  Treffende  «) 
'  —  Mehr  Treffendes;  denn  es  läfst  sich  nicht  leug- 
nen, dais  schon  einiges  Vergnügen  der  Bemer- 
kung von  Kraft,  —  von  in  uns  angeregter  Krafk  . 


•*)  S.  Abicht  a.  a.  0.  ^6» 

^^ek»L  MrUw  Th*  Co 
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vollends  voa  ^Laiker,  Icic Jilbei>c]iailiL;ler,  ja  äo« 
«gar  harnoiiiaeli.*  und  aeibaltliätigcr  Ikvatt  in 
«n»,  •  foIgMi  kftDii.    Daher  pflatS^  anganohm  au 

seyn,  was  unfern  Kürptr  öUiU,  ilea  Durst  und 
Huoger  aüUt,'^)  dem  Garucii  erqiukl,  die  Hör-  uud 
-Seh «Kraft  angetneaaen  uniarhldii  .waa  £emar  ua- 

are  Seelcnki  alle  liinreidioud ,  ja  viel,  doch 
leicht  beaohkfligty'^*)  mithin  nictii  za  grofae  Ait- 
atrengung  koalet.   Aua  dorn  kateu  Grunde  milafaU 

lea  dann  Gegen j^lkudu,.  die  uns  uuubeiJielibar  grois 
oder  mempfindbar  klein  eradieineii,  au  langaam 
oder  au  achndl  erscheinen«'^*'*)  Daher  gefallt  die 
Erhöhung  der  kiait  durch  den  G  o  n  Ir  a  s  t  wie 
durch  daa  Nene  uod  Seltne,  bloa  wegen  der  Ab-> 
wcchselung  und  Mannigfaltigkeit  der  Krafllhäügkeir^ 
wie  das  Alle  wegen  £rhoiuni^  tuid  ÖUi'kuug  Uec 
Kraft*  b)  Allein  nichtganas  treiiend  iat  jener  Gründl 
denn  an  fich  kann  dies  niciiJs  Li fir-ulichcij  oder 
WiderHcIies  ^ey  a  ,  da  «onf»t  die  V  o  1 1  k  o  ni  m  e  n  Ii  o  i  t 
nnarer  Seelenkräbe,  ihre  ßcbwaclre  oder  SchwerfaU 
hgkcit  uii6  zuiczl  zur  liüliciipciu  wcidcii  iijui^ic« 

B«   Poailir«  «-^  Nur  daa  GeßStil  wird  an gc« 

nehm,  wus  umw  Selbstgefubl  ver*Uikl,  und  die-^ 
aaa  wird  veraüükt  nur 

durch  inniges  Innewerden  (nidit  z  u füll  ige r- 
weiae  entatandeuer  SUrko  dar  Seelen« 


*)  Vgl.  TJcaemonni  V.ych.  S.  iTi^. 
• 
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kraft  sondern) uüisrcr  ei'gn en,  «alWthätigen, 
freien,  selbslerwoxbenen,  im  jt'orts  ehr  erteil 
und  8  tei  go n  'b  6  gr if f e neu- V« r s  I kitii g 

unöier  Kraft. 

Nur  dieser  Erklärungsgründ  ' ist  ein  hinrei- 
chender, und  erschöpfender 5  denn  er  allein  ist  ei^  , 
iznmittelbsLrer  und  unbedin'jg'ter*  Würden 
wir  inunaenii  eignen  Kraftgefühle  etwas  zufällig  ; 
Entstandenes  bemeikei\^  so  könnte  es  uns  sogar  üJi- 
angenehm  werden,  und  wirkUch  w^re  es  ja  iuctt 
ein  sehr  hinfälliges  Gefühl,  insofern  es  nicht  aus 
uasrem  Innersten  stammt.  Alles  Objocliv©  muis  euQL 
Sabjectlves  werden!  Siesem  Grunde  haben  wir  una 
allmählich  genähert.  Das  angenehme  Gefüh^ 
mufs  sonach ,  steigen  mit  dem  .Grade  der  Nährnng^ 
Verstärkung  und  Förderung  unsrer  Selbstthäligkeit, 
niit  dem  sLcigeudeii  I3eu  ufätseyn  sclhslangewai^dter 
und  seibsterweiternder  eigner  K4*afl^  so  wie 
im  Gegentheile  die  Passivität ,  die  Unlerbreehnng, 
Bescluänkung  und  Hemmung  dieses  Fortschreitens  " 
das  unangenehme  Gefühl  erzeugt* 

'  Also  der,  der  am  Wenigsten  selbst  ist,  hat 
am  wenigsten  äcfale,  *also  anofa  am  wenigsren  aichre 
und  dauernde  Freude.  Hat  sich  dagegen  der 
Mensch  erst  frei  fühlen  lernen,  so  schöpft  er  re|n 
aus  dem  Urborn  der  Himmels-  Wonne  und  trägt  sie 
überall  über.  Grade  also  der  Freie,  der  weni^ 
fürchtet  and  arothig  ist,  genieCst  der  meisten  und 
reinsten  Freude.  Es  isl  der  froh ,  welcher  sich  ei- 
'  nes  Gegenstandes,  eines  Genusses,  einer  Wahrheit 
beinächtigt  hat  und  sie  mm  frei  beberrtfeht  .Da* 
her  inaclil  Vergnügen  nur  daä  BewuiäUeyn  des.E  nt- 
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f  «u  dir  Bmtdittft  d«r  CmgmwH^  ds^ 

her  findet  der  Mcmcli  Vergnügen  an  dtn  Lach/  r- 

litfhlirilni  Audw»  ia  jo  üpni  er  meh.  fchmeicbeit. 
Von  ihren  Fehlem  frei  eeyn ,  uieofim  er  eich  eogar 

einbildet,  die  enlgeg^n^leiiendeu  Vorzüge  in  einem 
höhem  Grade  wenigitene  zu  beeissen  ale  jene  Feh^ 
W*  Seibeta nge wandle  Mittel,  und  eelbüerfim- 
dene  bind  uns  daiicr  thcurer  und  dai^  X*"  orLs  ehr  ei- 
le n  }edee  Vermdgene»  wie  ▼orxüglich  die  Th^ttig* 
keil  der  Phantasie  maebt  Vergnügen«  So  echmekt 
£war  dem  T runkeneu  der  Wein  immer  htbuer, 
mehr  er  eieh  von  Kräften  triQkt^  aber  def  Trunkene 
fohlt  seine  zunehmende  Schwitehe  anfiuigs  nicht, 
fuiiH  kidk  im  Gegcxitheiie  immer  lustiger  ^  kraHvol- 
ler,  reieher,  und  er  vermag  Alles*  ~  So  ist  es  also 
auch  wahr:  Selig  sind,  die  nicht  sehen  und 
-  doch  glauben«  '  Xiarum  i^t  die  X^erU^^eil  ^ich 
ku  freuen  9  eine  Kunst,  Der  Weg  gehl  also  nicht 
vom  GUuben  zum  Schauen,  sondeia  vom  Sciiaueu 
zum  Glauben« 

JT.  Besondere  Gründe  cigcnihiimliclu; 
,  Quellen  der  «iwiebien  Arten  angenehmer 

Hier  gellen  nun  mittelbare  Ureaehen,  wel« 
che  auf  jene  unmilteibareu  wirken«  Hier  iäi  dem 
Einen  Indi?idttom  etwas  angenehm  oder  mehr  an* 
gBwbmf  was  es  dem  Andern  entweder  gar  nicht 
oder  doch  weniger  ist#  Hier  wirken  Manche 
Ten  jeae9f  oben  Terwocfimen,  an  ihrer  Sulle<» 


I 
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:  Bokb  ioSiridMlIe  UnaalieB  «ad      :  -  r  - 

'1/  Di«  gewöhnlicher  nod  herrichendef 
gewordene  Stimmung  nnd  der  Ton  dei  GefnhTe 

—  fio  wie  der  aicli  daran  anschliessende  besondre 
Taoi  de«  Temperamentf«  Da  geht  der  T«€t  des 
GelohU  bald  sdmeller  bald  langiMmer« 

\  %  Grad  der  AogemeMenheit  an  nnare  Art  m 

begeh rea  und  an  unire  bcjtlijuinien  LicblingA* 
qe,tgaiigefl»  D«  ha^  Jedar  ae^Q^e  X^oat  und  aei« 
iien  Sehmersf  da  tragt  Jeder  aeinen  Lohn  nnd 
aeine  Suafe^  ii<x  wird  dem  Einen  kikht»  waa  dem 
Andern  Laat  iaU  Daher  gefäUt  daa,  waa  sur  reab» 
ten  Zeit  kommt,  waa  man  (lange)  entbehrt  und 
gewünscht y  odejr^^g^^|^j^;Jlt  mehr  erwartet,  «ciioi\ 
angegeben  Quitte«  —  Der  Eine,  liebl  aanfte,  der 
Andre  atarke  Erregung,  .4^^,  ais^e  mehr  die  der 

3.  An^chmlegung  an  unsre  Voraiellungen,' 
namentlich  an  die  nnaern  Lieblingvneignngen  ent^ 
sprechenden  Reproduciionoli  dar  Einbilditega* 
kraft,  da«  iat,  die  eig^iUiiMniUch  gewordenen  Ideen«? 
▼erbindangen  oder  dia.  aogentnnlan  snfaUiggn  Me^ 
benrorstellungen»  Daher  können  die  Ver<* 
gtipgtipgea  a  n  Ci  i  e  r  Kationea »  (idicr  und  neuer,  und 
wiran  ea  adbat  dia^  Tnnangabendan  Paiiaer)  nie  fiw 
uni»  den  vollen  Ret«  h^en,  den  »ie  fiir  Andre  ha*  . 
ben ,  ao  wenig  al«  die  der  huliem  bUode  denen  der 
Niedean^  ~  eben  ^rafl  wir  hei  gana  andern  Na^* 

b  e  n  b  c  r  1 1  1 1  u  uus  imriit  gleu;h  leicbt  nach  Alhen^ 
Rom,  Paba^  nnd  hölicr  binaut  reyraezzen  können« 
Wie  andeta  mnfile  em  Grieche,  der  die  WeCtktai'* 

pfe  iu  UIU  aab,  feinen  i^mdarc/^  le^cn  und  ht^ren^ 
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ab  wir!  ~  tXw  Nebenbegriffe  aber  wirkex& 

um  so  mäclitfiger,  je  dankler  «ie  aind,  )e  un- 
merUicher  sie  sich  iu  ws  featsezzcn.  Wie  viel 
können  daher  JSrsieher  und  «elbst  Fürsten  m  der 
Verbannung  des  Trübsinns  wirken  durch  wohlge- 
w^te  Ideenverbiuciimgenl  Es  opferte  Mancher  aeio 
Ihenrea  Gut  Andern ,  weil  diese  das  Schlimme  in 

niildere  Ausdrücke,  in  bluliciulerc  Bilder  zu  kleiden 
wufsten*  ^  Darch  diese  Associationen  werden  uns 
vorher  angeneiime  Orte  aneh  bei  veränderten  Ein« 
drücken  etc.  uuai] genehm  5  durch  diese  wurden  ge- 
wisse Farben  oder  Kleidungen  Sinnbilder  der  Trauer» 
Daber  ist  aber  anch  die  Freude  die  stärkste,  wel«» 
eher  wir  uns  überlassen,  ja  mit  dem  ganzen  Ge- 
fühle hingeben,  oder  die  wir  von  ;Herzen  ge« 
niessen,  wie  die  Kinder,  ohhe;ttnsre 'Neben- 
'  Vorstellungen  erst  zu  prüfen,  ohne  über  die  Gründe 
der  Freude  su  grübein  und'  ilire  BesiandlheUe  su 
9flEgUedern«  .  / 

/  ■ 

'  4.  Angfimeasenlieil  an  nnsre  gana&e  Indiri* 

Bualitäti  —  also  das,  was  uns  unsre  besondre 
YolikommeBheiten  fühlbar-  macht,  aejen  es  nun  vor- 
her; nicht  geahndete,  ! sogar  schmerzlich  vermifito 
oder  auch  blos  eingebildete  (welche  die  Zergüede-. 
Umg  nicht  aofiöfst)»  Hier  theili  aioh  nun  AUea  nach 
den  individuellen  Richtungen  selbst.  —  Dem  schwä« 
ehern  Sinuc  z«  B*  des  Auges  und  Ohres,  des  Ver« 
feinerteä  oder  Kranken  veruraacfaten  achreiende  Far» 

ben  (wie  roth  und  goldgelb),  oder  eine  rauscbcnd» 
Musik  scJimcrzliche  Geiüble,  die  den  Wilden -hoho 
Freude*  schaffen«  So  ist  dem  -Eitaln  alles  4inge* 
nehm,  wa^  sich  auf  seinen  Körper  bezielU|  udev 


auch  auf  £igen5cba£tfiii,  2a  deren  wirklicher  Er-' 
laügimg' er  zu  scbwach- iat.    So  itk  ibm  das- Lohr 

welches  man  dem,  was  er  sein  nentit,  nachsagt^ 
(und  wären  es  nicht  einmal  seine  Kinder,  sondern 
nur  seine  Kleidf»*)  Tor^iiglich  Angenehm«  So  ist  er 
dfem  Bessern  die  höchste  Wonne,  etwas  überraschend 
zu  erlialten ,  dessen  er  •  sicJi^  dennock  würdig  fühlte,  i 
KüYiB''di6^'6egenatäBde  ünsers  GefiUils  sind  bald* 
unsere  Sinnigkeit,  bald  unsere  Verständigkeit,- 
Besonnenheit,  bald  misere  Vernünftigkeit,  Ge*' 
itigiukeit,  Geradheit,  Tfaättgkeit  u.  s.  w.  <^  Die - 
besondere  Gewohnlicit  macht  alles  leicht  und  ■ 
acbwfkT .  und  gleichgültig,  ^ , 


Entwi^^  eines  Maasstabes,  au  dem  man  fremde 

G^f^i^Ä^^  ^^^^  s'.art  (was  «O  . 

nolliY^endig  i^t  und  so  wohl  thutl}  berüksichtigen 
k'ann^  .         i  -  . . 

Steigerungen  der  Lust  und  Unlust  nach 
•      tctlrachiedeneii  Graden. 

.  ;|n  der  noch  aus  der  uraprünglicben  Indifferens  ^ 

fortdauernden  Unbestimmtheit  des  Kindes  kann 
kein  Gefühl  i^ch  «ur  Starke  eines  Afiects ,  geschwei*  ^, 
ge  eines  vorherrschenden  sich  erheben«  Daher 
.  gibt  CS  iu  dieser  Periode  der  Uaentsclüedeuheit  eine 
.  I^aunei  die,  «war  eben  sowohl  eine  ti*übe,  obgleich 
keine  finstre,  als  aucli  eine  heitere,  obgleich  noch 
keine  lustige  ist,  was  sie  erst  im  Knaben  werdcii  k^uu* 
Daber  können  Kinder  .mit  einem  Auge  weaien  und 
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mit  dem  Aiideiu  laclien,  d.h.  Beides  wechselt  sehr 
Mhutü  und  ieiclu  mit  einander,  — fant  wie  m  jenea 
Mgeaamiten  gemischten  Gefühlen**)  Schon  di» 
2Qi:i»treu the i t  des  Sciiiguiaischen  Kindes  läfsl  nur 
einen  leichten  Schmers  und  eine  leichte  Freude 
SU«.  , Für  ran t ige  AfiTecten  ist  ohnehin  dss  Kind 
üßcli  zu  «ciiwach,  fuiiit  auch  zu  aehc  aeine  ühit- 
macht.  Die  Fiu*cht  würde  ihm  daher  immer  näier 
seyn  als  der  Zorn;  allein  seihat  die  Fnrchi  greift 
nicht  iu  ^euie  bewegliche  Seele  ein.  Erst  mit  dem 
Gefühle  erwachender  Körperkr^  lireibt  sich  die  un- 
heatimmte  Lusligksit  sns. 

Das  Kind  kann  anfangs  weder  weinen  noch  la- ' 
clien,  weil  zu  heiden  iteilexion  auf  eigne  oder  frem- 
de Mängel  gehört  Es  hat  überhaupt  Fühllosig« 
k  n  i  L  ohne  J  [»irzlosigk-eit ,  d.i.  nicht  die  Affectlo- 
8  i  g  k  e  i  t  und  A  p  a  ( ]i  i  e  des  Weisen ,  der  sich  von 
keinem  lebhaften  Gefühle  übervrältigen  und  hinreis«  ^ 
sen  lafst,  sondern  jene,  welche  keine  Ilührung 
hat«  Miisbehagen  und  Wohlbehagen  sind  di« 
ersten  bestimmteren  Gefühle. 

Mehrere;  Arten  der  Steigerang. 

1.  Grade  der  Begrünenng  der  Fülle  nnd 

Harmonie.  —  Vota  uuhestiinmten  schreitet  das  Ge- 
fühl auf  SU  bestimmtem ,  von  Unentschiedenheit  snr  ' 
Entschiedenheit,  von  Laune  und  Aufgelegtheit  wei^ 
ter  auf. 


*)  Wie  Homer  (H.  6,  484.)  f!i>  Anaromarhe  tcMIrlert :  „si> 
läcIieUe  welnrnd"  (i«icfw$«v  yiAir«««) ,  getheilt  zwischen  der 
B«>«orgni{«  für  ihren  Gemslü  tuid  den  H^&mngtw  fiir  Ikna 
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-l^rajde  der  Fafrliebkeit.  VoadnidLelo 
Geffihltt  zu  klaren«  S»  eben  8;  5gu 

'9[  ÖVade  der  Extension  oder  Ausdeluitaig; 
in  der  Zeit,  der  extensiven  CJrö sse,  d.  i,  der 
Dauer  nach;      I£er  erscheint  die  Gefühle  flüchti- 
ger oder  dauernder    a)  ab  Bestimmte,  au 
s i n n  1  i c ii e s  oder  geistiges  Gefühl.    Dies  sind  bloa 
änsserlich  Crewekte;  das  sinnliche  vergeht  übrigena 
am  schnrilsten.   Kurz  ist  die  Lust,  doch  kufsauch 
der  Schmerz.    Dagegen  haben  diejenigen  Gefühle 
die  längste  Daner»  deren  Quelle  in  Selbstthätigkeit 
des  Menschen  liegt,  und  welche  von  keiner  firefai^ 
den  Ursache   abhängen  $    also  die  moralischen  g 
Gefühle;  Daher  eine  ewige  Seligkeit  Sie  wer^ 
den  abertiuch  dauernder  b)als  schneller  Wech^ 
sei  mehrerer  Gemhle  durch  die  Menge  auf  einander 
•  fügender  ^Vorstielliaigiln'  und  Empfindung^.  *  ffis^ 

werden  ferner  unterbrochener  oder  anhaltender  über- 
haupt, mit  Mässigung  oder  Uehcrmaaüs.  ' 

4.  Grade  der  Intension  oder  intenslren 

■ 

Grösse,  d,i.  der  Stärke  und  Verstärkung  nach. 

Hier  ist  jedoch  wahre  von  scheinbarer  Stärke»  jene 
die  des  Gefühls,  diese  die  des  Affects,  au  untei^ 
scheiden.  Die  wahre  Stärke  liegt  immer  in  dem 
ruhigen  und  gesunden  Gemiith,  wekh^  ein  rei- 
nes Gefühl  bcgieilat.  Dafe^en  ist  iot  Aflect  eine 
aufwallende,  mithin  eben  so  bald  nachlassende. 
Staike  olme  l>stigkeit  und  innern  Nachdruk»  die 
•chein|i|iriD  Stärke  eines  Fieberkranken,  .«bio 
genbliklioh  glänzende  Erscheinung  (wie  der  Enthusias- 
mus) und  eine  plözliche  Anspannung  der  Kräfte^,  wel- 
oher  jedoch  bald  eine  Abspannung  fblg^  Der  Affbdt  '  Jtk 

f 
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süac^'  dtfs  Gemäih  dareh  seine  Biii^beit  anver- 
niögendy  lange     überlegen  oder  sieh  nacirOhmdN' 

sazzeu  zu  beslimiucn.  Durcli  das  UebejT^hende 
des  Geiulils .  wird  die  Fassung  dj^s  G<aniitbi'  att%e- 
Die  Gefühle  sind  aber  «lets  um  so  stärker,  je 
duukicr  .sie  Äiad,  )e  vvcuiger  das  ErtqimtnUiJvernxö- 
gen.l^cliaftigt,  oder  je  schwächer  im  Ganzsa  dessen 
yhÄtigl^^it  iist.  Uebrigeiis  zeigen  sich  grftde  die  ,* 
U&ioi:l<9chea  jLörperiiclieUy  oder  sinnlichen 
der  höchsten  Släi*ke  fähig;  daher  auch  ihre  Macht 
fui'chtbor  vviiil.  —  Dcnaoph  vergrö.ssci  t  auch  ein 
9iatLes  Gefühl  die  QuautiLat  des  ganzen  Gefiüds, 
von  dem  es  ein  Theii  ist,  so  wie  die  £rh(^hang  der 
Qeßihle  ferner  bestimmt  wiid  durch  da^  iudividuelle 
ipmurp  ße  d  ür  f  n  If^  ^)  uad  das  äusserlich  Uugewölm-»' 
liehe,  SdUie,  Uneciwartete,,..  Neue,  Mannigfidlige, 
CüülrasliA'Cude.  Dagegen  schwächt  die  Geiuhie  das 
Qew^^ulicUf? 9  ßrwarlcie.  Alle,  Gleicbbieibeade  und« 
IIinfcirniige#  ,  , 

Vergl^J^J^*^  Gefühle  ihrer  Stär-  | 

ke  ujid  Dauer  nach,  so  findet  sich,**)  daüi  Bei« 
de  sich  wecbsebeltig  Abbruch  thnn^  denn  je  stär- 
ker  die   Gefühle   sind,    desto   kürsser,  je 
schwächer  sie  sind^  desto  länger  könne«  sie  erhaU. 
tpn  vyerdpn. 

•    Sä  Grade  der  Reinheit  ^  Das  Gefiihi  wird 

um  8o  remer  ,  d.  i.  freier  von  affectartiger  Beweg- 
Ikiikmt  04i^  leidenschafUicber  Begehrlichkeit,  je  äl«' 
tev  es  ist  Daher  sagt  Jean  Paul:  ,,Jedes  poeti*»' 


*)  S.  f  akof  W  Pnychol.  S.  545;- 
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mihe  k^li^tß^  eia*Ch»fiSir78»igi^cMft«it%ngcrei 

Alter  voraus."  Das  jugendlich  cntliuöiasUsclie  Ge~ 
fiihi  wird  abgekühlt  yon  >  $^i3»itüi  Feubr^ .  ^weMlM' 
leicht  auflodert,  ohne  an  der  Wflrme  zu  verlieren^ 

Weidie  durciadriügeud  beiebl»''«»!'         ^rr^^  f?  ' üJA 

.  6»  '»Owrfe  de«  6enns»e«'des  angcnehtnen  imd. 
«nangeuebmea  Gefühls,  —  Iiier  liai  man  die  Uebciirr 
linemi^'  ei^es  leckerhaft  iibernmiaiK  Gefahla  genau 

zu  untersclieidcn  von  den  allmaJili^ren  Uebergäncen* 
z\x  einer  iimucr  hüliern,  d.  i.  iimigcru-^'imne  oder 
Betriibni£b*  I  ^ide  spiegehs«j&cb>  am  be^lMii»!:^^ 

}lü  k  wii  kuu  g  c ii  auf  die  Tiiali^keil  uls  2^icn-/ 
m#hei^^*:  >UT>^''<iC  ;  ^      ;  'i:^4l»iU  u*:.         0  .i  ;Lieü4Ä>/ 

'  •    a)  Die  stäi Ä&tc  Lust  w iii de  d i o  laiii^  a i  1  ^  jfiiuf ' 

sie  Lust  die  im  Gaumrols*«  ^  lu  der  Betostuug  i^t*- 
das  höchste  Vergnügen^  ^dle  harmonische,  und 
gemässigte,  jcwegung  der  Beta^lung/IY^seug^, 

80  wie  hier  das  Geiuiil  am  dculnclKstea  ist,  daher 

vnr  hitma  bonh  im^birer^  'Ausddicke^beaiu^  oij^uch 
im  Gesctedik  M^tnekt'das  gut  ^  >ykas'im}i8m'ghrmi^  wä9 
haiwouisfii^'heitbL  Wie  &elu'.dia Gneciien  aus , ihm 
arige^MH■Mfi£lifiihleJsehm^'M  atdbennwufttBd  j  vist 

bekannt.  ~  Es  gil)t  hier  aber 'auch  die  Regel:  Jq 
überrascheude ,  wüiil  öt  huu  ^uf|J<5gebene•  ii « T*  ^ 
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4il  Tlieoiie  dts  Gefühls. 

e)  Dai  htfohite  Vergnügen  liegt  in 4^  Buxi- 

cle  mit  der  Phantasie,  so  wie  iu  der  Anregung 
der  iiöheru  Geistesüiäügkeitea« 

r 

Also  ergibt  sich  überhaupt:  das  Vergnügen  steigt, 
je  individueller  es  ist  $  es  wird  süsser  durch 
Contra  st  Eben  darum  gehören  die  sogenannten 
gemischtöu  angenehmen  Gefühle  zu  den  süsse- 
atettj  also  %.  B*  das  Gefühl  des  Mitlei defie  an 
-  den  Tranerspielen«*)  Aus  diesem  Grunde  wird 
aber  auch  das  menschliche  Vergnügen  erhöht  durch 
Ver^eichnng  mit  fremden  Schmers »  und  dies  nicht 
darum,  weil  etwa  der  Mensch  Andern  Leiden 
wünscht-**)  Eh^n  daher  ist  es  möghch,,  dais 
Kinder  und  das  Volk  sich  an  fremden  Leiden  (bei 
der  Hinrichtung  eines  Verbrechers)  ergozzc  n  können  j 
eben  darum  ist  es  dem  Selbstleidenden  ein  Trost, 
''Andre. leiden. au  sehen,  indels  er  unter  lauter  Oliifc-* 

■ 

liehen  seinen  Schmerz  noch  Uticx  fühlt* 

m 

Wirkungen  des  Vergnügens. 

Die  Wirkungen  des  Vergniigens  aind  entweder 
Krafterregend;  bethtttigend.  Dies  ist  dann  der 
Fall,  wenn  es  allmählich  wächdt,  sogar  abge* 
brochen,  cuweilen  untermischt  mit  Unannebmlicb* 

f)  Daher  ügt  S^chilleT:  Dm  Tmng«>  gefiOlt  mif,  indem  «• 
tmt  eine  reMltmünäanlge  Zwekw  i  fh  igkeit  (Unvollkom- 
nienlicit)  darbietet,  uns  vcnüittplHt  derselben  auf  die  leb- 
haft*» Vorai^llung  tincr  höher«  Zwekma »  sigkei  t  (Vollkom* 
nünheit)  fübrt  und  dim  durch  jem  ii«litbaMr  maoiitl 

5.  Kants  Anüiruj».  S.  xBu 


* 
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keiten ,  und  etwas  Geimfs  noch  der  Zukunft  aufbe^ 
wahrend^  zaiilim  nie  ganz  «äliigeucL  Zu  dieser  Art 
gehört  das  Vergnügen  des  Vor  schmal»^  daa  Ver-^ 
gntigen  des  Umgangs  mit  Gciiltelen  von  reiuem  Ge- 
echinaky  aoch  wenn  er  übrigens  noch  Zwang  mil^ 
theilie;  der  Geseliaehafi  mit  Gebildelen,  auch  wenn 
^ie  nocix  etwas  couventiunsmässig  wäre.  Daliin  ist 
das  re^ii^  Yergnägen  an'  dem  Clfi8aiBcheft>i(/5€faxi£U 
atellem)^  wie  an  allem  Grossen  an  rechnen.  Schön 
Cbesterfield  klagte  darum,  dafs  die  Britten  zu 
aehi'  swangvoUere  Geselischaflen  meiden.  Und  in 
der  That  gewährt  grade  dieses  sparende  Vergnä-^ 
gen  den  meisten,  dauerhdftestea  und  gnügend^^ten ' 
Gannis«  Spart  der  Mensch  immer  mehr,,  so  findet 
.  er  endlich,  während  sich  indeis  auch  seine  Denk-* 
kraft  gestäi*kt  hat,  da(s  er  wohl  des  Vergiiiigens  ent-^ 
bohren  könne.  Daher  ista  auch  so  wichtig,  Kinder 
enlbehi  eii  zu  leJircn;  daher  mul-^  die  Jugend  Alles 
entfernen,  was  sie  der  Progression  des  Yergnü"» 
gens  uniihig  macht;  folglich  muia  sie  sich  das  Ver-^ 
gaügen  duich  Gultiviruug  auf  die  Zukuuft  sparen»  ^ 

t 

Oder  die  Wirkung  ist  Kraftabnuxsend, 
Kraftabzehreud,  z.  B.  das  Sinne  Füllende  und  Geist- 
lose  beim  Genufii,  die  wilde  Lust  in  Gesellschaft, 
wo  es  auf^Genuls  allein  angelegt  ist«  *  Dies  eben 
wird  ein  iiindermis  mehr  Vergnügen  zu  geniessen  | 
daher  ist  die  laute  Freude  nicht  grade  die  innig- 
ste.  Dahin  gehören  aber  namentlich  der  frähe  Ge^ 
brauch  des  Geschkchtsrermögens ,  dem  sich  eine 
frische  kräftige  Jugend  am  meisten  su  widerseasetf 

hat*    Wer  SL'in  Geschlechfs vermögen  verschleudei-t, 

bat  sich  ein  sehr  schaaias  Aiiar  aufgespiuri...  Ufia 


0 


blosse  Verminclerung  eines  Vergnügens  schlägt  schon 
durch  atme  Abaainne  nieder«  jt'rüiie  und  leichte 
Genitive  machen  'Kinder  vornehmer  oder  ceicher 

Aellern  cr-st  weichhcii,    dajin  üh^ciu^ii;!:  f^t^'gf'"  jecJe 

Aoatretiguxig ,  bequem,  daher  abhängig  voa  ihren 
•ifoen  Bedienungen,  —  zu  keiner  Tliätigkeit  aufge- 
legt zu  ciuci  uii.>>leten ,  abspringenden ,  muhe* 
•ckenenden,  nie  wahrhaft  befriedigenden^  ~  gleieh* 
gnliig'  in  eehr  kurzer  Zeit,  mithin  laoniich«  Vor 
lauter  Genuf^  hat  am  Ende:  der  Rciclje  eigentlich 
nicht«  genoaten,  der  Sinn  Cur  daa  Ueberainntidie 
Uteb  verhüllt,  und  wurde  verdrüngt  Kein  Ver- 
gnügen  er^chlafll  so  sehr,  al.s  ein  leicht  erworbenea 
iVergnngen,  ohne  alle  UngemächlichkeiL  Dago« 
gen  verweachticht  Unbequemlichkeit  und  U n ge- 
mach lieh  keit  nie,  vielmehr  macht  sie  thätig  und 
vackor  und  augleloh  neuer  Vargnügungen  fähig; 
Daher  wird  des  Stoikers:  Susttna  et  Abstin c  so 
ergiebig.  Unannehmlichkeiten  concentriren  die  LfO«* 
lianskraftund.daa  Veivagan  erhält  das  Leben;  denn 
das  eifeafßehe  Princip .  des  Menschen  Icbcii^  ruht 
in  des  Aienschcn  liaushalteudcm  Geiste« 


Besondeic  Steigerungen  äea  Schmerze«;  , 

1»  Der  leichteste  und  unterbrochen6te  Schmerz 
bleibt  der  ainnliche,  ein  bloa  vorübergehender,  ^ 

VerdruO^«  Dutli  lüL  dm  Gchurtc  giuääer  als  der  ge-* 
flciicnc«  ^ 

9*  Es  »teigt  der  Schmerz  durch  Einsamkeit 
■och  mehr^dorch  Veriaasen«*»  Werden^  durch  Con* 
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traat  und  durch  V  e  r  gl  eich  uug  mil  fieui der  Freu- 
de». Daher  sind  dem,  den  der  Kummer  nagt,  frOli- 
liche  Mienen  nicht  blos  unangeneJun,  öie  vcr-% 
grösseru  aucli  seinen  Schmerz.  Eben  tiaher  kann 
mancher  Ungliikliche  hart  werden,  so  wie  man 
sich  am  leichtesten  mit  fremdem  Unglücke  tröstet. 

5.  Er  steigt  ferner  durch  fremde  Geringschaz- 
zung  des  herabgesezten  Unglükliclicn,  wohl  gar  durch 
Schadenfreude. 

»y4^^4.  Durch  Man gej  an  Kenntnlfs  ähnlicher  oder, 
grösserer  Unglüklichcn ,  niilhin  durch  die  Vorstel^ 
lung,  dafs  es  keinen  grösseru  Schlag  hätte  geben 
können.  Daher  hält  sich  ein  solcher  Mensch  zukzt 
für  den  Unglüklichsten.  Noch  mehr  findet  dies  bei 
vorhergegangnem  grossem  Glücke  uud  plozlichem 
Wechsel  bis  zum  Extrem  statt. 

5.  Grösser  ist  der  Schmerz  des  unscJiuldig 
rieidendeii,  welcher  jedocli  noch  mit  einem  wackern 
Gefühle  der  Entrüstung  über  fremde  Beleidigung  ver- 
sehen ist.    Der  Beifall,  den  der  Mensch  sich  selbst' 
gibt,    ist  liier  der  überzeugendste   und  kraftigste.. 
Daher  faföt  ein  solcher  Unschuldiger  Mulhj  es  kann- 
sich  'der  Mensch  freuen,    dafs  er  unschuldig» 
leidet,  und  tröstet  sich  selbst.    So]  wird  physisch  e^^ 
Leiden  iu  der  Erinnerung  süfs. 

6.  Der  Schmerz  steigt  bei  dem  unschuldig 
Leidenden,  welcher  Schwäche  hegt.  Da  klagt 
der  Mensch. 

7.  Der  größite  Schmerz  liegt  in  dem  Schuldi- 
gen, welcher  sich  erst  rüstig,  in  polterndem  Uumu« 
the  zeigt ,  der  gemomiglich  «elbsl  Schukl  iat» 


> 


4i6         Theorie  des  Gelülil»»  * 

9»  Ottd-  «ndlkh  im  8^«tdigen ,  der  AmrA  völ- 
lige Unbesonnenheit  und  iieichlfiinn  «ein  Lei- 
den  bereiCele, 

üeberhaupfc  steigt  (wie  scbon  *Roo8«eaa  tref- 
fend ahndele)  dei:  Schmerz  mit  der  .Vermehrung  und 
Vervietf sUigung  der  Bedtirfhisae*    Je  beschränkter 

des  Menschen  VerhalUiisse  sind,  desto  weniger  fin- 
det sich  Schmerz.  Cook  stellt  die  £e wohne r  der 
Insel  Teira  del  Fueggo  als  die  armseligsten  Men* 
sehen  dar  und  doch  zugleich  ^ais  so  verguügt^  daü 
ihnen  nichts  zu  w^ünsefaen  übrig  blieb. 

't       Hier  entsteht  nun  die  Frage:  Wiefern  steigt  der 

geistige  Schmerz  uni  der  Bildung?  Mufs  auf 
•  hohem  Stufen  der  intellectueUen,  iSogenannten  practi- 
achen  Cuitur  nothwendig  eine  innre  Um'uhe,  eine 
Besorg nifi) ,  sogar  Unzufriedenheit  mit  sich  steigen? 
Folgendes  erthcilt  hiexiiber  Aufschiuis« 

a.  Roheit  ist  nieht  Heralosigkeity  wohl  aber 
Gefiiidlosigkeit,   Sympatbielosigkett ,   eise  sinnliche 
Seibstgeniigsamkeil  dumpfer  Art^  dem  Thi^re  gleich ;  — 
km  dmr  Indiffereupmirt.  Oer  Inatinct  ist  stt&$ 
dagegen  ist  der  erste  Austiitt  aus  dem  Thierisclien 
ILerker  der  Molhwendigkeit  in  die  mensch hche. Weit 
der  Freiheit  mit  Wehen,  verbiuideti.    Mil  .dem  or^ 
sten  Griff  nach  dem  Baume  der  Weisheit  beginnt 
auch  die  Schaam.     Darum  ist  nur  der  Mensch 
elend,  nicht  das  Thier,  aber  auch  nur  Er  aelig. 
GlükUch  ist  die  Unwissenheit  des  Kindes  und  des 
Thoren^  welche  wenig  wissen,  sind  üoh,  selbst  mo- 
dern sie  f^enbea ;  Viel  tu  wissen*  Leiefat  and  bald 
ist  der  jNaturtrieb  und  die  sinnlicl^e  Begierde 

befirie*-» 

♦ 

% 
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«befriedigt^  doch  schwer  und  kiigsara  die  Neigung 
und  der  Wille.  ,  Dort  folgt  auf  Befriedigung  Sälti«- 
gung,  Leere ^  Ekel  5  hier  Uuersälllichkeit,  ewiger  i 

JJui'äI.  ..... 

•  •  -  .  r  •  t 

I 

3«  HülbeBildung  oder  einseitige  intelleGtaelliB 

Bildung  wild  sogai*  entweder  jedes  Gefiihl  abslum^^ 
'pfen  und  erkälten,  oder'  das  innere  Gleichgewicht 
aufheben  uitd  swar  a)  entweder  da« 'der  Vorstel* 
lungeu  gegen  die  Triebe,  wo  der  Trieb  zurük^ 
'bleibt  hinter  den  Vorstellungen  und  diese  we^ 
^er  in  der  Auaübung  noch  in  der  fremden  Anwen- 
dung erreicht  werden  können,  b)  oder  {\as  der  Trie- 
be, Wo  /diese  .stärker  Mrerden  als  die  Vorsleliungeii. 
180  fileigt  mit  den  Begierden  die  NichU^criiedigung, 
Was  hoft  der  Jüngling  nicht  von  der  Welt!  Mit 
den  steigenden  Bedürfnissen  aber  steigen  auch  die 
leeren  Wünsclie,  Ja  .schon  des  Kindes  beginnende 
Stiele  zeigen  Nichtbe&iediguug  ^  daher  ^eine  unru« 
iige  Neugier,  -  <; 

f-  S.  Dogmatisches  Wissen  befiriedigt  nim* 
fiaer  *  auf  die  Länge*    Nur  dem  'Prisen  liehagt  ts^ 

4iber  auch  er  fürchtet,  aus  der  Sicherheit  zu  kam- 
Aien,  die  es  gibt$  daher  meidet  er  jeden  woUUiäti^ 
Widerspruch  utfd' ZTweffel ,  jedö  Untersuchung. 
Viele  kluge  Leute  vertragen  sich  nicht  in  die  Länge. 
Der  blosse  Gelehrte,  cfder  der  blosse Theovetiket, 
sie  fiihlepi  oft  den  Mangel  an  Geschmeidigkeit,  an 
practischem  Wissen  und  an  Fertigkeit  zur  Anwendung 
des  £riernten  oder  Gedachten«  Daraus  kommt  die  Ua« 

zurricdenh(  iL  lihei-  Kui  zsichtigkeit,  über  Beschiaiikl- 
lieit  des  Gedächtnisses^  über  Langsamkeit  desTaleiHS| 
F^chfiL  £rsi€r  Tk.  Dd 

I  t 

Digitized  by  Google 


'4i3  Theorie  d€A  Gefülili, 

« 

oft  an«  AjeugstUdiikeitj  voUenila  im  Vergkicli  uill 

4,  Höhere  Bildung.  Aiicli  sie  ist  eihohtes, 
erweitertea  Leben,  und  dies  yerrälh  sich  auch  im 
Gefühle.  Sie  ist  gesteigei^ie  AnfinerLaamkeit,  auch 
auf  klein  scheinende  Dinge  und  auf  sich.  Da  fin- 
.'det  aich  ntm  ein  Conflict  mit  Beachiiüikungen  aller 
Art,  mit  Schwierigkeiten^  mit  dem  weiten  Kreise 
des  Wissens,  und  seiner  Unergrändlichkeit,  mit  der 
Ifnerreichbarkeit  dea  Uieopetiachen  und  practiachen 
Zidles.  Grade  der,  welcher  am  h()cbsten  steht;  Rieht, 
dafo  er  am.  wenigsten  weifs,  daii>  »ein  Thun  nur 
Sliikwerk  aey.  Hier  waltet,  das  Bewu£stseyn  der 
alUeiligeii  Schranken.  Am  Grabe  liegen  tausend  ge- 
huschte Wünsche  y  die  sa  mancher  Arbeit  nicht 
Werth  acheineik 

Jedes  Bcwuistwerden^  vollends  Bewuist«» 
eeyn  ist  aber  ein  Aufgehaltenwerden  und  awarent^ 
weder  B  e  w  u  l  s  e  y  u  sei  n  er  S  c  1  h  t  (des  Kealen) 
4i-h*  eines  noch  mit  demMicht-Ich  gemischten  Icha^ 
ako  ein  Weilen  bei  mn&r  anergrimdlichea  Tief  e ; 
oder  es  ist  B  e  w  u  fs  t  s  e  ^  n  des  G  o  1 1 1  i  c  h  e  n  >  d.  i, 
Jessen,  w«^  über  dem  Selbst,  und  dem  Realen  ia^ 
der  ewig  uncdTeiohbarea  Höhe  .der  Ideen«,  welclie 
wir  nur  mit  einem  erhabenen  Schauder  dt-Aiken.  Der 
Jllenach  sucht  also  aioh  und  imdet  sich  nicht;  sucht 
das  Göttliche  und  findet  es  ewig  nicht.  Da  aagt  sidi 
der  Mensch:  Du  —  und  Gott  —  welch'  ein  Ab- 
jtand!  M  So  auch  das  fiewuislseyn  unsers  Wer-^ 
i  h  e  s ,  d.i.  der  Bes^iehung  unsers  Selbst  auf  das  Gött- 
liche*  Die.  }^9ii\J^ung  der  innem  Stinuoe  ist  im- 
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mer  ernst,  immer  furchlbar,  uiK^  fiuxbU)arer  mit 
der  steigenden  Gefaiir  der  Verirning* 

Aechte  Verfeinerung    (nieht  Ver^ßärtelung) 

jcde^  Gefühls,  also  auch  des  siulichen,  macht  rc  i  z^ 
barer,  und  daher  empfindlicher  iür  kleinere  Schwä«^ 
eben  und  Gebrechen  in  un«.  «1»  Allein  doch  isj; 
Kulie  überall  Stillstand.  In  endlitheu  üuiideqi 
«oll  der  Mensch  nimmer  Frieden  finden»  und  er 
will  Krieg;  er  mulste  fallen  und  irren,  um  geben 
und  stehen  zu  lernen.  Das  ist  der  Geist  der  üj^it 
ersättlichkeit  des  Menschen,  welche  schon  ini 
Physischen  und  Endlichen  steigt  bis  siim  Widei^r 
Spruch  mit  dem  Luenüiichen.  Aber  es  ist  aucii  e^| 
grosser  Schmers ^  obgleidi  ein  eihebender, 'reiiiiT 
genden  Es  soll  sich  der  Mensch  entfremden  ;  voif 
dem  Aeussern  als  einem  Zulitih^en..  Tiefer  ist 
der  Schmers  des  Tugendhaften,  denn  seine  End«  . 
lichkeit  mahnt  ihn  an  sein  Irdisches,  an  seine  I^Iäu^ 
gel  und  an  die  Mängel  der  Welt;  aber  er  ist  doch 
zugleich  reiner,  d.  i.  freier  von  I>ieidenschail  jn^^ 
gehobener  eu  den  Ideen  und.  xu  dem  Ueberirdischenf 
Plias  Schöne  und  Edle  und  Wahre  .>Yird,danu.  iu;^-» 
vßid^  isarter  und  theünehm^uder  bemerkt,  leithf^p 
jeder  schöne  (Zug  gefuiilt,  wie  jedes  Glied  in  dei; 
Kette  der  hohen  sittlichen  Angelegenheiten»  Das 
selige  Leben  liegt  nur  in  den  ewigen  Monien«» 
ten,  wo  wir  leben  im  AIL  Selbstbefriedigung 
ist  die  reiuste;  das  Aeussere  gibt  sie  ewig  nicht? 
l^ur  in  unserm  Innern  blüht  die  Wonne$  daher  wird! 
der  Mcn.scii  froh  nur  im  Augenblicke  der  Bcrül^-* 
rung  mit  dem  Unendlichen. 
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MitgeföM  Sympathie* 

Wie  Werth  auch  das  Mitgefühl  einer  Unter- 
suchung ist,  so  wird  cliese  thetln  darch  das  oft  Be- 
fremdende in  der  geuanotcii  Er^iciieiiiung,  iheils  durch  ^ 
die  Unmdjgiichkeit  ibr  in  )edem  besonderan  Falle 
durch  eine  u niwil erbrochen eCansalreihe  nachzustehen, 
theils  durch  die  Uobesümuitheit  des  Ausdrucks  er- 
sebWert.  In  der  friiberen  Zeit  lommt  sie  als  qua« 
litas  occuUa  in  den  Körper-  nnü  Seelenlehren  vor, 
da  sie  für  eine  geheime  Kraft  der  Nalur  galt.  Be- 
Atnmiter  finden  wirisie  bei  den  Chemikern  in  der.V er- 
wandtschall  der  körperlichen  BesUmdl heile.  Man  (rennt 
Sympathie  im  p  h  y  s  i  o  1  o  g  i  s  c  h  e  u  Siiuie  mit  Kecht 
«Is  die  sympathetische  Reisbarkeit  der  Körper  bei 
äimüchen  Nahrungsmitteln  etc.  Von  ({cj-  antliropo- 
logischeüy  weiche  zwischen  dem  Körper  und  der 
Seele  eintritt;  von  dieser  aber  dann  noch  die  p  6  \  cH  o« 
togische,  rii  welcher  die  Vorstellung  des  Andciii 
Um  eines  fühlenden  esens  gehört,  ehe  mau  sich 
fn  seine  SieUe  doreh  Phantasie  versessen  kann.  Da-* 
her  gehört  Vemuaft  zu  ihr,  und  von  dieser  Seit# 
Ut  es  das  eigentliche  Menschengefiäfal,  dessen  kein 
Thi^  ftbig  ist  (hnmane  Sympathie).  Daher  fcoirate 
man  sie  bisweüeu  für  einen  moralischen  GnuidLrieb^ 
ja  fiir  das  Pnncqi  der  bloralität  halten. 

Man  unterscheide  aber  in  drr  gcsammlen  AuT^ 
Stufeng  also:    i)  Miteindrnk,  —  nnwillkuhrlieb* 

Ifachahmuiig  tiner  äusseren  Bewegung  und  der  die-* 
aar entsprecliendeii- inneren«  Ja  ihr  stimmen  alle  Men-» 
sehen  iiberein.   2)  Mitempfindung»  BewnCit-^ 
werden  einer  innern  üuhiuüg  und  Aliii(lu;ig  einer 
Aehniichen  ausser  uns.    Bei  dieser  hnden  wir  noch 


0 


Digitized  by  Google 


MitgeftthL  4sf 

▼  iele  Menschen  uberdintUiBiiieiMi*  3) Mitgtffiilil^' 
^  diu  Ahndoof  oder  W«bnitliaitiiig  dat  eigoe« 
und  fremden  Zustaiidts  zugleich,  oder  beider  ai«  asn-» 
Munomiiiuiiiiieiukr^  weaigMen«  asimiiiaieDfMUimdet 
ZaMStidff«  Hier  icboA  werden  ntebt  Viele  el«  gleidi 

ersc  hei  neu.  4)}M  i  taffcct^^  iebliaitcs  und  deuliichee 
Mirgefuhl  mil  AeflexioOf  ebo  mit  oder  ohne  Theil« 
fieliiiie^  WohlwoUefi«  S)  Mftleideiieeliaft,^ 
ein  Mitaiiccty  weiciier  iu  Zuneigung  oder  Ahnrigung 
d«  f«  in  Sympathie  oder  Aatipathie^  die  eieh  hie 
Kur  reUitireii  GefüfaUoaigkeit  ausdchaen  kann^  über^» 
gegangen  i4U 

Da«  Mitgefühl  zerlheift  ^ich   in  Mitleid   und  ' 
ia  Mi If r e  a d  e«   Beide  iiaben  gemei a«cbariiichey  aber 
auch  beeondere  Bedingungen«    Wie  et  kein  gaiii( 

gleicfies  Mifdenken  ,  r\o(  \\  ein  gan»  gleiches  MiUtrc- 
bea  gibt  9  auch  k/^m  gaojt  gleiche*  Miigefäbi«  £f 
lü  dae  Mitleid  daher  lebt,  nicht 

da»  iuiii^  I»  j»oll(c>  wa»  ein  Andeiei  fiilill,  sondern  bei 
der  nnaflectirten  VeraeasMog  in  ähniiclie  Geiiihlie 
mit  zartem  Veratehen  deraelben« 

.4  Dae  Mitleid  iel  älter  ali  die  Mitfrendo,' 
weil  der  Sehmerai^  eine  frühere  nnd  hafteodero* 

Frfahrung  des  Memsc  hen  auamacfat  ain  die  Freude» 

Hoch  «elbat  daa  Mitleid  «nmert       anftngi  ab  ober« 

flsichliebee  Cefuhl  und  i/it  früher  kaum  bemerkbarw 
Daher  hat  man  Kinder  und  wilde  Volker  oft  der 
^niamfceit  heicfanldigl#   Alleia  der  Onmd  aemer 

»p^'em  f  /nfwiklung  i«t,  a)  weil  da«  Kind  noch  nicht 
viele  [Erfahrungen  TOti  Schmers  gemacht  \%dX\  b;  weil 
ei  eich  deridben  nidit  aogleich  denlUeb  hewnfipt 
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wird;  o)  weil  der  Erheltungalrieb  fttifangi  mickd- 

ger  i»prlcht  aU  der  Geaclligkcitstrieb.  d)  Von  man- 
chen fremden  ZutUtnden  hat  aocb  das  Kind  noch  gar 
keine,  nicht  einmal  eine  allgenteHi e ,  geaoimrelge  eiM 
Individuelle  Vdi nididtig ;  ea  katnt  «ich  noch  nicht  s&u 
,den  allgemeinen  Leiden  der  Menschheit  erbeben« 

Aus  seinem  Schlummer  erwaclit  da^  Mitgefühl 
namentlich  bei  Manchen  erat  spit,-  und  awar  apM 
a)  bei  den  gansr  Gltikliehen  oder  nur  im  Gläeke  Er* 
2ogeiiea.  Kommt  bei  dieben  bubjecten  noch  eine 
weichliche  Erziehung  dasu,  so  wird  ei  aogar  vor 
der  Bliiihe  noch  abgesLumpil;  daher  wir  oft,GefiihI- 
Josif^keiL  neben  der  Vericinenui^  fitiden.  b)  liei  den 
Seibstsiichtt^en ,  Wo  das  Geliihl  der  indiFtdoaliUit 
weit  bleibender  vorherrscht  nU  das  der  Humanität, 
Wo  die  i'^urcht  noch  nicht  von  der  Liebe  vertrie- 
ben, ist,  mid  wo  acigur  ein  verwilderter  Egoismne 
V\az  ergiiiTen  hat,  da  erwacht  es  spät.  Ist  es 
X  lieh  erwacht 9  so  kann  es  wenig  und  mehr  genährt 
und  im  lezten  Falle  von  der  Zartheit  bis  m  einer 

reiclilichcn  Ucizbiukflt  übergehen.  Ah  zai  t(  sMit^ 
gefühl  wie  ab  Millreudc  hängt  es  mit  einem  tie» 
fen  Gefiihle  nnd  mit  einem  heitern  Frohsinn  sosam« 
Xncn,  und  heifst  daher  oft  der  Anfheil  schönerer 
Seelen,  namentlich  des  weibhcben  GescUeohla 
Und  feuriger  Jngendseelen«  Denm^di  üUtrt  das 
Mitleid  raclir  das  reinere  Gefuid  der  Menacbheit 
herbei  als  die  Miifreude,  welche  minder  nnetgen«» 
nuKzig  ist.  Leidenschaften  können  das  MilgelüU 
luitordi  uckcn ,  Aikcte  es ^weiiigstena  momentan  hem* 
men,  die  liobensart  kann  es  abstumpfen,  deaSeUki^ 
ial  es  scfawifcben«' 
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Dia  nächsten  and  nntmttdbarea  Vennittkr  dnd- 

,aach  hier  Empfindungen;  wenn  aveh  nidit  glei^ 
che,  doch  ähnliche  gehabte  Empfinduugeiu  Dann 
kommen  emnliche  Vontdiimgen  hin^»  oder  tfaeib^ 
Empfindungen  für  Zeichen  und  Äosdruk  dea  ZuetM«- 
des  9  tbeils  Bilder  f  für  den  ZusUnd  «elbst,  Vorstel« 
Inngen  yon  den  betlimmten  oder  onbestimmten^ 
sprechenden  oder  uubcgreifliclien  Aeu«serungen  ei- 
uea  fremden  Zustande«.  So  geilt  das  Mitgefühl  al* 
<o  von  SeUisleifabruug  ansb 

Ein  Hauptgrund  liegt  aber  fiür  daaselbe  in  der 
Einbildungskraft  und  ihren  Gciseeeen  der  As» 
ßociationen.  Mit  der  erwachenden  Thatigkeit  der- 
aelben  steigt  auoh  das  MitgefiihL  >  Mbst  bei  noch  ein* 
gesdullttkter  Selbstecfalirnng  kam  der  GUik* 
liehe  wie  der  Elende  sich  freuen«  Es  bestimmt  die 
Binhildnngskfaft  auch  die  Grade ,  je  »(ebdem  sie  das 
Leiden  oder  die  Rpende  geringer  oder  grOfter  oder 
uuermeislioh  darstellte  Ihre  mit  mehr  oder  weniger 
Erinnemng  verbondene  KapVoduetion  erneuert 
die  Sdbsierfidimng,  entweder  die  an 'Andern  wirk* 
lieh  wahrgenommenen  oder  die  bios  gedichteten  und 
Torgeeteltten  Gefiihlei  denn  audi  das^  was  ich  mir 
vorstelle  9  wird  mein,  rolknds  wenn  diese  Vorstel- 
lung unaufgedrungeu  und  lebhaft  genug  war*  Daher 
•wird  das  Mitgefühl  anoh  eeiion  dnroh  den  Anachein 
▼on  Leiden,  und  nicht  blos  durch  wirkliche  erwekt« 
Die  Vorstellung  eines  Gegenstandes  ist  eine  Wia* 
derholnng  md  Emeneraag  dea  vormala  Gefnhkeii; 

wenn  aucli  nur  im  sclivvaclien  Grade.  Je  lebhafter 
die  Vorstellung  oder  das^Üd»  z-B«  der  Freude,  ist, 
desto  khbaßer  wird  aneh  daa  GefuhL  Die  Vontel^ 
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luiig  der  Freude  oder  des  Glük«  Anderer  -  aber  luma 
mii  wje  die  da«  Uo^dU  sehr  mächtig  ergreifen* 

•    Diese  Lebhaftigkeit  der  Vorstellungen  rieh-' 
iei  sich«  imli  den  üeproduclioucu  der  Euibikiuugs-- 
kralt  Die  lebfaAftBsten  Milgefuhle  sind  daher:  x)  die* ' 
«elbslerfaiir  neu.  —  Wer  nie  lilt  oder  liebte, 
sympatbiairt  miader  mit  deo  Quaaien  der  Lieidexif- 
dsn.  Daher-  sind  die,  Wehe  im  Wohlleben  aof^ 
wuchsen,  meist  herzlose  Menschen.    2)  Die  beson- 
dem  und  individuellen.  ~  Man  findet  nie  die 
liAenachheit»  sondern  nor  beraondere  Formen;  da« 
her  haben  iudividualisirte  Begebenheiten  den 
sympatbetisoheift  Reis*  S)  Das  VerWaadte  'und 
Bekannte*      Einer,  der  nie  aus aeinem  Veterindtt  . 
tiat,   sympaUusirt  minder  mit  fremden  Nationalen« 
Daher  stammt  die  harte  Bebaadkmg  der  BremdUnge 
jonter  rohen  Völkern;  daher  das  bdfaere  Wolilgefal-t 
]cn  an  dc^en,  die  uns  ähnlich  oder  nahe  sind,  wie 
Aekcm^  Freunde«. M  Daher  aympalbisiren  wir  mit 
denen,  welche  wir  lieben;  daher  sucht  der  Lieben-« 
de  Aehnhchkeiten  mit  dem  geliebten  Gegenstand» 
auf*  4)  Das  Anschauliche  erzeugt  auch  hier 
starke,  ja  hiarci spende  Gefühle.    Da  können  wir  uns 
bei  der  lebUaflen  Voratelhmg  dar  Todesgefahr  eiaaa 
Andern  in  die  Finthen  stüraan«  Doch  je  lebhafter 

hier  der  AlFect  wird,  desto  vot  {übergehender  ist  er 
aucii  und  er  wiU  daher  im  Uaudeln  ergrüfiaa  eeyn» 
5)  Bodliohbalsogar  das  Neue  hier  fiuofluik  .Die  Oe- 
wolmheit  .mit  Leidenden  umzugehen  kann  das  Mit« 
gefübl  schweben  ^  die  Erachcinnug  einee  seitnni 
Scbmems  kämi  hingegen  unare  Phaotaeie  ftat  -Mim 
gem.  '     *  •  ^ 
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Aueh  die  Atsooialioii  der  Vor«telfaingeii.  und  . 
Empfindungen  \v;irkt  stark  mit  und  das  Mitgefahl" 
folgt  ihren  Gesezzen.   So  erregt  das  Anschauen  oder 
^  Anhöreii  dea  Zeichen«^  oder  des  siolubaren  Aus«^ 

druks  des  Gefühls  leicJit  auch  da«  Geiühl  selhsL 
Daher  kann  mau  eine.  Geberdt;,  eine  ausdruksyoUe 
Miene  (selbet  das  Gdtnen  odei:  Laehen)  iiichl;  sehen, 
eine  Tonart  nicht  hören,  ohne  nicht  eben  dazu  ge- 
stimmt 2U  werden.  Eben  so  wirkt  die  Voi  Stellung 
der  Ursache  ehemaliger  Empfuidong^  iipd  Gjetiihi« 
zur  Erueueruug. 

Der  Grund  der  willkührlichen  S^onpatfaie 
liegt  in  der  Reflex i.un,  wo  man  sich  ei^ien  ähn- 
lichem Zustand  sclion  alß  mOgUch  gedacht  )iat  ^  und 
dami  än  den  Pias  Andrer  stellt«  Noch  höher  aber 
erhebt  uns  die  Reflexion,  wenn  sie  uns  als  Gat^ 
tungswesen  handeln  lälst  und  das  Gefühl  der  Iudi<»; 
viduaütät  verdrängt  Daher  wird  die  Sympathie  durch  , 
jede  Schwächung  oder  Verdi  angung  eines  vorher 
dringenden  oder  gar  betäubenden  individueliexii  Be« 
dorfnissea  geschwächt*.  .  .  /'s' 

.  Nebengründe  oder  besondereJBesttitiimtii{{4griirt  ' 

eines  hohem  Mitgefühle  köunenj^  ausser  einer  leb-? 
'    haiteu  Einbiiduugskrai^ ,  auch  die  Leirlilgläubig-»»  ' 
keii,  mmß  erhöhte  subjecti\ne  EmpCtngUchkeit  für  £ia<>J 
brücke  und  eint'  Gevvöhmnjg  minder  in  als  üussei**' 
.  uns 9  vollends  in  Andern  su  leben ^  werden»  Je 
deutlicher  die  Vorstellungen  der  Objecto  sind,  desta' ' 
undeutlicher  die  des  eiguen  Suhjects,  wo  man  sich 
in  dem  Aadecn  vetüert  wmi  wo  das  'OeiiiU  «der  In- 
dmdoiiaxt  verdiiUigt  wud.    Der  UsgUiUiche  er* 
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•dieinli  «b  «in  Indifridaimi,  wekbe»  niekta  beMf» 
welehei  wohl  gar  im  Kampfe  mit  dem  NaHtmtecb«» 

nism  zu  erliegen  tUubl«  Diese  Mine  Diulugkeit  und 
ickwwakt  gUH  wu  ein  ftarketei  Gefiiiil  dee  Bekb- 
thum«  und  der  SUrke,  rin^«  Ueherflafte«,  deiee« 
juuii  »ich  zu  rritlrfiigcri  Iksdiirfniis  rniilt,  IIn»  wekt 
Mch  iedee  Hld  der  2ierfldnuig  eis  ein  Zeicbeo  dce 
Sieg«  der  rohon  Natur  über  m#n Hchlicha  S^rlbsthittig- 
l^it  em  Gviuhl  der  Trauer,  utui  hier  gibl  »clian  die 
donUe  oder  denlUohe  Voretellung  ^  del«  der  I^eidende 

Mensch  «<^y,  dem  aUo  eino  Wvivsvhu^'l  uYter  die 
Malur  zükomm»f  emea  Aiuprueh  auf  AUee^  wü 
,wir  beiicaen« 

Uebergehen  kann  daj  Mitgefiihl  eam  Afiect,  wie 

l^eim  Mitleid  nicht  hlo«  in  KnihualnHnwA  ftii  den  T/ei- 
denden,  sondern  nm  h  in  EDtrii.<ilun,(;  yc^^rn  die  ubri<- 
gen Menschen«  Erhöht  wird  dae  Mitgeföhl,  wenn 
der  beobachtirfe  oder  gedncbfe  Schmeiz  mehr  vor- 
^e^ltilt  wird  aU  a)  ein  mcderscldagcndcr ,  wt^icher 
nie  kraft-  mithin  hüMoaer  eracheint;  b)  ferner  ab 
ein  unverdienter  5  denn  dem  verdienten  frflul  jrian 
ebenfaUf  mehr  Kraft  und  Schädliches  ao«  Seibsl 
wenn  er  c)  ein  verdienter  wäre,  dabei  aber  ein  IreU 
hingebender 9  der  nicht  wüthet  und  mithin  8chw4(:he 
▼errälh,  ao  erhöht  dies«  Uas  fickenntniis  der  Ver* 
eehaldang  lälat  schon  mehr  Selbstbesiegung  nnd  wie* 
Verkehrende  Freiheit  ahnden.  Daher  InUt  btch  hier 
wohl  ein,  wenn  auch  nicht  geheimes,  doch  minder 
erkanntes  Interesse  der  Moraliüit  denken«  Anspruch« 
iodigkeit  aber  uiauul  iomier  ein« 

Nur  äueaere  Vernnlessungen  finde»  wir 
In  der  fiestimmnng  der  Grade  der  pa^^cholugiffcfcan 
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Synipathi>4  Durch  körperliche  Olapositioti,  beton«  ' 
ders  durch  ein  iciner  oirgmmvtea  oder  rerfeineiv 
te^y  *oder  momentaii  angespanntes  Nerrensystem 
werden  sie  hervorgebracht.  So  in  dem  sogenannten 
sanguinifichcii  TemperameuU^  ao  in  dem  weiblichen 
GeacUechle.  Nnr  spreche  mai^  nicht  ron  einem 

l*lianla.i>ie  o  ly^  a  n  e  (wie  P 1  ;i  l  ri  e  r),  —  Wenn  man 
sonst  d^u  Ui'grund  in  die  natürliche  Giite  des  , 
Hersena  sezta,  so  nahm  man  ein  unbestimmtee 
Factuir\  auf.  Nicht  mintirr  uuhestimmt  nannte  man 
den  Lebenstrieb,  unc^  eine  anziehende 'Kraft 
der  Wesen*  Vieknehr  liegt  der  Urgrund  des  Mitge* 
flihU  im  Triebe  der  Scibsterhaltung,  der  sich*  als 
GeselligkeiUtrieb  äussert  und  das  Gleiche  und  Yer- 
wandte  an  sich  zieht  Daraus  ist  zugleicU  die  Ver« 
wandtscliail  ixut  der  Liebe  zu  erklären« 

Es  gibt  xwar  einideal  des  Mitgefühls^  dies 
ist  die  Harmonie  der  reinen  Uerseui  allein 

kein  vo  lliLkiid  I  ^  (  s  Mitgcfülil,  denn  kein  Mensch 
kann  ganz  mit  dem  Andern  füliieu.  Diea  hat  sei«^ 
nen  Grund  sowohl  in  der  Unähnliohkeit  der  Man« 

fitliCH,  deren  Nebenvoiiiteilun^cii  und  NebenbeSOrgw 

tiisse  das  geringere  Mitgefühl  herrorbringeui  und 
deren  ungleiche  Stimmung  eine  ganssi  gleidhe  Tbeü«» 
nähme  gewinnt.  Dann  hat  es  auch  darin  seinen 
Grund,  dais  kein  Mensch  sich  ganz  mltUieilen,  nie 
sich  ganz  an  die  fremde  Stelle  versezzen  kann,  unj 
dais  man  oft  mehr  n|ttzu(uUlen  glauben  wird,  wenn  « 
man  die  Zeichen  verschieden  deutet  und  den  frem«> 
den  Zustand  verkennt. 

Wer  sieh  am  voUslindigsten  in  Andere  versei- 
ften wlUy  mois  sie  sich  mu  innigstea  aneignen.  Dar» 
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gehört  eben  sowohl  eiap  tiefere  Mmachoikeiiiit* 
nila  als  auch  Liebe.   So  sezt  das  Mitleid  allgemei«* 

pes  und  besonderes  Interesse  voraus  und  üudet  sei- 
ne fie4ingttng,  in  unbefangner  9^QbaGl^mg  'd9S  Lei- 
dens* . 

'        I  ■ 

fontheilung  der  Geiühlc  navli  ihren  Beziehungen. 

*      betrachten  Mrir  die  reinen  Gefiihle  nach  ikren 

Beziehungen,  so  erhalten  wir  fulgende  Eiutheilung 
derselben«  Das  reine  Gefühl  bejKieht  sieh  entwedw 
auf  die  Vernunft^  und  da  erhalten  wir  intel« 
lectuclle  Gv'fulde;  oder  es  bezieht  sich  auf  den 
Trieb  ufid  Willen,  d^  erhalten  wir  moralische 
GeiuUe*  Zwischen  diesen  Beiden  (dem  geistigen 
und  ^iulichen  Gefühle)  liegt  das  äs  ih  elische  in* 
nen.  AUe  drei  faist  das  religiöse  Geiuhl  sntem«» 
men.  Das  moralische  Geföhl  ist  gerichtet  auf  dib 
a^ukuuftige  nich  eiUfalleade  Realität,  da^  ästhetische 
'  auf  den  vergehenden  Wiedersohein  der  ewigen  Ur« 
form  9  das  religiöse  auf  das  ewige  Seyn« 

Intell^tuelles  GefuhL 

Dieses  zeigt  sich  in  dem  Wahrheitsgefühlo 
und  dem  W'aiusciieinUchkeitsgefühie,  welches  olme 
Einsicht  in  die  Gründe  beistimmL  Nicht  allein  da« 
D  e  II  1 1  i  c  Ii  c  ,  das  Gewisse,  das  \V  a  ]i  r  c  und  Zusam— 
nienhängende  interessirt  und  schaft  Vergniigen,  son- 
dern auch 'schon  das  Wahi^cheinliche.  Eben 
äo  ddiä  Neue  und  Wunderbare*    Das  Gefulil  des 
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Gewissen  wird  cTnrcIi  die  Wechselwirkung  mit  dein  , 
moralischen  Gefahle  hei*irorge1>racht.  ^  Glaube 
als  Gefühl  und  riuliL  als  das  Ergicifcu  des  unwan- 
delbaren Seyns  In  dem  v  eränderlichen  Wechsel  be- 
trachtet, ist  Gefiihl  nicht  blos  de«  Entschiedefiseyiä 
des  Idealen,  soiidLnfi  aucji  der  Zuversicht  zum  Rea- 
len* Dieser  zeigt  sich  eininal  als  AUglaiibc  des  Her- 
xena  an  das  objekive  Daseyn  des '  Einzehuftty*  dea 
Aeussern  in  defr  Sinnenwelt  ohne  eigne  Erfahrung; 
dann  als  Glaube  {der  dSinbildüngskraft)  an  die  Ob- 
jeciiviut  des  SubjectiVen,  an  die  Realität  des  Ueber- 
»innlichen  im  Sinnlichen  —  Offenhat  ungs- und  Wun- 
derglaube,  aus  'dem-  die  Scheu  und  Furcht  tlen  Aber^ 
glauben  ereeugt  lenem  folgt  der  Glaube  an  die  Sab* 
jteclivitäl  deä  Objectiven.  liuher  aher  und  auf  Ideen 
gegründet 'Sleht^' endlich  der  Vemunftglaube  'an  Ai& 
ZllMiriHriitoi^CuMtaang  iiä  Rtalemm^^d^  Uääkhain^^ 

Aesthetisches  Gefiilil. 

. ' Mit  dem  ästhetischen  Gefühle  verwechselt  msii' 
giemeiniglidi  den  GeSchteak  und  xiehl  diesdn'hie- 
her,  an  eine  für  ihn  nicht  passende  Stelle.  DieSei^ 
ist  nemlich  das  Veimögen  zu  urLheiien  iib^r  das 
Schöne  utid  Erhabene,  nft^Mf  Gefiihl.  Däs  Sslbeti- 
sehe  (}(  fühl  kann  höchstens  nur  als  Schönhcitssinu 
und  binu  für  das  Erhabene 'beträchtet  werden» 

^  In  dem  Schönheitsgcfühle  liegt  das  freie  unin- 
teressirte  Wohlgefallen  an  der  freien  Zwckmässigi- 
keit  der  Formen,  abgesondert  Von  dein  StofiV,  ^welche 
in  dem  Mannigialügcn  die  Einheit  hil  K  ii,  oder  an 
dem  Aufdrucke  der  harmonischen  Fülle  des  Lt^ 
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«  « 

angenehme  GclulUe»  Zuniicbst  wird  da3  Schone  au 
Gefällig«iit  in  de^i»  was  ge&Ut,  gesucht  Dieaes 
bezieht  sich  aber  iramer  noch  auf  da»  Individuelle 
luid  8Gzl  mcht  ailgemeines  Wohlgefallen  voraus« 
Das  Sidiöiia  wird  erst  duich  seine  AnschanlichkeiU 

Nur  (las ,  was  durch  die  Art  gefallt,  wie  seine  An- 

schauaug  von  uns  leicht  voUeadet  wkd,  kann 

als  sohüa  gefalleo.  Dartua  mafii  auch  <  das  Wohlge- 

fallen  a0  ihm  ruhiger  ^eya  aiji  daa  am  Gefiüligsn. 

♦ 

Erhaben  ist  der  Gegenstand»  wtrtober  d^eeliir 

als  voiikoinmeu  vorgedLellt  wird»  subjectiv  ah^r  eia 
Ckiiihl  der  UnvoUkoaunenfaeit  erregL  Dieses  heseugt» 
ilafs  wir  ihn  ^»ie  in  der  Anschauung  zu  erreicheii 
oder  auoL  voUendea  im  Stande  seyn  werden ;  darum, 
ateht  es  aach  mit  dem .  Uneitidüchen  in  Verhindun^. 

Physisch- erhaben  ist  ein  W  ideiipruch ,  da  es  kein 
iinnlichei:  Gegenstand  au  «ich  seyn  kann.  Der  Ge- 
genstand, \Yelcher  erhaben  ist,  und  Wurde  die  Idee 
dea  Erhabenen  erst  durch  den  sumhchen  Gegen- 
stand angeregt,  übersteht  die  Sinne.  Die  Phantasae 
überfliegt  ihn;  nur  lassen  die  eyidlidiea  Schränken 
die  Unmögiiciikeit  des  Erfassens  iuUien«  Deshalb 
vrird  das  Gefühl  des  Erhabenen  von  der.  Jiöchsleii, 
Spannung  der  Phantasie  begleitet,  und  das  Wehlgefal-i 
len  an  der  £rhab<^nheit  und  dem  UuendUchen  wech«» 
Sielt  mit  der  Unlust  der  Beschränkung«  In  Bezie-fi 
]uüig  auf  den  Raum  zeigt  sieh  das  Unendliche  ala 
Matlicm^tischerhabeues ,  in  Beziehung  auf  die  it^eifc 
als  Dynamischerhabnes.  Mit  der  Beimischung  dU. 
nes  uioraiischeu  Interesse ,  hört  da^  Erhabene  au^ 
reinlisthetisch  xa  seym  , 
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TJieafin  Stammgefuhlen  sind  Andere  mehr  oder 
nnndkr  rarvaiidu  fio  9Ubtmk  dem  &luiiMnteB  dai 
Feierliche  in  VerUndiHig*  Des  Feieiv 

liehen  aber  geht  aus  der  Mehrheit  stark'  ansclvMiUcber 
VorsteUuilgeB  herrer ,  wekhe  die  Vevstellniig  der 

Würde  und  Wichtigkeit  mit  dem  Gefühle  der  Ein- 
geschr^inktheit  verbindea»  Für  dasselbe  wird  ein, 
edkoa-  eoigebüfleter  Simi  etSordeA  Nodh  würde 
das  Naiv^e,  das  1  i  a c h e rl i cli  e  u.  s.  w.  hieher  ge- 
hören, wenn  sie  reine  uninieressirte  Gefühle  hervor- 
bringen könnten;  ihnen  hiingt  eher  des  Annehm«' 
liehe  an  und  sie  iateressixen» 

¥ 

•  I 

Moralisches  Cefüh]. 

Ee  gibt  ein  moralischem  und  eurer  ein  nr-» 

sprünglich  moralisches  Gefühl,  wenn  es  auch 
nkht  an  I#augnem  desselben ,  selbst  unier  den  wohl^ 
Wolienden  und  sittUcbem  Theoretikern  4ehlen  mag. 
Sie  können  sich  nemlich  nicht  losreisaen  von  dem 
Gedanken,  dais  die  Vemuirfi:  bloe  Begriffs^  nichl 
«ach  etwas  Lebendiges  bewirke;  daher  geben  sie 
liöchstens  nur  Fälligkeit,  das  sittliche  Gefühl  auizu-* 
fassen,  ra«  In.  Allen  md  unter  allen  Vdlkeni 
war  und  ist  das  moralische  Gefühl  rege.  Das,  was 
alle  verschiedene  Wahrnehmungen  bald  mit  MiisfaU 
len,'  bald  mit  Billigung  ursprünglich  verbindet,  lebt 
in  uns.  Daf^i  aich  Menschen  in  ihren  Uitlieilen  über 
dieselben  Handlungen  widersprechen ^  beweiist  nichts* 
OaS'Urtheii  ist  theoretisch;  ohne  anderes  Interesse 
aber  hilligen  oder  miftbiUigen  wir  in  uns.  Daher  wird 
die  Külte  gegen  veraltete  Religionsübungen  erkUr^ 
ban  Sittüches  notd  Unsittliches  h^ngt  nicht  von  Sdiik-i 
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galcii  abf  denn  in  dem  Menichcn  H«^?t  T^xieB^ 
4rtim  wiflohr*  aUe  nior«ü^iic  AuaUldaug  weder  au- 
faiigrti  ffOtfh  EndfNiDcte  ottMoImi  kam«  Asch 
lor  Bü«e%viclifcsrD  uuU  Verbrcxliern  i.it  es  vorhanden. 
'  Altenitligi  kann  e#  boicbrftaki  imd  unlerüiiikt  wer- 
den und  Äwur  dorch  frühe  Mbudft  und  Uibci legen* 
llfit  der  5iiwiiw:Aii^cit j  minder  durch  Erziehung,  deim 
d^efe  reraiag  nnr  wenig.  Imttier  Meibt  m  aber  da* 
am  meisten  ciilwicki^Uc  Geliihl. 

Dan  moralifelie  Gefühl  tbeik  aich  in  OefiiU  der 

Billigung  (welche«  Umm  mihcUBchvn  dem  Gefahle 
des  Sehönen  enUpricbt)  und  in  Gefühl  der  Ach- 
tung (vvxlchrj*  dem  Gefoble  dei  Erhabenen  ent- 
apricht).  Jciiei  imI,  an  hedingCc  gültige  Regein  Igt- 
bandao,  dieaea  an  nnbedingle  Geiazaei  dadoidi 
«iud  »ie  %©r&(  d'  »-  Billigung  und  Mifipbilh'gimg 
beglmten  nnr  daa  ÜrlheU,  Achtung  und  Verachtung  ! 
tfi)er  hringen  Handlangen  in  Verhiliniia  au  den  ailU 
liehen  Gese^ÄCn»  Wir  koiuicn  ilandlungen  mifshtl- 
Kgett,  ohne  aie  an  vecaditen.  E«  ge£aUea  oder  mii»- 
feUca  eigne  und  fremde  Handinngen  nach  ihmrUe- 
bereinalimniung  rait  dem  IlcchU«  Achtung  kann  nie 
der  ungebildete  Menach  fühien,  nie  anch  bei  dem 
in  Verehrun^^  übtTgchen,  weicher  dii  Üiieiidlklie 
nicht  an  (aa^eo  vermag. 

Ala.  Grade  lassen  sich  im  moraii.schen  Gf^fiihle 
Folgende  nnterachetden;  a)  Moraiincher  Sinn« 
Er  i»i  früher  ala  daa  Gewiften  Torlianden,  da  die- 
aea  nur  auf  dio  gesclitntn«  eigene  Jiaudlung  iolgen 
liann*  Das  Gewisaen  wird  dann  anm  Vermögen, 
die  Sittlichkeit  untrer  eignen  Handlungen  an  benr- 

tbei- 

•  I 
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Üieilcü,  ist  nie  tauschend  und  kaiiu  uur  t;iu  Bö^et 
luiwmf  iw^  4a»  gut^  wissest  nhkU.  aU  da«  JBo^ 
wulAUeyn'dea  GaUiii'..aejia  ^miffde*,  Di«  firkeimtinfil . 
des  Guten  und  JBöseu  aber  uud  eins  UrUieii  kioia 
kein  Gelubi  aeya«  — «  Wird  der  jnoralischo  Sinn  mehr 
geschürft,  so  enlsMit  b)4Ue  moralische Delica-* 
iesü^y  siitliclies  Zartgei'uhi,  eutgegeugeaezt  der  coiw 
veiitlonellen^  weidie  aicb  au  äussere  Formen, 
Worte  stöfst  und  die  Berüln  ung  scheüt«  Nnr  z\t 
oft  ist  die  Lczte  ohne  jene  ein  Uusthender  Schieier 
ülier  einen  wilden,  nnsittlichen  Grund/  c).  Mora- 
lische Stirn  üi  u  n  g.  Diese  ist  weiter  ausgebildetes, 
dauerndes  und  durch  öftere  Anregung  lierrsclieiKtes 
GeiÜihi,  welches  in  Denken  und  Handeln  eiugreifl« 
Mit  ilir  sind  eine  grossere  Reihe  von  J^eiden  ver-]  , 
knüptlf  die  der  Hohe  und  der  verieinerie  Klügting 
nicht  kennt;  denn  das  Stei^fbn  der  CuKor  'föhrt* 
Schmerz  herbei*  Es  selu^int  daher  die  Bemprkung  r.ix 
allgemein^  da£s  ausgestandene  Leiden  in  der  Eriii« 
nerung  rfnen  Anstrich  von  Angenehmen  wegen  des' 
liewuislseyus  der  bewiesenen  Krall  bekoimnen  Ufii' 
die  Ijeiden  bei  höherer  Cuitur  Freuden  erregen/ 
Durch  die  erhöhte  Steigerung  des  moralischen  Ge- 
fühls gewinnen  wir  wefiig  Seibstzuil'iedenheit.  Den^* 
noch  führt  das  Wohlgeftdlen  am  Guten  viel  Süsses 
herbei  nnd  jede  r  edle  Zug  schaft  theiluciUiu  «ule  . 
Freude  $  nur  die  ^^uUiedenheit  mit  sich  steht  dage^ 
gegen  im  ungekehiien  Verhältnisse« 
-  ■ '  \\ 

Das  sittliche  Gefühl  ninuot  die  Modificationent 
der  Vernunft  an,   w^il  es  dttreh  aie  bewii4[t'wird;>. 
daiier  es  stark  oder  schwach ,    zart  oder  grob  er^ 
acheint.  Dem  Geiiihlo  dca  JSdlen  si^d  üj^trwondcne.i 


* 
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ßcliwierigkeileii  und  Versuchungen  /ah  RnUviklmg 
Miülfiicli«  «I.«  Auf  fUi  GewiM«  bai  das  siuiiche  Ge« 
CiU  finfloft,  docdi  vdeiwli  abir  dm  iiidii  m  je^ 

Religiöses  GefühL 

Die  Iiöcljsle  Steigerung  dvs  Gefühls  enthält  da« 
religiöse  aut  das  ewige  Seya  gerichtet  Es  äus- 
sert sich  einmal  als  der  Sinn  für  das  Unendliche, 
und  dann  alo  die  S  l i ui  m u n g  für  das  uuciidliciie 
Seyn»  Egoistische  Geniefssuciit^  welche  das  Selbst 
dem  faöhem  fch'nicht  ourupferty  IZcrstfcaungsrei  lig« 
keit  des  flüchügen  und  cudiiclitu  Sinnes,  der  tla^i 
ibeharrliche  und  Unendliche  nicht  in  der  Idee  auf- 
falst  und  xu  dem  Hereen  fuhrt,  und  endlich  die 
faisclii^  Unabliäogigkeit  ohne  Selbst bi  hcrrschuug ,  mit 
Ahhängigkeit  von  dem  Zufalle  und  Wechsel  äusse«^ 
rer  Umgebungen ,  diese  bilden  den  Gegensaz  des  re«i- 
ligiö^ea  Ceiühls  uud  aus  iJuien  ent^pi  iogt^  wenn  sie 
überwiegen ,  die  Religionsgleichgülligkeit»  welcho 
Schwächung  und  Vcrdriuigung  des  au  sich  unver- 
lierbaren rehgiüsen  Bedürfnisses^  Unterdiuckung 
des  Glaubens  und  Höffens  ist. 

Affecten« 

Die  Affecten  unlerscheiden  sich  von  den  Ge- 
fühlen ])  durch  den  höhem  Grad  der  SULiikn^ 
also  «ueh  ihrer  Uiwohe  (sowohl  Ja  Riosichl  de« 
Angenehmen  als  Unangenehmen) |  9)  durch  die  stiu> 
ksjra  Üew^gaiig  des  GeouithB» 
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Durch  sie  werden  die  vordtelleoden  K^r^ifte  er* 
/  )iöhC,  ToruigUch  ab6r  die  Binbiidungslarftft.  Ent«- 
weder  nemlich  ist  der  Gang  und  LauT  der  \  orslel- 
lungeu  «cbaeiier  imd  rasch  £tt«4rdinetid  bis  bov*  ^ 
VerwirmDg  der  Vorstellang  imd  def.BeUlttbung»  dea* 
Bewnfstseyns.   Nicht  minder  erfolgt  daim  durch  ihn 
Ueberwttltiguiig  des  Sprachrei'iiiOgens;    diiber  allci. 
Affecten  des  höcfastön  Grades  stuaun  sind.  Odei* 
CS  ist  der  Gang  der  Vorstellungen  gehemmter 
wd  w,  augenblikUchem  Stillstände^  gebracht«  Auch/ 
hier  berühren  sich  also  die  Extreme;  denn  der  An-- 
slrenguug  iuigt  Erschlaffung  oder  Huuieigung  zum 
Entgegengesezten-^  dem  Aeifee  folgt  der  Gegenreis  ' 
des  ContrasLes.   In  sehr  heftigen,   länger  anhaken- 
den Gemulbsbeweguugeu  isL  der  Uebergang  zum 
Entgegengesexlen  augenbliklioh  und  Iricht^  .Die£n<^' 
erijchste  SLimniuug,  ja  sogar  die  liefLi^i^äte  Betrübnifs- 
fuhrt  oft  2U  seliger  Woime  (wie  in  .einem  Gebete)^ 
ja  reist  sogar  zum  Lachen«  Aus  der  gröftten  Lust«^ 
igkeit  fkllt  der  Mensch  oft  in  Betrübnifs.  Diesei' 
Wecfaaei  ist  um  so  schneller,  wenn  dar  Affect  iinH 
Wstimmter  ist,  Vie  im  Kmde  das  vereinte  Lachen 
und  Weinen.    Die  Ki*afjtanstrengang^    welche  difet 
Affecten  begleitet^  erwecken  eiofs  Menge  von  Vor^^ 
Stellungen,  welche  die  Phantasie  sasammensohmelatt 
daher  rühren  dann  die  Dichtungen  und  Uebertrei^ 
bnogem  Mit  jedem  Affect  kl  eio  Hang  au  Vor« 
Stellungen  verbunden,   die  ihm  rerwandt  sind.  £s 
werden  deshalb  alle  Ueterogeuen  oder  Enlgegenge- 
aeste0  avsgeschlosaeil:  doch  sieht  Mdi  deshalb  det 
Afl'eclvolle  Alles  in  seinem  (falschen)    Lichte.  Die 
entgegeugesezten  Vorstellungen  können  in  dem  hüch^ 

«Cen  Keden  des  heiis«a  AJbcis  gar  .nieht-  uimI  spk« 
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terliin  bei  deasen  Abnahme  nur  schwer  auf^enom- 
neu  werden.  Dm  geht  «o  wtk,  da£i  atÜM  Men- 
schen bei  iiieiki-clita^endein  Aifect  und  fortdauern-^ 
der  Ur«ache  selbst  alle  AulheRei'ung  fliehen^  U-oz 
dce  dgenen  WinwcÜn  befireil  tu  werden. 

Kurs  ist  im  Ganzen  die  Dauer  dea  Aäeds,  iheüa 
wen  die  Anstrengung  unverhültniiMsfitg  ist,  theile 

weil  die  Denkkraft  und  der  Wille,  deren  Thätigkei« 
ten  allein  dauerhafter  sind,  äberwttliigt  werden» 
Doch  gründen  oft  wiederkehrende  Affecten  dann 
auch  jenen  Hang  zu  Voislelliuigcu ,  wenn  iiiciiL  ia 
andern  Gefühlen  (a.  B.  der  Veraditung),  eder  in  dem 
Jiöhtiii  Entschlufs  eine  Gegenwirkung  liegt.  Der 
oft  Neidende  wird  neidi^cli ,  der  oit  Zünieude  j^lw 
somig.  Gewohnheit  entscheidet  ledooh  hierüber  nichly  . 
da  jMancher  giadc  durch  sie  rulii^er  und  glcicb^ül« 
liger  wird  (a.  JB.  gegen  Bekidiguageu). 

Die  AiFecten  beginnen  nieistenüieils  mit  schvva-- 
ehen  Regungen.  WoTaie  kein  Gegengewicht  antrete 
fm  xmd  aich  die  Phantasie  anfregt,  da  Tersisirken  sie 
sieb  schnell;  dies  um  so  mebr  in  erregbaren,  nicht 
gefaisten  Gemiithem.  Ihre  Gewalt  kann  so  nt* 
wachsen,  daft  sie  anf  der  Stelle  tödtet  *).  Daher 
riiiiren  aber  auch  die  verschiedenen  Grade  der 
Stirke  derselben.  Sie  werden'  rar  «omsntsnsu 
und  einseitigen,  ja  ausschliessenden  Erregung  eines 
Triebes  mit  Ausschliessung  andrer  Neigungen,  und 
aeigen  sich  dabei  als  nngewühnlieh  und  nnerwartet» 
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Von  dem  Verhältnisse  de6  Affects  zur  Leiden* 
schail  war  oben  die  ilcde»       Su  Sotk)  ' 

Eintheilung  der ,  Afiecten. 

Die  £iutheiluug  der  AffeUen  könnte  entnom* 
men  Werden  von  den  Ursachen*,  uad  machte  sich 
dann  au  die  £intheiluiig  der  Gefiilile  anschliesseu« 
Dann  erhielten^  wir  augenel^me  und  unange-» 
nehme  Affecten«*)  Wenn  aber  hierbei  aoch  ^on- 
sec|ucrit  verfabreii  würde,  «o  dieiUe  die  Quelle  mit 
wenigerm  Rechte  zum  Eintheilungsgrunde.  Besser 
verfaliren  wir  daher,  sie  nach  dem  eigenthiimlichen 
Cliarakter  einzuthcilcu  und  sie  so  an  die  Einthei- 
lang  der  Begierden  anzureih/eu*  Diese  Eintheilung 
gründet  sich  auf  die  urspriinglich^n  beidea 
Triebe,  den  positiven  und  negativen,  die  Ent- 
bindung und  BescfaK^nkung»  So  zeigen  sich  dann: 
a)  schmelzende,  . —  beschränkende  Affecten 
undi^b)  rüstige  (wackere),  —  entbii^cicudje  Af* 
fecleo« 

■ 

Die  schmelsendcn  Ailecleü  durchdringen  d^s 
Gemüth  mit  siiUererTtiätigkeit  unc(  sind  nicht  aUein 
KraiLiieuuiieiid  sondern  sogar  verzehrend;  sie  wir- 
(ken  abspannend  und  erregen  Leidem  Die  lüstigea 
erschüttern  das  Oemüth,  wechseln  .plödich  zu  einer 
hinreisseil  den  Heftigkeit,  die  da#  iunerale  auüüiut, 
sind  Kraft-  und  Thäti^keitcrregend  zur  Ueberwin* 
dung  Ton  Widerstand  und  wirken  anspannend«  Min* 
der  sind  diese  Aüccteu,  weiche,  ästlictii»ch  erhabeti 
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heiflsen  können,  GemüthsscbwSchc  aU  jene,  welche 
olinmäcJiLig  bleiben.  Nun  ergibt  sich  iulgende  Ue- 
bersicht:  ^ 

Schmelzende  Atteclen       Rüstige  Affecten 
i  Beschränkende     .   j-iy  ^Entbindende 


tl$u  (Cül)äi»iün) 
.1.  Er8laun^u,  Verwunde«» 
rung. 


(Expansion) 
Bewunderung ,  Vereh- 


rung. 


In  der  GegenNvart: 
Ekel       Abscheu  *  ^ 


r:- 


Grausen  —  Scli  recken 
Schaam  —  Biödi;!keit 


J'ur  die  Gegenwart: 
Freutie  —  Entzücken 
Schadenfreude. 
MuLh 

Sprödigkeit  —  Reue  Herzhaft  igkeit — Dreu- 

Neid  —  (Eifersucht)       '  "  stigkeil. 

Unveischämlheit. 
'^'^  ^ 'Vtn'drufs 

Zorn  —  Unwille 


^  Betrübnifs 
*"  Wehmulh 


.kl 


»..MS 


.1  .4« 


V 


Gram 
avn\  ^ 


Rache. 


Kummer 
r*"'  Laune 
*^  Schwermuth 


Verzagtlieit  —  Kieinmuth 


» I 


V. 


In  der  Zukunft:  ,  . .         .  FüV  die  Zukunft:  ' 
Furcht  —  Angst  •         m  ilofuung. 
Verzweiflung.  ^.r:,.*^, 

Einige  der  Affccten  liegen  gleichsam  zwischen 
den  Schmelzenden  und  Rüstigen  inne,  so  dafs  ihnen 
der  doppelle  Charakter  zukommt,^  wie  Veixlrufs, 
Neid,  Sehaam,  Laune  etc.  V  '  .  .  ^ 


igi:izeci  by  (ioogle 


m 

Schmel^tQnd.e    Affectea«''  ^ 

,  *  ■  • 

Eratnuaen     Verwund eräug« 

Den  Gemüthsbewegungien  geht  der  pldslich« 

lind  .starke,  das  Rewufstsfyn  unterbrechende  Ein- 
druk  voraus«   Dieser  bringt  das  er;|le  Gefühl  einet 
frappirenden  Gege^üslande«  hervor,  oder  iäs  Wan«» 
dern,    welches  in  verschiedenen  Graden  aufsteigt« 
Zuerst  zeigt  sich  Stuzxen  vor  dem  Unerwarteten^ 
Betroffenseyn 'vor  dem  Neuen,  welches  uner« 
wartet  ist;  dann  wird  es  Befremdetseyn  vof  dem 
Ungewöhnlichen  oder  wenigstens  vor  dem  ungewis«^ 
sen  Seltenen,  und  endhVh  Erstaunen  nicht  blos 
über  das  Grösse  und  Neue  im  Innern  und  am  A&us*  . 
«ern  sondern  aqch  über  (/ner^eichb^re^  un((  .Uqer- 
mefstiches«   An  sich  noch  kein  Afl<^<^t,  kann  es  sich'  ' 
zu  den^&ell^en  erheben,    J  «ie^t  m  dem  überraschenden 
Gegenstande  ein  Unbegreifliches ,  qiit  oder  ohne  Be*» 
nierkung  der  Abweichung  von  dem  Gewöhnliclien^  - 
so  geht  es  über  in  Verwu nderu ng«    Der  Still-  • 
stand,  welchen  der  Eindruk  hervorbringt,  ka^ndaun 
diHcli  seine  Grösse  Rur  Ersfarrung  führen,  welche 
.vor  dem  unscrn  iSaturtrieb  ^iOzüch  Üemmendcu  und 

ZurüktiYibeDdeii  «ntati^hV 

Ekel  —  Absclieu„ 

Ekel  macht  d«e  physische  Empfindung  eines 
Widcrstreiies  von  einem  Genüsse  au«  und  wird  zum 
Sträuben  gegen  widrige  I:a>idriicke«  Kr  iat  Ihierischer 
AÜect.  Zum  Abseilen  bildet  er  sicli  als  das  Be- 
aii'4;ben  den  widiigcu  Gc  ^^  riiiaud,  welchen  mao  schon 
SU  fiuaea  anfängt^  voa  sich  tu  entr«rneD.  • 


I 

*44^  TIi6ori6  des  Gefühle. 

Grausen  —  Schrecken* 

Das  Gefühl  des  Unangenehmen,  welches  pluz- 
lich  überrasohl  wird «  ist  das  Grausen«  Liiegt  die* 
|em  Grausen  ein  unerwartetes  Uebel ,  welches  achnetl 
über  uus  kommt,  zum  Giuude,  so  wird  es  Schr«ek^ 
jlessen  plOziicbe  Erregung  Ihn  zum  Ailcct  macht.  Die- 
ser ist  der  Furcht  nahe  verwandt^  uud  enthält  eine 
plÖzUche  Auiie/^nng  der  gauzen  innern  Thäligkeit  zur 
Abwendung.  Micüt  Jeder  vrii*d  für  den  Schrek  von 
einerlei  Gegenstand  berühil,  ja  ein  erliöhter  Grad 
von  Seelensiarke  kann  es  last  so  weit  bringen,  vor 
Nichts  SU  erschrecken.  Alles  beruht  dabei  auf  der 
Voratellung  von  dem,  was  ein  Uebel  sey  ^  daher  auch 
der  Gegenstand  des  Schreks  nicht  immer  ein  wii'k- 
lieber  su  ^eyn  braucht«  Jeder  erschrikt  vor  dem 
4i ölenden  Verluste  des  Gegenstandes  seiner  Lieb- 
lingsneigung $  der  Weichliehe  vor  einem  plözUchen 
sinnlichen  Schmers«  Ist  das  Schrecken  durch  seine 
Verwandtschaft  nicht  sowohl  von  niederschlagender 
%U  unrnhiger  Furcht  begleitet,  so  regt  es  die  Kräfte 
der  Seele  eben  so  plözlibh  wie  vorher  das  Gefulil 
'  ||uf  und  erzeugt  Geistesgegenwait  uud  eine  oft  be->. 
wundemswürdige  Kühnheit  im  Handeln« 

Sehaam  ^  lllddigkeit^  Sprödigkett^ 

Reue« 

Von  dem  Geßihle  des  Schreckens  geht  die 

Sahaani  aus,  welche  zugleich  die  erste  Am^egung 
des  sittlichen  Gefühls  bewährt.  Die  Schaam  aber 
iseigt  sich  die  pTöslich,  nnwillkuhrlich  tind  stark 
erregle  Einschüchterung  oder  Angst  vor  gegen« 
w ä  r  t  i  ge;ai  Uebel ;  alsd  nicht  vor'  einem*  vergangenen 
oder  künftigen ,  sondern  vor  einer  immiticlbai  na- 
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ien  Beädn^nkting  apitiee  fi^ien  Ichs  (dorcli  irgend 

eme  unserm  Bewiifstaeyn  sich  a.ulUiingende  Schwä- 
(ßhe  und  Abhiiliigigkeit  won  einem  Aeussem  und  Zr-t 
dUcfaen)/    Sie  ist  nemlich  Angat  vor  Bemerkung' 
eigner  Blosse  und  der  Anerkennung  eigner  Mängel^ 
mit  der  Furcht  vor  Unrer  Selbstverrathung  verbuo«  ' 
den.     Der  ßchrek  ,  in  ihr   ist  desto    stürker ,  je 
verborgener  .dem  Subject  selbst  diese  Scliwacbe  war^ 
ttach  'wobi  }e  geheimer  es  sie  vor  Andern  verbarg 
lind  je  titfei  dtr  Abgrund  erschien,  in  welclien  iliu  , 
eine  solche  Schwäche  &Lürzeit  könale«    Je  rüstiger 
sich  d6r  Mensch  zeigt,  desto  ^lefhr  entsteht  darftiu 
das  Streben,  die  Schwäche  entweder  zu  unterdrucken 
nnd  2SU  überwinden,  oder  sie      veihüUen.   ja  asü 
VersdiÖneSm  (in  Wiz  oder  List),   Eri^dthnng  ist 
(wie  in  -dem  errölhenden  Zorne)  das  Zeichen  der 
Besorgniisy  da£>  das  Bewoistseyn  eignei*  Unverm5<%^  * 
genheit  siehtbar  werde«   O&her  bei  ihr  das  nieder« 
geschlagene  Auge,  das  verhüiUe  (i^^sicht,  die  Flucht 
vor  Menseimi.  Schäam  sieht  gar  nicht  auf  die  heu-^. 
tef  sie  ist  viel  zu  tief  und  auf  sich  beschränkt,  als 
dais  sie  vor  etwas  Auderm  eirscbrecken  sollte  als  voi^ 
das  gefährdete  Ich.  * 

auseert  .sich  aber  die  Schaam  in  verschle-^ 
denen  formen  und  zwar  als  Verschämtheit^  — 
als  zartes  Crefuhl  der'  Besorgnifs,  etwas  Unan- 
ständiges oder  Anaiassendes  zu  unternehmen,  und 
eine  ungünstige  Meinung  bei  den  Verständigem  zu 
erregen  ^  als  Scham  fa  «  ft  i*  g  k e  i  t ,  Leichtigkeit 
sich  zu  schämen  (wie  Reizbarkeit  gegen  Beleidigun- 
gen der  Keuschheit)  9  stets  aber  nach  bestimmten 
Oränden;  alt  Schüchtern  hei  t  (von  Scheuchen),  — 
che  üieiiende  Furchtsamkeit  vor  alier  GeseUschaft 
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oliM  MbfiircftraiieB ;  io  der  j(iualiiigk«it,  i» 

tü^ie  io  bciii afiken  ciUer  zmuk  imil  uud  vuti  upptgea 
Bildern  eslferüli       defieAf  wekb^r  üfif  äaeeer« 
Zucht  und  ditle  lial(^  (in  Baragm  und  Bddeidong) 
uii«i  ;eile  utiaii^Uudige  l\e^mig  der  liCgieriia  iacui#  U 
Uebei  Mi  einer  ihrer  Criinde  ührberkeil«  ~  Bebl 
lieigl  »i(  Ii  die  wahr*!  S(  liaam  zur  faluchen  und  zeigt 
flieh  dwii  ^uer^fi  iii  ^cr  iilocliKkeii,  iudfir  eiu  Ge« 
eichif'*  oder  Unheiliicbw^be  enUtetidenen  nbemUe* 
•igen  ScbaftihariigkeiU    Iiier  ittnU  i  /.k  U  Mi^ri^ing 
yao  Ü0rer»^en  und   iircbt  iui4  verworfener  Vor- 
fteUottf  ifoii  iremder  Miibbilligurtg  (bei  Kindern)»  | 
Wocb  mehr  steigt  sie  in  doi  Zirrrcrei,  der  erzwnn*  j 
f«nen  od^  affedir^n  BlOdigkeU«  Eadlicb  eneb  ia  | 
der  Sprödigkeit  Dte$e  h$l  cigcnUi<:h  Mangel 
elaiii^ciier  Nach^ebigkeit,    ein  zttriiifaqiteiideg 
•ich  ver«cbiie4iei|der  WideriUndi  b)eia  eterree 

Zunikhalten  und  Weigern  von  llingr-huiig,  das  Fest- 
bidUB  einer  Vor^lelluiig  oder  eiuea  ÜcU9§/b^»  Die$  i 
luinn  ilarr<innig  werden«  4*  ci  vorber  bbii  «Ue 

Miene f  )a  die  (^rimasKC  in  Gebehrden  und  iliüLung 
eine«  Schwachen  wer«  c)  AU  Prüderie«  eine 
Übertriebene  ZücHligkcii  (wo  tpan  §\ch  de«  Un«ebul« 
digste  nicbi  d^u  nennen  geUaut).  Sie  ii»t  entweder 
partiell,  wr  auf  »aifcbe  ErMbeinnngen  und 
Pei aonen  brsehrSUikl ,  oder  total,  bi«  isur  lüite  und 
(/ran^amkeit^  entweder  n  n  w  i  1 1  kii  h ri  i cb  in  der 
Einfalt        die  imgilliebe.  dee   TropCi^  oder 

will  ktihrli  eil  bei  vhcrAynjMiivn  Gi  uiHi.%i*/x/c  und 
\mt  der  Li«t,  die  aüectirte^  Coquetterie  ned  ädiein« 
hedigkeit«  ie«e  entalebl  frvli,  wie  in  M^defaeoi  dieie 

hüiid  «ich  er«i  mit  der  VuhaUl  im  Weibe  und  eot^ 

« 

^  I 
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Mehl  refleelirtndk  —  Immer      at>er  die  SprOdigkeit 

oifenbare  Unnatur;  lieiin  der  Meiiach  i«l  wahr 
und  krüfiig,  jn  fkeuti  er^chaSen^  Miid  9ip  Aem 
Weibe  nkht  npthwendig  cigcn^  Sie  »eigt  sich 
im- weibischen  (kin^iächcKi ,  g^ckenUfiftea)  Manne  wie 
im  mimiiiedieii  (hen^aoheii)  We^he^  imd  bleibt  Heil 
etwee  Sckvuobe«« 

Nahe  mit  der  Schaam  verwandt  ist  das  nnange-» 

nelime  Geiiihl  nach  einer  vojibrachlen  willkülu  liehen 
Handlang,  die  i^eue,  d*i»  die  Seibatveracbton^  bei 
dem  Bewnfttiveyn  einer  unswekmässigen  That,  dif 
man  uaach^a^n  ausübte.  Sie  2«;igt  «ich  aber  ver« 
achieden,  alt  a)  die  Zoruige«  Da  möchte  de^ 
'Menach  gern  in  andern,  selbst  in  todten  Gegen stiin-» 
den  die  Ursache  finden,  oder  an  ihnen  seinen  Schmertr 
auslassen  I  aufikhrender  SelbstnnwUlen.  b)  Als  die 
A  erger  liehe,  welche  durch  SelbaÜiebe  gcleilet,  und  • 
durch  Selbstschmeicheiei  eingeschläfert  wird,  dabei  aber 
selbst  süis  ist;  c)  als  die  Betrübte  und  Büsseifde, 
welche  durch  Tiauri^^keit ,  Kränkung  hei  nmrali.sch- 
religiösen  Vergehuugeu  euUteht  und  die  bitterste 
und  die  heOigste ,  wenigstens  die  utibesinnlichste  oud 
tiosUüseste  i^l;  ausgeuomnien ,  daf«  der  Mensch  in 
der  Traurigkeit  jedes  Er^iguUs  mehr  ffir  eine  Sache 
des  Schiksals  ansiehtf  d)  als  die  KaHunwillige, 
welche  mit  Selbölvevdrufs  verbanden  und  die  edel- 
ste,  firuchibaiitle  an  Vergiitaug  des  Geschehenen  ist. 

r 

Verschie4eil  iit  aoeh  die  Reue  »adi  dec  mehr 

oder  minder  überti*icbeiieti  Vorstellung  vpn  der 
Grösse  des  verachmten  Gotea.  Sie  geht  «her  enW 
weder  in  Affaete  des  ar]imen£ehes  Sehneus  oder 
in  unverzüglichen  Bnlaehluia  und  Xhat«     ♦  t 
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Weiifi  «Hell  ooter  der  Scbaam  tmd  •  der  Reoe 

VerwaodUcbaft  statt  jiiidet,  so  enlhüHt  doch  eine 
genenere  VergUidmog  ihra  VwiicIiiedeiiheiU  SdiAam 
ist   mehr  Sclirck  und  mehr  fiiit  der  Forcbt  »- 
SaiQUieiihängend  $    Reue  mehr  üetiubuif«  uiid  mehr 
mit  itm  Verdnite  Verbunden*    la  der  ficbaam 
liegt  mehr  Uebena&churig  des  Bew^^^^sUeyn•  eeiner  ^ 
Unvenranft^  in  der  Heue  mehr  Ueberraachuiig  «ei*  | 
UM  Unreretandes  (z.  &  einen  Vorthei(  versänoit  «a  j 
^     }udicn)*   Schaam  bleibt  mehr  Inslinct,  Reue  hinge- 
gen i«t  mehr  Refles^ion.  Mit  der  Scheaqn  «t^t  mehr 
Selbstgefühl,   die  Gefahr  unters  Selbst,   mit  der 
Jieue  mehr  Gefühl  de«  dioheudeu  V  trlusta  uubtr» 
Glüks  in  Verbindung.    Schaam  bezieht  sich  femer 

auch  auf  Andere,  Kcue  auf  uns;  dfun  man  schämt 
sich  vor  Andern)  man  bereut  aber  iiii'  sich;  darum 
i«t  die  Schaam  sympathetisch«  Schaam  zeigt  sich  als 
voi'ubürgeliende  ßrschülterung,  ileuc  alü  cm  länge- 
rer f  %u^nder ,  doch  auch  bisweilen  sü«ser  Seelen- 
schmerz ,  und  zwar  qudend ,  vreil  der  Mensch  eine 
gro8»e  Meinuu^  von  der  Freiheit  &eines  eigne«  Wil- 
lem hat, und  irofn  dem  y^ahne  geqaji^t  vjitl,  dais  er 

ander:» ^  handeln  könnte^  doeh  auch  süfa,  da  der 
.Mcnach  ^lAfUl  ciu  Verdienst  und  davou  gute  Fol- 
gen erwartet«.  Beide  sind  stärkere,  oft  wiederkeh- 
rendem Gelühle;  doch  i&L  Sciiaam  leichter  zu  uber- 
winden als  Heue*  Man  spricht  nicht  von  ewiger 
Schaam  9  wohl  aber  von  ewiger  Reae«  Auch  bist 
fich  Schaam  maider  verbergen  ald  Reue*  Es  geht 
die  Schaam  der  Reue  vorher  ^  nicht  umgekehrt^ 
darnm  «tehl  aoch  die  Reue  höher.  Der  Vemänf- 
tige  kanu  nie  .^rhaamio«  werden,  Schaaiu  aber  aucii 

nie  l^eideiMeliaft)  eelbst  nicht  in  dem  Blödesleiu 

# 
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Wohl  aber  kaoa  Reue  in  die  Leideii§clia&  (kir  V<i> 
swcifliiiig  Wtm^Am^ 

Die  Jphaiiiadic  inalilt  hkfS  die  Besorgnisse  der 
8elufam  an«,  ,  dagegen  i$i  der  wahre  Schöpfer  der« 
aelbtii  jiui  üie  maliuende  SlimtDe  der  Vcruuxift^  Ud4 
Ilifibi  ffitiifi«  od^  eioschliireiTi  zu  la«aeii. 

K#i  d. 

Be;^  einer  Gefcbichte  de»  Keidet  miterfdheidt 

man  das,  was  Natur  ist  von  dern,  was  Verstimm 
müDg  herrorbriugU  Ala  Natar  geht  der  Neid  ber^ 
vor  a)  liiiil  dem  nriprfingliehet»  oder  minder  tät^ 

iem  Gcfüiile  der  Sympaliiie  an  frcaidein  ÖcliQieize 
«md  GKieke,  welches  noch  thienjcli  heiseett  koniu 
Dann  zeigt  sich  der  abgeleitete,  voi iihci gchcndo 
/iffect  des  Unmulbs  über  von  uas  bcgelulc  Aus-» 
Zeichnung  and  Erhebung  oder  Verkennung  und  Er« 
piedrigung  Anchfi.  Dks  k-inn  intfirtcliÜi Ii  helubfm 
und  wird  zur  billigen  Ünzufriedeiiheit  über  daa  Glük 
des  Unwürdigen«  Bald  aber  triU  Verstimmung 
hinzu,  wcUjie  erst  In'e  und  da,  dann  überall  und 
immer  Gefahr,  ja  Tod  um  sich  sieht.  Da  entsteht 
für  fremdes  GIfik  —  Neid,  fiir  fremden  Sditneiv,  — ? 
Schadenfreude« 

Diese  Seelenschwäcbe  ist  nnfangs  ein  voi  überge- 
bendes, uMogenefamcs  tmd  leicht,  bennmhigendea 
CefohlfUnd  swar  nicht  sowohl  der  Traurigkeit 
(obgleich  Seneca  sagt;  iuvidere  quercutis  etmoesti 
est)  als  ein  A&et  des  peinlichen  uml  qtttlende« 
ÜÜsvei'ijiiügtiii»,  mlilüa  eui weder  cui  i  listiger  \tx 
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d  r  u  i'ü  oder  ein  kraftvoUeii  A  e  r  g  e  v  a  iis«  Dabei  zeig^L 
•ich  üeir  Neid  ia  futgenden  Sieigertiageiii 

I«  AlTeot  de«  VerdiliMes  über  die  Gewalt  (nicht 
iiher  das  Recht)  de»  Süirkerii ,  Welchthr  uns  einen 

Gegcii«tand  unsere  wülkiiiirllchen  Bedürfnisses  ent- 
iiehu    Dieser  ist  vorübergehende  Aufwailang  ohne 

SchaiT^^iuii  u\u\  Uellexioil,  dalier  oitcn  lUid  ladt,  und 
anklagend,  ja  angieiiend» 

itm  Daä  leere  und  vhmhächtige  Aerg^rniif 
übelr  eigne«  MiAgeichils«  '  Fertigkeit ,  — 
l)is  zur  'ficideiischaft.  Erkennt  der  Neidische  das 
MiXig&schik  als  unveischuidct  und  nicht  als  J<*o)ge 
eigner  Sobwüche  ^  $o  wird  er  erat  gegen  die  Glüidi» 
'ciien,  dann  gegen  ilaa  Glük  miliiti*auisch ,  finslen 
JEüer  wird  der  Neid  kkgend  und  iammernd^  er  grübt 
iich  dann  tief  ein  und  bleibt  rerechlotf  en« 

3.  Vcrdrufi»  oder  Acj  i^er  üljfi  ein  fremdes 
Clük  oder  Glüksgut^  weiches  auch  wir  brauchen 
könnten,  auch  wir  gern  besten,  desseii  Besis  oder 
Genuili  also  der  Neidische  eiilvveder  noch  für  un- 
brauchbar, wenn  auch  nicht  für  gleichgülUg  hidt, 
oder  wirklich  vermijst,  und  Wenigstens  för  sidh  un- 
enlbehiüch  glaubU 

4,  Verdiuls  oder  Aerger  über  ein  bedeuiend- 
scheinendesy  vorzüglicheres  fremdes  Glük,  über 
fremde  Vorzüge,  entweder  blosse  Nalurgaben  oder 
ihren  Genuis.  liier  sind  die  Vortheile  jedoch  solchef 
durch  welche  dem  Neider  kein  Abbruch  geschieht 
((jü'io  nihil  noceut  invideulii  Cic«)  Diese  machen 
meitt&ens  äussere  Voraüge  der  Schänh^,  des 
tteiebttittms.  ete^  atts^    Es  wird  dieser  Neid  zur 
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Scheelsucht,  die  &Ich  oft  ohne  Wort  nur  mit 
dem  Bilk  des  Auges  kenaUidi  macht« 

5«  Yerdrofi  oder  Aerger  über  nicht  Uot  he^ 

sondere  Vorth qile  und  Vorzüge  dea  Andern,  sondern 
iiber  fremde  Auszeichnungen  des  Andei-n  vor 
uns  (i^ividi  laudis  alieni,  gioriee  invidentes).  ^Diee 
geschieht  entweder ,  wenn  der  Andre  clwas  vor  uns 
erhält,,  was  wir  selbst  erstrebten  (z.  Amt},  oder 
indem  uns  ein  schon  gehoiles,  oder  erlialtenes  Gut 
(z.'B.  Eibäcluifij  euUiüüen  wurde.  Mifsgunst.  In 
/beiden^iTallen  aber  geht  diese  Mil^gunst  über  ii'em<» 
des  unTerdienies  Glük  hin  sum  ~ 

64  Verdnrfii über  deri  Begiilklen,  als  die  Ur« 
Sache  unsrer  Zurüksezzung  und  Verdrängung«  Hier 
wird  der  Netd  nicht  allein  Eifersucht,  Sondern 
auch  wohl  auf  Bini?  Person  und  ihre  Verdrängung 
fixirte  Leidenschaft  des  Hasses  und  der  Feinde 
eohaft. 

f.  Endlich  kann  der  Neid  die  ToUendetsie  See« 

lenkranklieit,    in  dem  bitteren^    finstern  Verdrufs 
Über  jede^  fremde  Glük  (des  Menschenhas-  :r\ 
aers  und  Menschenfeindes),  welcher  das  Gt^ 
ichik  uud  die  Gotlüeit  selbst  anklagt,  werden. 

Verwandtschaft  hat  der  Neid  mit  der  Be- 
tftfibnift,  mit  dem  HaAse,  und- mit  dem  Wett-- 
eifer.    Der  VVeUeiier  geht  von  der  Bewunderung  " 
des  Grossen,  der  Neid  Ton  der -Befremdong  übei^ 
däa  iteinlte  aus. 

Pie  Art  der  Aeussenmg  ändert  sich  nach  der  ^ 
SUiginmg  des  Naideti'  Srat  wird  Wenig  beneide«» 
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dann  Alles;  erst  ial  «r  etn  i€sügei  GegenstifebM  in 

Tliat  und  Wort  uud  ülik,  dann  immer  .stiller  uq4 
verschloasener;  erat  kündigt  er  sich  nar  ia  Worten 
und  ia  VeikU'inerung  des  WeiÜics  Andrer  an,  und 
da  entweder  in  keckein  Schtmprautlmn,  wie  im  Ilu- 
merischeit  Helden,  oder  iii  anklagendea  Worten«  — 
SofeiTi  der  Nuid  verschlossen  nagender  Otam  wird,  ! 
Eehrt  er  den  Köi-per  ab,  das  Gesicht 'wird  welk  und 
bleich  Ton  bräunlicher  Todlenfarbe  (livor).**)  Ue«* 
berhaupt  i^t  seine  Wirkung  Abjsehiuiig  der  phj^si* 
scheu  und  moralischen  Kraft« 

Fast  um  AUes  beneidet  der  Mensch;  denn  er 
beneidet,  was  Sache  des  Zufalls  und  einei  aiisge«« 

zeiclnicLen  Gliiks  ist,  was  er  selbst  begehrt  oder 
»u  bedurien  wahnt,  und  worin  sich  Jemand  aus« 
seichnet.  Mehr  aber  ist-doch  der  Neid.au^  äaa«» 
sc r lieh  scheinende  Dinge  gerichtet ^  Wie  mehr 
auf  Personen  in  gleicher  l»age«  Am  meisten,  benei-* 
den  sich  gleiche  Geschlechter  und  Stände,  weil 
sie  sich  am  nächsten  sind  und  sich  am  meisten 
kennen;  weil  sie  als  Nebenmenschen  mit  gleichen 
Ansprachen  nach  gleichem  2iele  strebend  beti*atK(et 
werden  und  leichler  colUdirenj  weil  sie  dieselbe 
8tufe,  ja  auch  eine  uotlk  höhere  einnehmto  und  aus« 
füllen  zu  können  meinen.  Daher  cul^ilcliL  der  Brud- 
und  Zunft- JNeMi«   Oll  wird  der  i^eid  getil^i  wenn 

em. 

«)  ^Um  Taad  sus  Neid,  d.  i.  VcrUemenilv      inm  Ulmi.  IV^ 
64.  f. 

**)  hpiifr  mt  leitete  man  £ei  Wort  aus  delr  ^^ihmMiiÜ^ 
*    ksir  ^  Mtidiiobett  ab. 
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«in  Beneidetet*  aiuserordentlich  erhoben  wird;  denn 

Höhere  weiden  n«r  beneidet,  wo  Unverdiensl  und 
Anmai^uug  zu  ihiem  Glücke  kummt^  üdcb^te 
aber  nie«. 

♦  ■ 

Der  Glaubet,  als  müsse  derjenige  atti  süfriedeli* 

fiten  seyn,  weichern  das  Giük  wohlgewoiit  hat,  trugt; 
denn  der  Neid  herrscht  schon  mehr  jinter  den  Gliik-^  - 
lichem  und  Reichem  als  unter  den  Armen,  mehr 
unter  Geizigen  als  den  Wohlthätigen.    Der  Ehrgei- 
zige und  namentlich  der  Ruhmsüchtige,  wie  der  ein-^ 

*  gchildclc  Stulze  mit  kieiiier,  aber  aufgcblaieuer  See- 
le, diese  sind  in  eniem  Gegenstande  und  in  demsel- 
ben Puncte  die  Reizbarsten  und  Neidischsten« 

*  Verfolgt  man  den  Neid  bis  tu.  seiner  Quelle,  sof 

ergibt  iich,  da£s  er  von  fem  eine  Empfänglichkeit 
fiir  Ausseudinge  vuii'au3sczt  uikl  zwar  nicht  hlos  ei- 
lien  Sinn^  sondern  auch  eine  Reizbarkeit  iiir  Glük« 
Damit  vereint  sich  tlaaa  eine  Aufmerksamkeit 
auf  Andere  und  ihr  ülük^  *)  Mangel  au  Sym- 
pathie mit  dem  Frohen  und  mit  diesem  fremr 
den  Glücke,  weshalb  der  .Neid  auch  nicht  in  de4 
beiden£jLtremen,  dem  Sanguinischen  und  Phlegmati- 
schen ,  wohl  aber  im  Cholerischen  und  in  dem  Me^ 
laucholischeu,  in  den  heroischen  Zeiten  und  den 
sj^ter  Terfein^rlea  statt  findet«  Mit  der  Heftigkeit 

•  d(  r  Begierde  steigt  sofort  der  Neid.  ^  Für  den  un-» 
schuidigeru  riisiigcn  Neid  kann  mau  immer  den  \Ja- 
muth  gegen  überm2(ssiges,  unverdientes  Giük  als  die 
tici^^te  und  remple  Quelle  annehmen.  JJabcr  nennt  mau 

*}  Cicero  kitet  daher  Imridentlft  ab  TOli :  tunda*  Sntuendo  fortu«« 
fjif  chol.  Mntf  TA,  Ff 
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i. 

iaimn  Ndd  lieber  Zom^  |e  eoger  Uafty  d*  er  eine 

innere  EmpÖrang  gcgoti  da«  «clbstgerälligo  etite  Ti^r^  | 
Tordiäogeii  Audrei  ohi»e  Zailhelt  gegen  Vejdjtu^i- 
vollere  auinMchti  daher  war  die  £iferiucht  der  al« 

Ich  OOltiT  hu  als  rin  ^rj  cdilra  Gefühl  <Jrr  Mif»*- 
billiguiig.  i  uv  den  s(  hwachen  Neid  bkibl  die  Qurlie 
die  Schwäche  der  Feigheit  und  der  a^itlernden  Furcht, 
Mclehe  rigries  Lngiiik  nicht  ertragen  k.iün,  Äoadtiii 
ee  vielmehr  durch  die  Einhihlung^kraO'  «ieigcrt  und 
den  Scharbinn  Mir  (okerilächliclien)  Vergldchuiig 
mit  Andern  benuzt.  l  iir  (Jen  leidenäCJiaiUichen  Sud 
hingegen  wird  die  eelb«t-  und  Imbsiichtige  Gier  über 
cU«  hufiauit  waj  man  hat,  i^ur  Quelle,  und  dieser  I^C»I 
eine  obciUadiüf  he  Würdigung  de«  VV  erlhcs  d<  s  Men- 
iCheOy  oder  oberflächliche  Kefininiii  de«  Werlbea 
der  Menschen  anwenden.  Hier  crdafrlit  dflun  die 
Aviditft*,  oder  BegeUrlichkei»  de«  GriiidÄlü#lrgfn,  — ^ 
nicht  grade  ErweiUmingilrteb  in  Uinaioht  auf  Güte, 
sondern  in  Hin»icht  auf  EinHid«.  Daher  beneidet 
der  Geizige  mehr  ala  der  Eitle,  öiw  »ehwache  Weib 

mehr  ale  der  Mann  |  der  Unattfriedene  mehr  ala  def 

ZuHicdcnc« 

I  Eifersuclii 

DerUr^mog  der  Eifievancbt  und  ihre  Verwandt^ 

echaft  mit  der  BiiftgUfiU  und  dem  Verdru.««e  las^rn  ihr 
hier  eine  8leUe  cinriiumeu^  ob  «ie  gleich  unier  die  j 
Leidenschaften  an  aählenr  ut 

Beuribeiicn  wir  die  beiden  Tlieile  dieser  Er«» 
achehittiig,  deür  Eifer  und  die  Sucht ^  so  können 
wir  jenen  in  Naturschroi^kcfi  «is  naturiicl^^  diese 
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hingegen  als  unnatürlich ,  d.  i.  als  ausschweifen- 
den Eifer,  anerkennen,  I>ir  Eifer  ist  etwa«  Kräf- 
tiges und  Gesundes,  daher  kann  er  nicht  blos  männ- 
lich sondern  auch  schön,  niilhin  weiblich,  heissen« 
£r  stammt  aus  dem  tiefem  Rechtsgefühle,  dafs 
Harmonie  heiTSche  zwischen  der  Ai  t  des  Streben«  «nd 
dem  Gi'ade  der  Kriüüüng;  dafs  allem  Schönen  und 
Reinen  auf  £rden  eine  Mrfirdige  Vergeltung  werde, 
insbeäondere  von  denen,  welchen  eine  solche  Be- 
lohnung sogar  leiclit  und  suis  werden  kann.  Dies 
Gefiihl  geht  aber  auf  ein  dopf^eltes  Rechi.  EiuTf 
mal  atii  ein  C  1  e  i  l  h  h  e  i  t  srech  t ,  wo  der  Saz  gilt, 
^dais,'  was  dem  geringsten  Menschen  gebührt,  auch 
mir  gebührt,  dafs  ich  gleiche  Ansseichnung,  w^« 
liigstens  im  Innern  des  Andern,  erwarten  darf; 
dann  aber  auch  auf  eip  Eigenthumsrecht,  wo 
es  gilt,    dafi  das,  was  ich  allein  angeregt  habe; 
auch  gleicherregend  auf  micJi  wirkend  sejrn  mufs, 
tmd  dafs  ich  entwedier  höhere  Aüszelchnubg,  ali 
der  BSihderwärdige  und  .Mindervterdieiite,  oder  so* 
gar    ausschliessende    fAuszeichnung  erwaiteif 
dar£    Stärker  aU  sonst  ist  dieses  Cef tf hl  in  diei* 
L/iebe;  denn  die  Lfebe  ist  m  ihrem  reinsten  Sinne 
uneigennüzzig  j  entsagend  und  sich  für  Andere  auf« 
öpfernd.  Sielist  ihit  dem  Gefühle  der  ewigen  Hin^ 
gcbuiig  verbunden,  also  auch  niit  der  Erwartung 
einer  unvergänglichen,  himmer  verlezbaren,  nie 
fcinfälligen  oder  gar  verlierbareif  Liebe.  Aus  denai 
tiefsten  il erzen  und  aus  der  ganzen  Seele  ward 
äie  gegeben,  daher  erwailetmau  sie  strahlend  wieder.' 

Und  eben  dieses  Gefühl  geht  sehr  naturlich' 
in  ein  Streben  über,  dieses  Re^ht  auch  geltend  au 

Pf  3 
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machen;  woher  da«  SU'eben  unsre  Auszeichaun^ 
auch  fühlbar^  aog^  über  ft^mde,  (ublbar  werdea 

zu  laMen  riiiiil. 

Die  Sucht  aber,  gegen  den  F/ifer  gestellt,  ist 
etWM  Einzeiliges  uud  KiäuLlicbes,  uud  eben  darum 
beginnt  mil.ihr  die  Indivdualität  und^die  Un«> 
natur. 

Utttimachränkter,  vnvejrlierbarer,   sogar  uner«» 
"   scluilteiier  Be««  ist  hier  der  Gegenstand  der  SncbU 
in  den  Ringen  nach  Besi«  wird  eine  Perüuu  zur 
84cbe  und  die  Liebe  zu  ibr  eine  Forderung»  ja 
eine  deäpotische  oder  willköhrlicbe  Anmassmi^. 

Es  sezt  die  Eifersucht  voraus,  ein  unreines 
Selbstgefühl,  d.  h.  ein  solches,  weiches  «a 
sc h wach  ist,  um  sich  selbst  su  gnügen  und  einen 
Andern  nicht  erst  neidiscii  ibu  verkleiucru,  —  un4 
weiches  au  stark  ist,  um  Andern  za  rertraaea^ 
Andre  als  Person  zu  behandeln*  Aus  dem  Geföhln 
«igner  Schvväclie  stammt  der  l^flougei  an  Zutrauen 
EU  sich  und  an  Vertrauen. zu  den  Zusicbemngen 
oder  der  Kraft  Andrer.  In  ihr  vviiJ  diu  Alatht  des 
Selbst  eitriger  behauptet  als  die  stille  Energie  und 
Würde  desselben*  Daher  rührt  dann  das  seltsam« 
Gemisch  von  Feigheit  und  verzweifchider  Kühn- 
keit; die  Kühnheit  der  Auspiiiche  und  ihrer  Stei-* 
geruug;  die  kecken  Zomuthungen,  Andre,  die  man 
su  lieben  vorgibt,  nicbt  früh  sondern  lieber  seit- 
tenid  und  geqoäU,  wie  der  'i'yrann  seine  Beute,  su 
sehen.  Daher  kann  aber  auch  eher  der  Ehrgeizige 
und  der  Geizige  überhaupt  als  der  wahrhaft  sieh 
selbst     migende  Stolse  eifersüchtig  seyo»  Daher 


« 
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stammt  aber  aiuli  die  Furcht  und  Verzagtheit^ 
Andre  möciilen  Vorzüge  vor  uua  bücken  lassen^ 
oder  wenigstens  denen  sich  verrathen,  auf  deren 
Liehe  wir  etwas  hallen;  aU  aiuisLc  die  Liebe,  die  ' 
dem  Himmlischen  anhängt  und  als  solclien  sich  Ei* 
Item  hingab  y  dem  It*dtschen  Freit  gegeben  werden 
können.  *  ' 

I 

1)cr  Eifer  wirkt  heifii  (tir  Alle,  dte  Sucht 
nur  kalt  lür  sich.  —  Die  Eifersucht  hl  geneigt, 
«ich  zn  ereifern  über  die  Gleichheit  dea  ObjecCs  d^a 
Streben»  mit  Andern,  und  über  di^  MögU'chkeit  sei- 
ner 'J  lieüung  mit  Andern  oder  seiner  Aulopferung 
inr  einen  Andern»  Bei  ihr  mnü  man  aber  eine 
Sch  e  in  -  E  ifersuc  ht  unterischeiden,  die  zuweilen 
nicht  egoistisch  scyn  kann.  Viele  Handlungen  wer- 
den daher  der  Bifersncht  angerechnet,  die  nicht  zu, 
ihr  gehören.  Wenn  ein  Hebendes  Mädchen  wünscht, 
ihi*em  Geliebten  Alles  zu  seyn,  so  ist  schon  dieser 
Wimech  egoistisch.  Begäbe  sie  sich  in  dem  Glaa- 
hcn,  ihm  nie  Alles  werden  zu  können,  vielleicht 
nicht  einmal  ,so  viel  aU  eine  Andre  Schönere ,  Ta- 
lentvollere und  Edlere,  so  würe  dies  nicht  Eifer- 
sucht, aber  es  verriethe  eine  schwache  (vielleicht 
doch  eitle)  Verzweiflung,  lieber  'unterzugehen  als 
ihm  einst  nicht  ganz  zu  gnügen,  von  ihm  vielleicht 
einst,  hätte  sie  sich  ihm  verbunden,  kalt  behandelt 
oder  vemachläAigt  zu  werden,  ohne  zu  denken, 

dafs  ciiiLtu  edlen  Manne  schon  ihr  Stieben  werth 

« 

'  «eyn  könae. 

Unter  den  Arten  der  Eifersucht  lassen  sich 
onteracbeiden«  i)  eine  röatige  und  thätige,  und  2) 
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eioe  rulieiitl«  und  stille.  Da  sie  überhaupt,  ai^^l^  auf 
Menachea  gehend,  diese  dennoch  immer  aU  Sachea 
aniiimml,  so  geht  öie  entweder  a)  aul  Aiaclit  und 
£Uiüafii  (durch  SeUenbei^y  Gäl«i*  etcejj  odeir  b)  au£ 
firemdea'  Veiirauen  und  Liebe,  anf  ihren  Genaft 
selbst  den  sinuliclien;  oder  c)  auf  auti^ezeichueicf 
Veriranen  and  Liebe,,  auf  ihren  Besix«  der 
,  Gewiftbek  mfer  Uugewi&heit  des  Besissea  ainkl  qimI 

♦ 

Sic  ist  v€rwaiu]t  nicht  sowohl  mit  dem  Neide, 
dcMeu  iihieiuUchkeAi  oft  des  Sclbstgeftihls  ermaugell^ 
ttttd  der  auf  persönliche  Voraüge  nicht  Ajäksidil 
nimmt  y  als  vielmehr  mit  der  MifsguusL,  da  sie  in 
fi  emdefi  Apspinicbeo  eine  l}eschi<mkung  des  eignea 
^sizaes  und  Rechl  und  ein  Hindemüs,  dies  beides 
|;eltend  ipapheu  können,  erkennt«  Verwandt  ist 
die  Eiferfochfc  frrner  mit  dein  peiae,  4«  ^e  sogar 
ein  Geieen  nach  Eigenthum  und  ungekrinktem  Ge- 
nu£i  heis&cu  kann;  femer  mit  dein  Ehrgeize,  dem 
S0l«ey  der  Eitelkeit  ttn4  mi  der  W^ust. 

ipatrübniis. 

Betrübnilk  ist  das  niederschlagende  Gefühl, 
Reiches  von  der  Ahndung  einer  Ursache,  die 
liian  liir  yinchti^  und  bec^eaten^  ansieht ,  begleitet 
wird«  Nicht  immer  nemlich  steht  klares  Bewufst- 
'  seyn  mit  ihr  in  Verbindung.  *)  Sie  ausser}  ihrea 
Schmers,  ohae  Zwek  und  jammert  und  wpiat» 


^ 'Urie  Ptfttatr  Inuilni.  8^deiadiA|ihoiiaMettl1ulI.S668» 
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Xieht  jedes  Uebcl  abtr  ersobeint  Jed«fB  tb  «in 

r«ichei|4ler  Giund  zur  üetrubiiii^ ,  vielmehr  steigt 
difse  WQU  Ueinefi  und  uiilMd^iitendim  Gegpoftindeii^ 
z,  ß.  über  Hiudcnii»«e  eine«  «iimUchen  Vergnügens, 
mit  dem  höliern  Werüi^  de$  McDSclieii  zu  grcmerea 
ant  Infleiji  bleibt  die  Betnibnidp  nicht  IßBgt  rein^ 
da«  ist,  ein  bios  niederschlagendes  Gefühl^  vielmehr 
gebt  «ie  bald  ttber  in  andre  daaerodere,  eowotil  ihä« 
tigere  AftSscten  ab  leideniliolie  Zhiitinde.  Wird  die 
Ursache  dea  uuvoiikommnen  Zustande«  nicfat  im 
BewniiUey«  «b  Objeet  edkaant,  dodb  daa  Uebel 
aelbat  ab  mrerdria glich  angesehen,  $o  enMeht 
Traurigkeit.  Diese  steigt  sowohl  durch  den 
CoBtraat  mit  dens  rariiergeheBden  eigenen  Angjp* 
nehmen,  ati  welches  der  starkgewordne  Trieb  nach 
Vergnügen  und  die  Phantasie  gernjerinneii,  als  auch 
durch  denOontrast  mit  deto Vergnügen  Andrer.  De$» 
haib^uchl  «ic  Einöden  aui  und  kann^menschenfeindUch 
machen«  Ist  der  Tranrige  schwach,  so  ist  er  bicbt 
sn  lenken  und  gibt  nach  $  «s  nnterdrukt  die  Traa* 
rigkeiL  dann  die  ei^ne  Kiail  und  hebt  die  Thaligkeit 
att£  Da  sie  das  Krafig^ühl  unterdrükt,  so  madit 
«ie  einsylhig,  ja  sinmm*  8ie  I^enunfc  sogar  Leiden-* 
Schäften  (wie  btoLc^  Ehrgeiz)  und  bringt,  noch  mehr 
hingegeben  an  fremde  Kraft,  Geneigtheit  mm  Aber« 
glaubca  hervor« 


Wehmnth  ist  die  Betrabniis,  welche  sich  der 

eignen  Ohiunacht  so  bewofst  wird,  dais  nie  sich 
nach  üeltnng  sehnt*  Sie  klagt  und  ünssert  iluren 
hchmtn  mit  Zwek«  Gern  weilt  sie  bei  den  eineeU 
neu  A^dasscn  des  Kummers  und  nahi  t  ilm*  Anders 
erscheint  die  Kbge  des  elegischen  Dichters,  wovon 
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Tfibso  bei  Göthe  sagt:  „Sic  liefs  iiuSilimerz  mii' 
Melodie  und  Bede,  die  tiebie  Fülle  meiner  Noth 
SQ  klagen  9>  und  wenn  ein  Mensch  in  seiner  Qoal 
vcrüturrjiut,  gab  mir  ein  GoU  zu  sagen,  was  ich 
leide»^<--r  Sanft  sucht  sich  die  Wehmnlh  anzuschmie- 
gen, darum  ist  sie  auch  mehr  der  Anthefl  weiUi» 
eher  Settieu. 

Grani  wird  die  Betnümüs,  wenn  sie  sich  den 

Ton  ihr  entfernteren  Gegenstand  tiefer  in  das  Ge* 
mülh  einprägt  und  anhaltend  fortdauert.  Bei  ihm 
ist  die  Kiobildungakraft  stitrker  besduüigt,  nod  leere 
SehiiMuciit  iät  hier  daa,  womit  man  kämpft,  dcna 
verzehr!  oad  aserreiist  das  Gemiilhy  wie  seihst  nicht 
die  Furcht 

II  arm  ist  die  BetriibnlT«  über  das  Gegenwär- 
tige mit  dem  fiewuistsejrii  der  Kraftlosigkeit.  Er 
(st  hefUgar  AffecA,  weil  das  Gegen wärl  ige  den  sU{rk- 
sten  EindruL  Jiervor bringt^  daher  übt  aucli  die  Seele 
durch  ihn  die  güölste  Gewalt  über  die  Gesundheit 
aus  (der  Mensch  häimt  bich  ab). 

m 

Kummer  heifst  das  langfortges^zle  und  ab- 
sichtlich genährte  Milsvergnügen  über  Andere.  Er 
ist  vom  Grame  und  iiai-me  diucii  6ciaeu  geringem 

Gred  ▼erscbieden« 

i 

* 

« 

Laune* 

im  allgemeinslen  Sinne  des  Worts  wiirde  Lan« 

ne  überhaupt  das  unwiiikührh'clie  Spiel  der  noch 
unbestimmten  Triebe  seyn,  sofern  man  sich  ihm 
überlaßt*    Dann  könnte  man  Laune ,  so  gefa&t  in 
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allen  drei  Vermögen  finden ,  und  zwar  auch  liir  daa 
Erkenntnifa^ermögen  die  Fertigkeit  von  Sinfällea 
und  dem  Wisze,  welchen  man  Honfior  nennt,  oder 
aucli  den  sogeuannlcn  ästhelischen  Siuu  der  iiauae 
(In  der  Pbüntaue  de«  Dichters),  und  für  da3  Begeh«% , 
ningsvermögen  die  Lust  t  n  etwa«  (in  der  Sprache 
des  i^igeuwiUcna  und  der  Nacligiebigkeit  gege^i  di^ 
Neigung). 

Richtiger  beschränken  wir  den  Sinxi  des  Woi  lea 
auf  das  Gefühl,  wo  es  die  SUmmung  seines 'Gefühle 

ist,  in  der  mau  zwar  eLwas ,  Jedoch  nur  über  seinen 
Zustand  und  dies  ohne  deutliche  pder  befriedigende 
Grun4^,  mithin  dunkel  und  unbestimmt  fiihlu  Ihr- 
'Gegensass  ist  Besonnenheit  und  zwar  schon  it^ 
den  ersten  Graden  als  Bewnistseyn  der  üKssem  Gei- 
genstunde. Diese  Besonnenheit  erwacht  früh  genug; 
dahei'  jene  Laune  auch  früher  Leitung  bedarf,  fali^ 
sie  nicht  Unnatur  werden  soll.  Natur  kann  man 
Laune  nur  so  lange  nennen  als  das  Ueberlassen  an 
jenes  Spiel, der  Ivralte  Nalurberuf  iüt,  uud  in  die 
Periode  des  unbestimmten  .Trünipens  qnd  de^  Kraftr 
andrangs  tici  Kindheit  fällt,  - 

Als  Affect  zeigt  sich  die  LHune  fn  den  Lau«» 

nen Wechsel.  Nur  dies  ist  die  schwankende  Un- 
beständigkeit, welciie  Ton  imgenehmen  zu  onange* , 
'  nehmen  Gefnhlen  {ibergeht ;  bald  vei^gnügt,  bnld  gräm- 
lich ist,  bald  sicJi  gl:i  ub  ms  voll,  bald  zweifelnd  zeigt« 
bald  liebt  und  bald  halst*  Ein  Wechsel  geht  zwar 
allerdings  an  sich  zwischen  Heiterkeit  und  Trauer 
fort,  wird  aber  dadui  ch  zu  einem  unnatürlichen,  dafii 
er  bloi  leidentlich,  ohne  ihätige  Mitwirkung  goKhiebt^ 
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'  ittb  ihnni  betttminle  und  feaie  HiehMipg  mangelt^ 

und  dsLÜ  er  plozüch  ui^e  <^iu^aiili|(e,  li^p^tumubarp 
Uei)erg|Uige  erfolg^ 

4 

£|  ft^igt  Bich  die  Laqoe  fei^per  in  dei^  ^ersclüe- 
flenen  Axiea  def  berrfcbeaden  GefiibU  veradkMeUf 
pemlic^h  a)  als  launige  Manier,  pder  oft  soge- 
nanuie  .guU  Laune ,  die  aher  von  der  Freundlichkeit 
bis  zur  onvoracbtig  sehersaiiden ,  nintbwiUig  wis-> 
z^lndcn  mni  j*pottenjien ,  ja  bis  zur  zui;eiios  aiisgc«« 
)a6#eaf)ii  jjU^tigk^  ii|iei:f«pri^gt^  i^^Qh^r  ai^j:  alf 
jn  dieser  und  ani  bestifiiaitesAeii  ^elgt  «ie  ^iek  — 
b)  in  dem  launischen  Weesen,  der  ^ugenannten 
|iblen  Laui|Q*  Pies^  g#hfc  von  def  BrnsUis^Ugkeit 
flber  in  Mumiiin)  ifi  in  fiostres  Wesen,  wird 
gleitet  von  phantajitis^her  Griii)elei  ^nd  Grillenfkn-> 
gerei  (Hypot^qndrip)  uad  Üüt  dea  KleinigkeiUgeist^ 
^en  inientschiedneii  Unn^ttth  und  Trübsinn,  zu  dem 
sie  sich  hinneigt,  obwalten.  Mistrauen  gegen  seine 
Kraft  od^r  gegen  fr^di»|i  Willen,  Tadfslsi^cht,  selbst  j 
Stumpfsinn  und  Erbillermig  gegen  siph  selbst  machen 

Gefolge  auf.    Charakterlos  gibt  sieh  der  Lau- 
nische blind  an  Benuffsuqg  der  kleinsten  Bindnicke  jeu 

tinaiii;cni Innen  Bilclein  hin,  findet  in  den  unhedcu- 
(pad^teii  Yurf^lißii  Anlafs  und  schwer  nur  «wird  er 
^or  Uelierxeugung  geführt,  f^r  we|c)ie  er  unem- 
pfänglich is^^  Hier  paart  ^ich  c^anu  eine  weiche  uad 
ir^gf  Oexnüüisart  mit  Mistrauen,  und  es  kannMen-* 
acben  geben,  welche  nur  I|ieida  intervalla  haben, 
die.  sorgfältig  wahrgeu9nim(u  ^erdei^  n[iüsscn,  weim 
sie  selbst  noch  V^uchbar  werden  «ollen.  ^  Der 
Uebergang  der  Laune  in  Leidenschaft  ist  schnell 
iiu4  bringt  dHJiU  Eigenheit  des  Menschen  hervor» 
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ti  a  u  n  ^ 

I 

SekoQ  ia  dem  Cmite  fiiidet  «ich  <|ie  liaqiie  lüil 
dem  Drange  erregter  Kräfte,  und  zwar  fiülierijiii 
noch  rein,  ^paierivin  ge|.rübt  durch  falsche  Jlicliiun« 
gen  und  Verwühnutig.  Oas  Lästige  des  Gefühlt^  der 

Langenweile  sucht  ^ler  TWeb  nach  yeräiiderung  zu 
.  vermeiden,  und  er  selbst  wird  nur  in^  VV  6f;l)4ei. 
In  der  jReeepliviUt  für  angenehme  und  unangeneh« 
nie  Eindrücke  h'egt  c]pr  Hauptgrund  der  späteren  ei- 
gensinnigen Veränderuugssucht.  So  lange  das  Hers 
Hoch  weich  ist,  bleibt  es  bestimmbar  für  jeden  Ein« 
druk  lind  soll  es  bleiben^  dauert  aber  diese  BeisUuuo- 
barkeit  von  aussen  läiiger  als  sie  soll  fort,  soi  be«» 
ginnt  Verwihnung«  Inoi  Wechsel  leben  wir  z^ar, 
aber  wir  solieu  nn^  dieses  Wechsels  bewuist  wer^ 
den» 

Scbwerinuth  wird  die  Laune  aU  eine  durcii«  ' 
aus  heiTscbende  und  langwierige ,  welche  alle  Stirn« 
niung  z\i  fro^ien  Cefiihlen  ai^löscl^t.    Si^  ^eht  ubcK 
in  Verzagen* 

Vertagen  heilst  dann  das  langsania  Erschöpfen 

der  Kräfte  und  der  Geduld  in  Leiden,  Klciiunuth 
das  uuangenehme  Gefühl  vermeinter  Schwäche  und 
Erschöplbng.  In  dieselr'  Abstufbng  der  Belrübnifs 
erkciniV  man  leicht,  weldie  mehr  männliche  oder 
mehr  weibliche  Atiecten  sind*  Dem  Manne  an  sicli 
geziemt  und  kommt  nicht  das  Seufzen  und  feige 
Weinen,  gescJiweige  das  Geschrei  zu,  das  selbst 
Weiber  anterdritcken*  Den  Gram  weifs.  der  Mann 
iichncU  Irinwegzawerlen ;  in  der  Wehmath  vergeht 
das  Weib.  — -  Siäiker  ist  der  Sciunerz  den  Naiien* 
als  des  Entfernten,  wenp  es  nicht  als  ein  KüiiAig^^ 
iu  der  Linbiiduugskrart  ^Lci^t  oder  das  Vorurtheil 
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» 

aflrüth»  daüi  man  es  dem  Verlaste  scbuMig  aey,  eich 

za^  quälen.  Daun  g\)d  es  einen  Genufs  des  Schmer-^ 
2es*  Kurz  ist  der  Schmerz ,  sagte  schon  E  p  i  k  u  r  '^)^ 
Wenn  er  zum  HOchsiea  ward ;  eben  so  wird  der  all« 
mälilige  forischi^eitende  Schmerz  erleich^rt  und  ge- 

Furcht 

r 

Unter  den  ahndenden  Vorgefiihlen  ist  das  niian« 
genehme  einer  möglichen,  wahrscheinlich  drohenden 

^escbrankuug  uuscrji  Zuslancles,  oder  eine  Vei-nich- 
tung  unsers  yorherrschenden  Triebes die  Furcht* 
Zwar  ist  sie  thierisches  Gefühl  als  Schauer  .und 
dem  luätinct  der  Selbsterhaltung  gleich ,  allein  als 
eigentliche  Furcht  ist  sie  menschUch,  nemlich  die 
J  iclJieit,  mit  der  man  erst  den  Gegnistaiid  vermei- 
det oder  sich  gegen  den  Gegenstand  in  gewisse  Lia- 
gen  bringt.  Entsezzen  wird  die  Furcht,  wenn 
daü  zufiiufüge  Lcbel  eine  uneudlidie  Grösse  erhielt. 
pex(  Gegensaz  von  der£ieibe|i  bildet  die  Uofnung^  in 
welcher  Selbstbefriedigung  in  der  Aussicht  vwliegt, 
indefs  die  Furcht  ein  SelbslmiCsheliagen  tiUhait.  Bei- 
de aber  sind  kein  eigentliches  Vorausseh en^  son- 
dem  lebhafte,  mehr  ode^r  minder  thätigp  Gefühle. 

I 

Die  Furcht  ist  aber  alter  als  dieHpfirnng,  also  aadi 

ursprünglicher  und  tiefer  5  sie  ist  mächtiger  als  die  Hof- 
nungy  weil  man  das  Unangenehme  flieht.  Sie  geht  hfor- 
Tor  aus  dem  eraten '  Anfin^ureclmi  durch  das  schmers« 


*)  S.  dono  tusc  qnftett.  IL  19^ 
'  **}  Cic  tuM.  ^o.  HL  aa. 
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liehe  Einwirken  der  Sinnesschranken  ^  wekhes  mithin 
noeh  vor  der  Furcht  yorhandeu  svyn  mois.  Tief  Hegt 
sie  da  im  Menschen  und  eine  Furcht  oder  Etwae 

m  t 

You  der  Furcht  ist  unTerlierhar,^  sowohl  in  physi- 
scher als  morah*scher  Hinsicht,  wobei  sie  jedoch 

nicht  als  herrschend  gedacht  wird,  wie  in  der  Feig*» 
heit.  Sie  geht,  parallel  dem  Triebe  nach  £hre,  über 
in  Ehrfurcht,  in  zarte  Scheu  vor  dem  Heih'gen  und 
Gewissensangst,  in  Schaam  als  Fuixiit  vor  belbslbe« 
schämung«  So  ist  sie  verwandt  mit  dem  sittlichen 
Gefühle.  Als  Furcht  des  Gewissens  steigt  sie  noch 
mehr  iu  dem  siltiick  Gebildeten«  Aiulers  aher  er* 
acheint  a)  Furcht  vor  äusseren  physischen  Uebelnj 
anders  b)  die  Furcht  vor  m  orulisc  hen  Vergehun- 
gen; anders  c)  die  Fnrcht  vor  jenen  Uel>elu  als 
Strafe  Bieser  Vergehungen«  Anfangs  sind  ihrti 
Gefahren  und  Uebel  unbestimmt  (Bangigkeit), 
mithin  der  Phantasie  nnd  deren  Brüten  nooli  Preia 
gegeben«  Dann  aber  raubt  sie  den  Mnth  und  kann 
enUeelen;  dann  bewährt  sie  sich  als  die  wichtigste 
imd  ver&hrt  blind«  Späterhin  wird  der  Gegenstand 
bestimmt,  und^  hier  fafst  ihn  der  Verstand  ruhiger 
auf,  und  sie  iäist  sich  besiegen.  Uubesieg|)ar  ist  al^ 
lein  die  Furcbt  vor  dem  Gewissen ;  .  denn  dies  wird 
in  des  Herzens  Tiefe  bewahit.  Die  Bedingungen^ 
unter  weichen  sie  steht,  sind  folgende:  Das  Kind 
kann  sich  noch  nicht  und  känn  sich  nicht  eher  furche 
ten  als  bis  es  vorher  a)  llmderuisse  fühlen,  h)  dar- 
über erschrecken  y  sich  ohnmilchtig  iiihlen,  d)  sei-n 
ne  KrSlfte  kennen  nnd  messend  mit  fremder  Gewiüt 
vergleichen,  e)  die  Zukunft  ahnden  konnte.  —  Frü- 
her als  eine  Zartheit  des  Geinhls  vorhanden  war^ 
kann  das  Kind  nicht  fürchten.  Der  Gebrauch 
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Gesichts  utid  liocli  inelu*  des  Ge)iör$  maclit  eA  zwar 
Hiihoti  aiuizigj  aber  noch  nicht  furchlflairii  —  Die 
starke  Fnreht  raubt  Beüormenlf^it  Nur  mit  4ef*  ver- 
nielirtcji  Rcflexidn  und  mit  dem  erhöhten  Seibslge- 
fiibl  und  Seib^bewufsUeyn  wird  aie  rermiiulerl; 
ulid  daun  kauu  «ich  aus  üiv  MuÜi  entwickeln« 

Da  aber  die  FürohC  nicbt  -scboti  im  Kinde  an- 
fänglich vorhanden  ist«  sondern  erst  durch  den 
Schrek  erregt  wird,  ao  htfagen  dii»  Bedingungen 
}lirer  Grade  der  SUirke  roh  der  aubfectireni  Be- 

schairetiheit,  Jer  luüiviUuaiiUt  deä  FürchtendeA  ab# 
lifi  hängt  der  Grad  davon  ab,'  a)  ob  aich  dair  Indi- 
Tiduiini  wlder.^ezzen  konhie  od^r  die^  eü  können 
glaubte,  daher  Kinder,  welciic  Ihre  Kräfte  noch 
liicht  kennen,  so  wie  Trunkene  Nichte  iuivhlenl 

l)^  üb  das  Individuum   iiichi    oder   minder  Unf^luL 
öder  Glük  eiiuhr;  c)  ob  der  Giükliche  oder  Ün-^ 
glükliche  lind  in  wie  Weit  er  aich  bereits  gliiklich 
oder  ungliiklich  fühlte,   dabei  über  Art  und  Quelle 
äeinei  Zuatandea  nachdachte  ^  d)  auf  weichem  Giiade 
der  Bildung  und  tnii  welchem  herrachenden  Cba-> 
rakter  er  seinem  Geschicke  begeguete  oder  entgegen* 
^ing,  aowohl  in  Hinsicht  auf  sein  Gefühl  als  aach' 
auf  sein  Erkenntnifavermögen  (ob  mit  mehr  Sinn- 
Kchkeit  oder  mit  Phaulaslren)  und  seinen  Willen;  — 
Der  Eine  liirchtet  bloa  ein  Uebel,  der  Andere  Yer-» 
grössciuiii-  desüuihcn.     Manche  fiircliten  mehr  und 
schwacher,   Andere  weniger  und  sUrker;  Manche 
mehr  als  'sie  zu  fürchten  haben^    Der  Unglnkiicho 
liirchLei  andere  als  der  GiukUche.    Dieser  ist  schwä- 
cher und  daher  auch  minder  mntbig^    £r  fürchtet 
«ndr«»  V^Mt      d^r  VnglukKcbr/  Verlust,  8ehv«- 
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chung  seines  gegenwärtigen  angeuühtnen  Gefohls, 
UateibrecJiuijg  durch  Lange  weile.  Es  fiaxhlet  fer- 
ner der  GUrkliclie  am  meisten  ixli  UebeinnaasAey 
im  Momeiile  de.^  höchsten  siiinliclien  Gliiks  (wie  cli^r 
Verlust  der  Geüeblen  in  der  bc6eiigeiideu  Lio^e).  . 
Strebt  er  nach  tfuinluDbem  Glücke,  so  furchtet  ^r  defi 
Tod  am  meisten,  überhaupt  aber  immer  das  Em- 
pfindlicbere.  Nicht  $o  der  Uüglükliche  .»  dteaer  föich-^ 
tet  ^rker  alsf  er  höa ;  fiirchlet  Ft^rldauer,  Befesli^* 
gong  und  Steigerung  des  Uebels,  das  Herainiaheri 
von  ifieiiem  Unglficke.  Er  fürchtet  den«  Tod  nicht»  ' 
aber  kann  alaf  Ti*fg*beügter  verzweifeln.  D^r  dnixH 
sich  selbst  unglüklich  ward,  wird  mehr  fürciitcn,  so 
wie  der  Schuldioae  dabei  Mulh  gewinnt  and  diesen  iifl 
der  Verzweiflutig  noch  bewährt  —  Anders  füVclilet 
das^  Weib  und  anders^  der  Manii$  anders  das  Kind 
tin<i  andere  det  Erwachsene;  attdersf  die  verstebiede- 
rreri  Temperamente.  Der  Gebildete  mit  eineni 
Charakter  berechnet  sein  Schiksal  und  füichtel  mia« 
jfer.  Nur  det  Weiae  fürchtet  im  Beaizze  d6^  Cha^ 
rsCkter^  bei  jede}:  Lage  Nichts  j  er  geht  seuiem' 
zoialhgen  Schikaalb  um  so  nuerscki'ockener  entgegen,  > 
W6il  er  das  Noth^efidige  nAiig  ahndet«  Nicht  dej^ 
Tod  kann  iltn  mit  Furcht  erliilkn,  denn  mächtiger 
iknd  stärker  ala  jedeaf  Schiksal  i^  sein  Geist;  wobt 
aber  einzig  die  Verlezzimg  seines  Gewissens  und 
der  Tod  des  Geistes,  die  Erschiallaug  der  »Seele* 

Nothwendig  ist/a,  Findit  als"  reines  Gclülii  und 
ab  AÜect  zu  unterscheiden.  Die  Phantasie  spannt 
die  Furcht  an  und  unterhält  sie^  dies  um  desto  mehr, 
je  dunkler  der  Gegenstand  oder  wenigstens  die  Ne* 
beidiestiaimungen  d6s  Ucbels  sind;  So  fem  sieh  dif^ 
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Farcht  der  Belräbni£»  n&liert,  $o  scblXgl  sie  niedev 

und  ist  Ktaftlos  und  untlKiii;^,    Dann  ialiiut  sie  ^vjgar 
alle  Tbiaigkeit«  durch  die  herr^cbendgewordue  Vor- 
stellung, daf«  dail  Uebel  unvermeidlich  sey.    In  qitil- 
leude  Urnuiie  ölür%t  die  Furcht  des  üavermeidii- 
chen       So  fem  «ie  aber  dem  Verdruase  und  Va* 
willen  verwandt  ist  und  dabei  unruhiger  wird,  so 
bietet  3ie  Kralle  auf  uud  spanut  ^ie  ofl  übertnäüsig 
ad.  —  SitUick  gut  kann  die  Furcht  seibat  noch 
aU  AHect  seyu,  luisclit  sich  Jiingegen  Leidenschail 
bei,   dauu  erscheiut  eine  falsche  Furcht.   In  ibrem 
liöhern  Grade  ist  sie  unter  allen  Affeclen  diejenige^ 
weiche  die  Urllitiläkriirt  am  meisten  schwächt.  Wai 
sie  an  sich  bewirkt ,  ist  Vermeidung  und  Furcht  vor 
dem  gegenwlirligen  Uebel.   Sie  regt  die  Tfaätigkeit 
nicht  iür  Dauer  auf,    \\o  der  geiürchtele  Gegend- 
Stand  schon  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  sondern 
ihr  sUIrkstes  Wirken  ist,  wie  bei  jedem  Gefühle  und  i 
Aflect,  imMomeuL  IlirEiuiluid  aufnothweudige  Ver-  ' 
nieiduBg  eines  Künftigen ,  vollends  eines  dem  Subject 
nicht  genug  bekannten  Uehels,  läfst  sich  keineswegs 
behaupten.  —  Ihr  schädhcher  £infln£s  ist  weit  umfas* 
send*  Wer  sich  jn  die  Unruhe  der  Furcht  stüi*at, 
schwäclit  scia  Gtiiiülh  und  ermangelt  dann  aucli  zu  j 
künftigen  F^len  des  Mutlies.   Ueberhaupt  aber  liegt 
der  Nachtbeil  der  Furcht  nicbt  darin ,  dais  sie  die  Ge- 
fulif  übertreibt  (dena  dauu  würde  sie  nicht  hmdera 
die  zwekmäsj»igeu  Heilungsmiltel  zu  wäblen);  viel- 
.  mehr  darin ,   dals  sie  die  Gefahr  anders  uud  ander- 
wärts darstellt  als  sie  ist  und  wo  sie  ist«  I 

An»' 


*)  Qui  id,  quod  Tfttri  non  potcsf,  metnlt,  !•  yirett  «taSnio  qiieto 

oullo  aivdu  jpüte»u   Ciu  tasc.  «^uaest.  IL  a.  atitl.  IV-  i6, 

• 

• 
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Ausser  der  uubesUmmlea  f  urcht,  der  Bangig-  • 
.  keity  finden  wir  noch  eine  andere  Form  derselben» 
*    die  Angst.    Diese  tat  die  Furcht,  welche  «ich 
bange,  d«  i.  beengt,  I)ikIoriimen  fühlt,  jede  Uoklem- 
mung»  bei  welcher  der  Mensch  sein  Unvermögen 
Bur  Vermeidung  oder  Erduldung  oder  üebenvin- 
dung   eines  bevorstehen  den  Uebels  besorgt.  Ihre 
'Unruhe  ist  jedoch,  wie  PI atner  * schon  bemerkt"^)^' 
noch  niriiL  AIFcm  l.    Sie  «teht  dem  Gelühle  liuier  Er- 
Weiterung  eulgegeun  ' 

Aengstlichkeit  verhält  sich  zu  ihr,  Wie  die 
Fm*chtsamkeit  sür  Furdit,  wie  der  Zustand  zum 
Aßect,  d.  i.  wie  das  Dauerndere,  obgleich  eben  dar- 
um Gemilderte,  dennoch  mehr  Elawurzekide  zum 
überraschten  Gefühle*  Sie  eeigt  sich  in  verschiede- 
nen Arten,  welchen  allen  jedoch  der  Grundzug 
einer  beklommenen  FurcliL  verbleibt,  Alan  kann  sio 
im  Allgemeinen  nach  den  Temperamenten  und  Le-; 
beiTsahrni  ordnen:  ii)  iVcng.^lhclikoit  des  Sanguini- 
schen und  Kindischen  (denn  das  Kind,  weiches  noch 
keine  Furcht  kennt ,  nührt  doch  die  Aengstlichkeit) 
d.  i.  die  flüchtigste,  (Lnruiie)  des  ZLi^jlreuten  und. 
aicb  Uebereileuden,  des  Blöden.  Sie  ist  Gemiiths- 
tSiusehnng.  b)  Aengstlichkeit  des  Cholerischen  und 
des  Jungüngs,  d.  i.  Verlegenheit  des  SciiiicJiternen^ 
l^eizbarkeit  des  Ungeduldigen  ^  Neidischem  Sie  ist 
CemüthsschwacJie  des  AlFects.  c)  Aengstlichkeit  dea 
^elanchuiiÄch(  11  und  des  Mannes,  d.  i.  ßesorglich-* 
keit  des  Zürtliclieni  Verlegenheit  des  VielbeschäRig-- 


*)  Phil.  Apiior.  $,  1239. 
FsycheL  Erster  TA.  Gg 
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ten^  Eingenommenbeil  des  Zagenden,  UncnUchlos« 
seoheit'  des  Schwankenden.  Sie  Ut  Seelenverslim-» 
nrang  —  der  Leidenschaft,  im  Geisigen,  Ehrgein- 
gen, d)  AengstUchkeit  des  Phlegmatischen  und  des 
Greises,  d.  u  Peinlichkeit  des  Püncilichen,  Zaudern 
des  Unbedächtigen ,  AergerKchkcit  des  ünzofriede* 
nen^  Muthlosigkeit.  Sie  wird  zur  Seele nkiankheiU 
Unter  den  besonderen  Arten  findeja  sich  die  Grübe- 
lei des  \^'ahrheit.ssiniies ,  und  die  ekle  Verzärtelung 
des  SchönheitsAinucs ,  und  die  GewisseusäQg^tlicfakeit 
der  Tugend«  Ausser  den  äusseren  Vermitliungen 
der  Lizieiiurjg,  des  Lehens  unti  der  kuiperiicheu 
Beschailenbeit,  hat  sie  zur  Quelle  dea  Selbsterhml- 
tnngstrieb,  der  sieh  selbst  hemmt;  dann  die  Feigheit, 
reizbares  Gefiibl,  die  lie^cinanKuii^  de*  Selb^ivei  ü  au- 
ens  und  der  fiesonnenhett,  den  spizfindigen  Griibei- 
geist,  die  Phantasie ,  welche  sich  mit  Hülfe  des 
Schai'lsinnes  au  das  iUogiiche  hält. 

Verzweiflung» 

Verzweiflung  ist  die  Angst  über  das  her- 
eiobrecbeiide,  starke,  unvermeidücbe  Uebei  mit 
Zweifel  an  die  Kraft ,  durch  die  man  seiner  müchtig 
»w  erden  könnte  5  —  mehr  also  als  der  höchste  Gi  cid  von 
Traurigkeit  (wie  Andere  sie  nauntea).  Das  gequäl- 
te Geuüth  läfst  sich  hier  von  dem  Bewuistseyn  des 
ttoveräüderlichen  Schmerzes  entweder  leidend  hin- 
reissen  oder  strebt  sich  davon  gewaltsam  zu  be£reieo* 
Daher  geht  die  entsezUche  Angst  des  Furchtsamen, 
weicher  die  üinnogiiciikeiL  der  Flucht  einsieht,  leicht 
in  Wutb  über;  daher  stürzt  der  feigste  Krieger  in  der 
ficUadit,  wenn  ihm  alle  Gelegenheit  zum  Eutilie- 
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hm  lienotnmen  ist,  oft  wie  ein  Reiasender  anf  den 

I\;in(L    Iii  dem  zaeist  genannten  leid  eii  den  Zu* 
iUnde  i^t  der  Meiuseh  gelalimt;  in  der  angestrengt* 
imren  Thätigkeit  hingegen  wtithet  der  Verzweifelnde 
scibjit  gegen  sich  und  arbeilel  an  seiner  Zerstörung. 
Dann  getcfaieht  cb  soweileii,  dafa  die/  Seele  jede« 
Miltfl  zur  i:!iih xlssun^  aus   solclier  Angst  ergi^-ifl, 
nnd  deshalb  über  die  eignen  Qualen  spoUet.   So  ent- 
atefat  daa  acbreUiefae  Lachen  und  das  Hohnsprechen 
der  VersEWciflung.     Ihren  Gafig  iiinimt  sie  sinil-n^ 
weiae  vnd  gibt  erat  den  Glaaben  an  die  Möglichkeit 
der  Hälfe  9   dann  die  Hofnung  anf  die  Zukunft  und 
endlich  üsls  Vertrauen  zu  aicli  auf.    Kvsl  ist  das  Re* 
wofitaeyn  gebonden  in  der  plOzUchen  BeUubuHg^ 
dann  verdunkelt,  and  endlich  TöUig  aufgehoben. 


Rüstige  AffecteMu 
Bewimderuug  —  Verehrung- 

Daa  Gefiihly  welcbea  vom  Wundern  in  aeineu 
Graden  anfatieg  bia  zum  Verwandem,  wird  bei  dem 
Anschauen  de^t  dosten  und  i^ihabenen  zum  rüsti- 
gen Afiect  der  Bewundernng«  VoUkonuneoea 
imiia  aieh  för  dieaelbe  mit  Groaaem  vereini  haben« 
In  ihrei*  Reinheit  geht  Uaun  die  Bewunderung  ^uf 
Vercbrnng  über« 

P  r  e  tt  d  e. 

Fr  ende  muü  von  der  Vergnügung  unter« 
adueden  werden^  da  aie  mehr  iat    Freude  iafii 

Gg2 
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nemlich  Gemülhlichkeii  in  mch  und  bildet  doi  In« 
nere,  wenn  dagcpeii  die  Vf  rp^iiü>^ung  da«  malte  Aeus« 
aerc  und  lcl)iud  oliiie  l''reudc  ial.  Dui  cli  V  oi  beiei- 
tung  und  langwierige  AusUlt  wird  diese  lierheige«* 
fuhrt  $  daher  es  wohl  nl^  i  ail  vi(  Ic  Vergnüi^un.jzcii^ 
wie  ^  dc^r  Zerstreuung,  gebon  mag,  die  waiire  l'i  <  u- 
de  oder  die  liersliche  Sammini ig  selten  iat*  Auch 
untcrsciir.idet  aicli  die  walire  Ij  '  miJc  vüji  der  lal- 
achen  dadurch,  daia  jene  aliil  und  mild,  aelig  im 
kleinen  Kreise  und  von  una  obbänf^ig  iat,  diese  aber 
atnrmtHch  und  wM ,  gliikiidi  im  iicimudWf  vom 
Zufalle  abhängt.  . 

Der  F'i  f  Ilde  gelil  sowohl  das  dunkle  und  unbe- 
atimmte  Geiübl  der  Behaglichkeit  (im  Kinde)  ala 
auch  da«  hlaikdc  der  Lustigkcil,  das  Gefühl  des 
köipeiiicheu  Wohlseyas  und  der  ieicliten  iiehroa- 
fnuctionen ,  welches  nach  Freude  strebt  und  dessen 
Auadruk  das  Lachen  ial    (Saciiu  der  RiniÜH  iL  und 

Jugend),  voraus.  Dann  erst  erscheint  die  Freu« 
de  als  AfTect,  weUhe  einen  angeneJirnen  Zustand, 
der  inelu'  oder  minder  durch  Vorätelluugcn  der  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  bereichert  wird»  md 
inebr  oder  minder  daucind  i.sf  ,  verlauft,  llirc  ►ill- 
geniriiK?  Aeiis^f-i  nng  ist  Freudigkeit|  ihr  hOoh<« 
ater  Grad  die  üntaiickung. 

4 

Wir  unterscheiden  nun  in  der  Freude^ 

a)  Die  gemeine  Freude,  Lust,  welche 

noch  thicriscJi  ist,  SId  lebt  in  deji  Objecteu  und  reii^t, 
ausgelassen  9  hin  als  Lust  der  öiime  und  Triebe» 
fielbstvergessenhdt  btgleitet  sie« 
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b)  Die  Fiölilichkeit,  —  das  lebhafte  Wuhlge- 
£aÜ0a  Mn  misemi  gegeawäitig«a  Zuatanüe  ohne  be- 
«timtnle  VeranlaMaog  und  Ursadte^  verbunden  mit 
-d(!in  Stieben  nach  euiem  £^iuiilern  Ausdrucke  deß'^ 
•eiben«  Sie  üamrt.aicfa  jcherzend,  vd^aig  und  geht 
da«  IJaseyn  ermunternd  in  ThäligLeit  übet ;  dalier 
fjc  auch  geachwäzzig  und  geschaitig  macht,  lu  iiiiii^ 
«icht  ihres  Tona  und  ihres  Charaktera  nimmt  aie 
nacji  d'jr  individuellen  Versehicdenheit ,  iiacli  dem 
,Qrmd  dea  ^elbatbewo&taeyna,  nach  der  Geainnuug  etcu 
nUUinichfalti^  Veracbtedenheilen  asi.  :  ' 

c)  Z  u  1 1'  i  e  d  e  n  h  e  i  t.  Schon  die  Frölüichkoit 
-baveicbnet  mau  oft  als  Zufiiedanbeii ;  allein  aie  iat 
mehr  ala  )ene,  mehr  ala  eiui  .bl^a  angenehmea  6e*p 
liUil*  Vicitnehr  iieiLst  Zuüiiedenheil  eiu  dauernder 
'«ifffenelimer  Zualand  dar  iiinreicbenden  fiefriedigm;^ 

geri  unsrrr  11  a  u  [)  t  ii(  it;ungeii  aiid  der  uu5  ani;<  mea—  ' 
aeaien  Crdaa«  einea  geistigen  Geuuaaes.   Mi  ihm  be>* 
greift  aie '  sogleich*  eine  Heflesdon  mf  daa ,  vorana« 
geiif'inU»  allgemeine  Streben  und  auf  da«  gegen wäD* 
.iige  MaaCi  aciner  allgemeinen  und  weaentlichen 
-fi^iedjgung,  in  aich.«»  Die  Besieknng  au€  objecüve  Uc^ 
-aache  steht  mit  ihrem  Wohlgt-lallen  in  Veibiudung. 
*Sit  wrd  smr  Seibatsufried^nlieit^  W^nn  aie  auf 
die  Kraft  nnsers  Selbst,  oder  auf  die  aus  dieser  Kraft 
hervorgeiieudenliealrebungen,oder  endlich  auf  die  aus 
'^iM  Beatrebungm-  Uerruhrendatki  Wiakiingen  und 
•Resultate  des  (>eotiiiks  oder  Mil^^i^t        l^c  richtet  iat. 
»Fviaden  Dicht  aUein  mii;  dar  Weit»  aoudern  auch  mit 
aieh-und-dam  Ewigen  aofaUeaacnd ,  entbillt  .aie  daa  K%- 
auUat  gemäaaigter  und-  sswekmäsHiger  Neigutigeu  und 
der  voUbOmaienen  Angemeaaenhek  deraelbe«  aa  die 
•  wahre  Üttoit  und  Beatinuiiuiig  dea.  lieu^eh^  • 
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Mit  der  weitern  Enlwiklung-  wird  die  Freude  ia-« 
tetisiver  und  dadureh  ruhiger  und  befriedigender« 
daher  der  Greis  nur  lieiter,  das  Kind  aber  frölilicfi 
iäU  Sie  geht  zur  lierrfichenden  Neigung^  Uber  m 
der  Freundliehkeit  gegen  Andere  und  der  Ge« 
iieiglheit  zur  Mitfieude,  doch  sogar  zur  Leiden- 
echaft  in  der  Schadenfreude*  Ais  Charakter 
efndlich  zeigt  «ia  sich  a)  in  dem  Wohlgefallen  an  dem 
gegeuwäiligen  Zustande  ohue  besliinmtc  Ursache 
<itutnpfe  Htthe)^  b)  in  der  sanften  Ergösiung 
(vertiefenden,  oft  trübenden  Selbstbesehanung)  wie 
auch  in  der  Z u Friede uhe Li,  c)  in  der  J [eiterkeity 
d..i»  'deBii  lebendigen  Bewubtaejm  iler  VoUkonimeo- 

heit  des  Zu.stande8  dui  ch  Gruiifls  izise ,    d)  in  dem 
Ii*ruh«iune  (nicht  des  sinnlichen,  sondern  dea  in*» 
nei*n  Bewublseyns),   Die  Nalut  dea  Frohainnea  aber 
uaiialat  als  Gel ü Iii  das  freiere  innere  Leben  und 
höhere  BewuiataeyUy   frei  su  aeyn  nicht  bloa  von 
Leiden,  aondem  auch  von  Reisen.   Inniges  FestliaK 
^ten  des  Selb^tt  als  eines  freien  verbindet  sich  dabei 
mit  dem  Bewuialseyn  dea  Seibat«  Als  Begehrun g 
nimmt  er  das  Streben  au  dem  Bessern  auf.  Froh« 
•aeyn  hingegen  kann  nur  als  unabhängiges  Bewuist* 
aeyn,  enisUndan  aua  dem  Aufhören  von  Hinder- 
nissen^ gedacht  werden« 

Der  Geist  dei*  Freude  bewUlirt  aieh  im  SefaarC* 

ainno  unJ  der  Gegenwart  dea  Geistes/  welche  die 
> reinste  Seite  aafaufinden  vermag,  in  der  leidhten 
Ansicht  der  SckwietigkMten ,  wie  in  der  leichten 
Ausübung  des  Schwersten.  ^  Aus  der  reinen  l<'reu^ 
de  aeben  wir  ihr  würdige  Wirkmigen  hervorgehen« 
Sie  siiüimt  zvm  Wohlwollen  |  dringt  auf  Anuiihe« 
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rungf  «naoht  hersUcb»  iat  geneigt  amr  Nftcbaicht  unct 
Venöhnlichkeit  und  freigebig,  tbeiU  um  Andere  zur 

Theilnaiime  zu  bringen ,  Üieils  um  den  Reizende« 
eiiiöhlen  £i*AfigeiühlA  £ur  Thtttigkeit  zu  folgen.  So 
WH'd  sie  «nr  reichsten  Quelle  der  geseiligen  Tugen^i 
den.       Wie  die  l^reude  überhau|it  ver&cliieden  ist^ 
^  eo  soll  und  kann  sie  sich  auch  ver^dern  und  die 

EiDC  in  die  Andere  verlieren;  tlie^  im  Verlauf  der 
Jahre.  Niemand  aber  soll  sich  die  Freude  (die 
ganze  Art  dei^selben)  des  Kindes  wünschen,  sondern 
nur  die  Form  derselben.  Der  Alle,  der  noch  die 
Lust  des  Kindes  zeigt,  wird  kindisch  und  («ichev» 
,  Uch|  währaad  der  heitre  Alte.ehrwürslig  ist. 

♦ 

Sdiadenfreude, 

Schadenfreude  kann  man  in  einem  wei«  ' 

lern  und  in  einem  engern  Sinne  auffassen,  oder: 
a)  als  unbestimmtes  Lustgefühl  iiber  alle  Aeusserun- 
gen  von  irgend  einer  Schwäche,  bei  welchem  noch 
Mitleiden  statt  findet,  und  b)  als  bestimmtes  und 
lebhaftes  Vergnügen  über  den  Schaden  (d.  i.  ent-- 
weder  ein  leichler  äusserer  Unfall,  oder  eine  Gebhr^ 
oder  ein  Unglük  und  Elend)  Anderer,  besonders  der 
uns  Furchibaren  und  der  Beleidiger.  In  beider  Be« 
deutung  lassen  sich  mehrere  Stufen  annehmen. 

A.  Unbestimmtes  Lustgefühl,  —  welches  vof^* 
übergehend  und  blind  isU  Wie  jede  erste 
Freude  Uind  und  itasefa.eneogt  ist,  wie^  sie  als  sol« 

che  ohne  Reflexion  über  den  Grund  und  oberfläch-*' 
lioh  verfährt,  so  auch  die  Schadenfreude,  welche  sich 
über  Sdiw)khen  als  über  Schwache  freut.  Sie  freut 
sich  nenüich  a)  über  anschauliche  sinnliche 
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Schwache,  —  ao  uhci  M.jugrl  an  .«*i'n«lich  niurkti  Kna- 
beiikrafit  über  kinüUcli«*«  Benehmen ,      in  welciiem 
man,   weil  rn  :n  S' liw  iclie  liucJ' t  ,  «ich  «tlb^t 
lachl  uiul  Aixi'-rc  ubki^  dal«  mc  wje  über  tlwaif  Liut« 
gebende«  mit  lachen.     Uaa  Kind  findet  in  «otehen 

der  Thiere  8rhmeri6  imdet;  denn  ee  iieht  dabei  nur 
dst»  Po/ifierliehe  und  Unbeholfne*    b)  Hie  freni  mch 

über  ver«ff;ktcre  gei.^ligc  Schwa«  lim,  —  so  ub<u  i\i  jh- 
gel  an  Mnthf  an  Gtij^le^gewandUieii,  über  Tfaorhi^ 
ten.  Hier  iftl*«  daa  Ungereimte,  waa  den  hpoU 
iu  <;iuer  uoi^h  guimülhigeii  Laune  reixt« 

B.  licibliauntCÄ  Vergnügen.  Oie«  «t/ hl  aufm' h-* 
reren  Graden  and  wird  von  atetgender  Keäexion  be« 
gleitet  a)  Enli^eder  liegt  in  Uhr  ein  reinerea  Ge* 
f^lil  der  üereciitigkeit  bei  uiaU Stenden  verüieu* 
len  Folgen  einer  nalurwidrigea  Handelaweiaa, 
fo  bei  der  Übeln  Aufnahine  oder  dem  volligeji  Mils- 
lifigen  müUijlier  That  eine«  Mens^licu«  b)  Oder  ea 
macht  ein  minder  reinea  Gefühl  atu^  welchea  zu- 
^leitli  ße^icbranivujig  de«  dympalbeli?<cbcn  Tri«  Im  0  ihl^ 
und  damil  iat  ea  »)  entweder  die  Schadenireiide  dea 
Trägen^  welcher  imCefidile  der  Sicherheit  vor 
i  »  '  Lide  dem  iiiiuoiel  dankt ,  dai/s^  «eine  Kuiic  ua-> 
geatort  geblieben  aejr^  oder  dea  (ungeordneten) 
Afteeta  deaNeidea  ala  Vefdrtia«ea  über  da«  jrröasc- 
re  üiuk  dea  Andern  (mit  a/:iiielendeni  i>aehehi>^ 
>)  oder  der  atftrkeni  Mtagunat  bei  der  Hinderang 
dra  cip^nen  Glücke/i ;  o(k'r,  aU  rerligkeil  und  Lei-- 
dcMisc  batt,  —  dr  r  iwreraocht;  t)  oder  endlich ,  — 
ala  IJftMg  nnd  Sucht,  —  dea  Ilanga  zur  Schorfen- 
freudc,  Ue/>  Iciiid^ieligcii  iianga.  äcm  Vergnu|jaa  in 
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dem  selbstverbreiteten  Unheil  Anderer  %n  euehen, 

auch  wemi  sie  ihm  nicht  weli  tiiateii,  und  zu  diesem 
Ende  es  sogar  za  .  befördern  (das  kalte  Hohngeliich« 
ter  des  herzlosen  'JVraunens,  —  die  bciiadcufituUe 
des  Menschenhasät!!.«).» 

Der  aUgerneine  und  ursprüngliche  Grund  für^ 
die  Schadenfreude  liegt  im  SeU^sterhaltuugsUiebetf 
Das  Kind^  ursprünglich  schwach ,  mafs  Nicht-» 
Terkzzung  oder  jede  Sciionung  seiner  selbst  als  Ver* 
inehi*ung  seiner  Kraft  fohlen  und  sich,  als  Gerette-> 
ter  freuen*  Der  besondei^e  und  abg<  letlete  Ckund 
ibt  aber  staikeres.  Seibstijefühl  in  verschiedenen  Gra- 
den.  Im  Knaben  iA  das  gesunde  Seibst^efahi  und 
die  daraus  hervorgekendc  Selbstliebe  bei  denj  An- 
blicke iremder  Gefahren,  welchen  er  entgeht,  regit 
(daher  auch  die  Schadenfreude  eitlen  Weibern  eigei^ 
ist).  Im  .liingling  folgt  auf  das  Gciuhi  bei  Schwie- 
rigkeiten, die  andere  finden ,  er  abor  besiegt « h^t^ 
das  Gefühl  durdi  fremdes  Unglük  sein  eignem 'Glök 
befestigt  zu  sehn,  '  - 

Wie  aber  jedes  Gefühl  nicht  aUf  die  ^ssere 
Erscheinung  geht,  so  ist  auch  nicht  die  Scliadea-r. 
freude  darauf  gerichtet;  nicht  auf  den  Schaden,  son- 
dern Hu[  die  Aireclion  un&ers  st  il>öUi^elie]l  Zu.slaii- 
des.  Auch  der  Wilde,  der  den  gefangenen  Jb'eind 
langsam  ssu  Tode  quält ,  freut  sich  nicht  über  des-^ 
aen  Schmerz,  sondern  dariiber,  da£s  Er  ihn  veriu'- 
saehi  hat  und*  dafs  die  Wirkung  itUeses  Schmerzest 
ein  eri'eiehter  8elbsl9;wek  ist ;  er  freut  sich  al&o  vhfiK- 
die  Erreiciiun^;  geiucs  Zweks, 
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» 

Mit  der  2kifried6nheit  «teilt  der  Muih  in  naher 

Verbindung.  Muth  aber  kt  mehi'  als  Selbstgefiilü 
und  Gefühl  innerer  Stärke,  mehr  aU  SellMvertrauen 
und  SelbälbeheiTschiing  oder  Fassung,  mehr  al« 
natürliche  Fiuchüoäigkeil,  als  weibliche  Geduld,  ab 
mtfnnliclie  Uneracbrockenhett  and  Üb  enthoaiaitiic)ie 
Freudigkeit.  Ei  a^l  iieniiich:  besonnene  Wld 
freie  KntftrhUwiirnhmr.  bei  Colli«ion  mit  dem  End- 
lichen ,  oder  bei  dem  featen  Sticke  auf  notbwendige 
Uebel,  schwierige  und  geiahiUche  Unternehmuu-  | 
gen,  anfhairend  und  grade ,  vertrauen» voll  zum  Un-» 
endlichen  foi  t^su streben,  fortauwirken  —  abo  rach 
Wideratand  au  leisten  den  sinnlichen  Schwierig- 
keiisen  mid  dem  Sturme« 

Der  Muth  acfaeut  auch  die  empfindiichatea 
Uebel  nidrt ,  weder  Spott,  noch  Sohim{if ,  noch  ge- 

kniuktea  Ehrgefühl  (wie  z.  B.  Roland  der  besorgten 
Boenhirnnfimg  •  darch  Hinrichtong  auvorkam  mid 
wie  in  dieser  Hinsicht  mandier  Duellant  mnthloa 
iit),  nooh  auch  Sdiaamgefiibh  Muth  greii^  an,  geht 
draof  loe,  und  wenigttena  den  Gelabren  beanmien, 
dücii  ohne  Grübelei,   entgegen.    Kr  hat  Vertiaueu 

nnd  Bewuiataeyn  «einer  Pflicht  iür  das  Ganae« 

Muth  mu£s  man  von  Herabaftigkeit  (der 
Sehrekha&igkeit,  die  sich  kein  Hera  fafiit,  entgegen* 
gesezt),  wie  von  Beherztheit,  d.  h.  Festigkeit  ^c- 
gen  Scimk,  unterscheiden«  Es  kann  auch  der  Schrek- 
hafte  Moth  beaieaeta.  Jene  kommt  mehr  der  kör- 
perhcUen  Natur  zu«  Die  natürliche  Furciiliosig- 
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keit  in  Gefahr  erscheint  ak  Afiect,  hMßt  ahtlv  noch 
^nieht  den  reinen  wahren  Mnth.  Sie  kann  herrnb- 
reu  theiis  aua  Apaliiie,  iheiis  aus  Zorn,  iheih  aus 
Dreiaiigkeit^  welche  (eutgegengesezt  der  BIddigkeil) 
ein  Gemisch 'vra  Anatand  ,  sich  nichts  m  vergeben^ 
uud  von  Kühnheit  ausmacht.  Nur  diese  kann,  wenn 
aie  sich  in  Worten  ftasserl,  Prahlerei,  oder,  wennsie 
,  eieh  über  das  Urthcil  Andrer  hinwegsezt,  und  dadurch 
sich  ein  Ansehen  geben  will,  D um mdre uslig- 
keit  werden.  Gesellt  sich  Kekheit  hinan,  so  enU 
sU;)u  U  n  V  e  r  s  c  h  a  m  l  h  ei t.  Fui*chtlüslgkeit  und  Ver- 
wegenheit, sagt  Piaton  iml^aches,  iiann  sehr  vie- 
len Männern,  Kindmi  nnd  TUeren  eigen  sajrn,  weil 
sie  mit  Unwissenheit,  Unklugheit  und  Unvorsichtig- 
keit bestehen«  Nicht  so  aber  die  Tapferkeit,  denn 
kein.  Thier  kann  la|^fer  seym  Herahailtigkeit ,  wel- 
che dem  Schmerze  widersieht,  gilt  gemeiujgUch  als 
faiegeriache  Tapfisrkeil  nnd  ist  daher  |pew<ibnlicher  • 
als  der  höhere  Math,  welcher  fene  beseelen  sollte. 

Was  Tapferkeil  als  Tugend  ist  (j^moh  Flaton  Om 
:a»-  0«)f  namlidi  BefaarrUchkek  mit  besioanmev  Bear- 
theilung,  nicht  aber  ein  nnsinniges  Beharcen,  daa 
ist  Kühnheit  in  der  Natur  als  Erscheinung,  wie 
der  Math;  dagegen  ist  ToUkähaheU  ond  Ven*» 
wegenheil  Unnalui*.  \ 

Man  knmi  veracbiadene  Arten  dea  Mothes  anf- 

finden.  Viele  iiabeii  den  Mulh  etwas  &isch  aiiszudeu- 
kan  C««Bireuiie  leiehtr»  gnte  oder  böse  Tfaat),  allein  . 
nicht  Btt  wolkn,  h*  die  Ansfiihmng  TCHrzuberei- 
len*  Neeh  Wenigere  besitzen  Muth,  sie  ins  Werk 
eu  aeiäen*  Andeva  ut  der  mtUtäriaobe  Mnlb,  andere 
der  des  Cliaiakters  uad  des  \\  iliaus.   Jenen  wilden 
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lieben  Tauifonde,  diesen  sehr  Wenl;^c.  Eben  so  fia-  i 
den  sieb  Terschiedeue  Grade  des  Muthos..  Üa  fin- 
den wu  a)  iVlutk  /Aitn  Schiksal,  ^ljt  Nalur  über- 
haupt und  ihrem  Wech^;  b)  Math  zu  sich,  selbst, 
SU  seiner.  Nalur;  und  seiilarSeelerisUUiLe,  die  Seihst* 
lliaciit  über  sein  Ehigcfiihl,  öeiue  Neigungen  sie- 
gend m  ksunpien;;  c)  Muth  ra  dem  Ueberirdn 
schen,  üt>b  e-r mensch Ucli-e«  und  Gölfliehen,  Dies 
isl  der  wuhreste  Mutii«  welcher  stark  luacht  zur 
Srtragang  des  gröCslen  eiidiichen  Uebeis  und  Wel- 
cher nie  i>ein  Si-ihsl  aufgibt.  Dieser  Muth  ist  ent- 
sagend, nicht  etwa  dem  Irdischen,  ab  vielmehr  [ 
den  Ansprüchen  aa  das. {i^discbe.  Paimkann^  | 

Groüimuth  heisseiii« 

♦  •  « 

Wahrer 'Miith  besteht  mit  wahfwForsht,  doeh 

ied^  Verzweiilun^  isi  MuUiiosii;keit,  uiid  schlieüst 
jenen  «us.  Was  ulm  mit  Muth  .uftteraonmiea 
wird,  das  raufs  nicht  grübleri.sch ,  somlern  besonnen 
^e^ehehen  (dai\er  ial  der  L«istige  auch  nicht  muLhig), 
liicht  wikl  (wie  die  Verxweiflohg),  sonderai  rahig; 
nicht  abergiauhiicli  und  schwärinerisch,  sondern  glau- 
bensvolL  Üa  mu&  der  Muth  nicht  Launeu  nach* 
geben,  »nicht' dem  Ei^eiisinne  feigen,  sondern  einer 
höhern,  inncrn  Noth weudigkeit  frei  und  aus- 
harrend gehorchen^  sich  also  nicht  an  Zufall»  son- 
dern, heftend  au£  das  H 5<  h  s  t  e  [lingehen.  Was  mit 
>Muth  geschieht,  darf  nicht .  biiudstüiwend ,  sondern 
äberlegendt  wählend,  -  nicht  naehlmcnd^  eobdem  be- 
^tciieiid  uuUiUüMiUicu  vvcideu«^  . 

Muthlosigkeit  ist  daher  entwedei^  Gemälh- 
leeigkcit^  d#i*    uiiHosigkoit^  — >  also  f  fcisgcgehewe.yu 


* 
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ikm  erbittertea  U um  utile  gegen  Andere«  Oderaie 
ist  Gemulbsseh wäche,  ohne  Selbetvertratten, 
Klein-  i\J  u  l  Ii ,    V  e  r  z  a  g  t  h  e  i  t ,    welche  sogar  er-  ' 
schöpft  ist  in  der  Geduld  und  mit  Wehmotli '  mw 
thätig  Ueibt.   Diese  Mallbeit  zeigt  sich  oflt  «oeh  in 
der  scheiiibareu  Uebevlegung,  die  aber  uicbU  aU  eia 
sagendes  Sdhwimken  mid  Auischieben  zeigt  Oder 
es  ist  die  Muthlosigkeit  Gemülhsbewegutig  und  als-, 
dauia  uubesouueu,  fielbälbclaubend,  täuschend ,  selbst 
sdion  Tor  dbr  Tbat^  Ueb«r'rMuth|  Versweif-« 
lang* 

■ 

2  o  r  m 

Zürnen  ist  die  unwillkührUche  Thätigkeit  dea 

rasch  erregten,  lebhaften,  ja  heftigen  nnangenehnicu 
Gfiuiils  des  Verdfusses  über  eine  als  Misbandlung 
(aubfectiTe  Beleidigung,  Beraubung  des  eignen  Rechts) 
ei'schienenc  willküin  iu  he  Tlial.    Der  Zorn  besteht 
daher  zunächst  aus  Schrek  und  aus  Ckfiihl  eines  un- 
erwarteten Uel)el9^    au»  Gefühl  desselben  als  eines 
Hindernisses  und  Heinrnutigsmitlelö  des  eignen  Slre- 
bena^   dann  aus  Veixirufs  mit  beigeselltem  Gefühto 
der  eignen  Kraft  und  daher  verbunden  mit  dem 
Trieb  nach  Widerstand.    Verdrufs  bleibt  iu  ihm 
der  JSlementaraifecty  weicher  aua  der  unerwarteten 
gehemmten  Begierde  entsteht.    Ein  verlornes  Spie]^ 
dem  der  Spieler  nicht  traute verdrieist  ihn  nichts 
wohl  aber  wird  .der  Landmann,  welcher  vergebens 
liir  seine  Fluren  Regen  hofte,  verdrieiijljch.  Diesem 
Verdrusses  welcher  im  Zorne  mehr  als  Betrübnifa 
berracht,   ist  das  C^efShl  eigner  Kraft  verbuuden^' 
weaiiiiib  sich  auch  gegen  Maciitigere  und  Stärkere^ 
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kein  Zern '  behauplea  kanii,  and  Ermattete  oder 
Kranke  minder  zürnen.    Dm  Zürnen  können  sest 

eine  Küsli^kcit  der  Krafl,  eine  Fähigkeit,  Willkühr 
wenigstens  sa  ahnden,  Torans«  Durcb  die  Ahndung 
einer  wiükiüiriichen  Tbat, 'mithin  auch  eines  bösen 
Woiicas  luiterscheidet  sich  ebeu  der  Zorn  vom  Ver- 
dctisse..  Im  ersten  Aufwallen  des  Verdrusses  unier- 
schridel  das  Kind  noch  nicht  das  Leblose  vom  L#e- 
bändigen  und  dem  absieht  Iii  Ii  Handelnden»  ~  Wird 
der  Zorn  in  seinem  Ausbruche  gehindert ,  so  heifil 
er  Aerger. 

Die  Richtung  des  Zornes  aber  geht  nie  anf  die 
Veilezzung  8ell)5t,  denn  dann  würde  nur  das  Ge« 
fiihl  des  Sckmerxes  und  der  Furcht  entstehen  $  vieU 
f  mehr  gelit  sie  auf  die  Ursache  derselben ^  es  mag 
nun  der  Widfrstieit  eines  fremden  .Strebens  gegen 
das  unsrige  durch  Wahrnehmung  oder  JSinbüdnng 
gevvonucn  worden  styn.  Daher  legen  wir  immer 
dem  Verlezzendeu  einen  WiUea  unter ,  wie  einea 
Yorsas  uns  su  schaden. '  Die  aufgeregte  Phantasie  * 
ertheilt  dann  selbst  dem  Leblosen  Leben ^  wie  im 
Kinde  sichtbar  wkd. 

t 

Ak  Grade  des  Zorns  finden  wir  Folgende: 

A.  Affecte.       a)  Der  Zorn,  als  der  erste 

Aflect,  welcher  sich  im  Kinde  entwickelt  und  schon 
im  Schreien  des  firühem  Schmerees  ankündigt*  Schon 
das  Band  will  seine  Freiheit  nicht  beschränken  las« 
sen.  b)  £rbo SS euy  >d«  i»  Böse  seyn  (excandescea- 
tia),  welches  Verlust  oder,  wenigstens  Minderung 
der  Lust  und  J^ntsteliung  oder  Verstärkung  der  Un- 
lust enthält.  Zunächst  ist  es  im  weitesten  Sinne  ge« 
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gen  blo^  pby«i«cheii  Widfirsiand ,  daan  gegen  mora<» 
li«d|;ieu  gerichtet  In  )enem  wird  er  anch  dem  Leb- 
losen mitgetlieilt.  .  c)  Im  Ungehalten  seyu  wird 
*e§  gemildert,  d)  Heftig  und  plösliph»  mit  Krail;  auf« 
fahrend  seigt  «ich  der  Zorn  im  Anf  gebracht  seyn, 
e)  Schmollen,  d.  i.  Kiankung  (Veidruft  durch  Be- 
^  trübnifa  gemildert)  über  «eine  Unbehülfiichkeit  vor 
einer  Beleidigung,  f)  Unmuth,  d.i.  Verdrufii  über 
Unreghty  da^i  uns  geschah  oder  geschehen  soll,  g) 
Erbitterang,  —  iiber  ein  biUeres  Unrecht  oder 
eine  Beleidigung,  welche  unversöhnlich  macht,  und 
daher  zur  ßcslraiuiig  und  zur  Hache  leitet,  h)  Un- 
wille (fälschlich  so  beifeicbnet,  weil  wohl  gar  oft 
Wille  zum  Grunde  liegt) ,  d  i.  Verdi  uii>  über  jedes 
Unrecht  (wie  über  Undank),  wenn  es  auch  nicht  uns- 
widerfuhr*  Er  erzeugt  den  Widerwillen,  bei  dem 
Verdi  usae  des  Stolzen  über  die  Person,  i)  Indigna« 
tion,  rechtmässige  Empörung  über  das  Unschib» 
liehe  und  Unwürdige.  In  diesem  Sinne  konnte  auch 
A^ristoieie^  das  Dulden  ohne  Zorn  etwas  Sclavischea 
nennen**)  k)  Entrüstung,  d.  i*  die  kräftigst  ener« 
giache  Erhebung  über  eine  veiächtliche  Behandlung 
init  Verachtung  der  Handlungsweise  (der  Indolenx 
des  schwächem  Altera  entgegenstellend)« 

B.  Feriig^keiten.  Uebergang  sur Uomitur«  — 
a)  Jähsorn.    Dieser  ist  eigentlich  voreiliger,  mit* 

hin  grundloser  Zorn,  wird  aber  dann  die  Geneigt« 
heit  aum  Zorn.  Er  beruht  auf  der  au  gi*osstn  Reis** 

barkeit  zum  Zorne ,  auch  über  unbedeutenden  oder 
blos  scheinbaren  Widerstreit  und  bringt  die  Leideni^ 


*)  Ariit.  £01.  IV*  a« 
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•fliflfl  der  Zanluncht  hervor«  b)  Grell  (einge- 
wurzelt« Geliäi>4i^iveilJ.  Er  ial  stumm,  eiröliiet  mit 
Schaam  verbanden ,  oder  erUaa^et  mit  Scbrek  vor 

bich  5elbat. 

C.  Leide  n  seil  aften.  —  a)  Oiiniin,  In- 
grimm» i)ie«er  i«t  ausschweifender  Zorn,  die  Git* 
maaae  des  Thiers  und  unwillkülirliclier  Auadruk  der 
Ei  iiiiLeruiig,  de«  ijekraiikleu  Stolzes,  h)  VVulh,  tla^ 
blinde ,  oubeaonnene  ätiirmea  aua  Kraftlosigkeit,  da- 
her sein  Ausdrutc  in  der  Unfähigkeit  zu  sprechen 
und  zu  handehi ,  iii  der  beulenden  Slimmei  im  kur- 
zen Athmcn'  liegt.  Hier  geht  der  Zorn  weiter  als  | 
auf  Beäclii  äiikun^  den  VV idci  sLaiidrs  für  cloji  Mo- 
ment, ncmiich  unf  gi*ausame  Qual  und  Vernichtung« 
c)  Aache,  Rachgieis 

Die  Quelle  c1(\s  Zornes  liei^t  nicht  in  dem  Blute, 
sondern  in  dem  i:^ihaituugstiüebe  eines  angenehmen 
Znstandes,  der  nicht  gestöit  seyn  will ,  bei  der  Hem- 
inung  der  aii^sl lebenden  Begierde.  Die  VeranlaA- 
aungen  können  mancherlei  aeyn«  Sp  erhöhte  üeis- 
barkeit,  Stolz,  fii/zcnwille,  Begierde  nnveri^t  za 
«eyii,  oder  individuelle  Beschallenheit,  wie  iebliahe  ^ 
Einbildungskraft,  Verzäitelung.  —  Es  gibt  aber  kei« 
«en  vernünftigen  Zorn,  wie  Wah  h  und  IMataer 
annehmen,*)  vielmehr  nur  rüstiges  üetubi  des  Uq- 
willeos,  das  sich  noch  im  i^ineren  Greisesalter  dartbut« 
liunK  r  zeigt  der  Zorn  etwas  Wildes  und  Ungebil- 
detes >  wie  schon  Seueca  bemerkte«**^)  ihn  im  Her» 

*}  Walch'«        LeK.  ß,  iG^^,  l'UtnorU  Aphommeo  3»  636. 
de  in  IL  ioit.  et  ai. 
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Zorn*.  4SI 

\ 

MI  ZU  untei drücken^  ul  etwas  Grosseie«  aU  ihn 
sa  nähraa. 

Herrschend  sind  im  Zorne  die  SelbstläQ«chuii- 
^en.  Es  irrt  sich  der  Zürnende  im  Gegenstände 
denn  er  trägt  seinen  Zoiii  wohl  auch  auf  solche 
Menschen  und  Gegenstände  über,  welche  mit  deni 
Beleidiger  in  keiner  Gemeinschaft  stehen.  Er  irrt  fer^ 
ner  in  der  Ursache  und  der  Annalmie  einer  Absicht, 
mit  welcher  er  das  Zufällige  verwechselt;  nicht  mih«- 
der  auch  in  -der  Grösse  der  Vorstellung  von  Jener, 
wobei  das  Geringste  selbst  grofs  erscheint.  Diese 
Täuschungen  erfolgen  ab^  um  so  mehr,  wenn  der 
;SS«rnende  nicht  im  Stande  ist,  seinem  Zorne  Luft  zu 
veL^chaiTen,  oder  er  öfters  doixh  Feindseligkeit  er- 
bittert wurde.  Mit  der  innern  Stärke  steigt  jedoch 
nur  da  die  Heftigkeit  des  Ausdruks ,  wo  der  Mensch  ' 
seiner  Gefühle  wenigei*  mackUg  wird. 

So  lange  der  Zorn  ursprungliche  Naturbewe- 
gung gegen  den  Grad  des  widerstrebenden  Einflusses 
und  dem  Willen  untergeordnet  hleibt,  erhält  er  die  ^ 
ihtegriiai  der  Menschenkrait  und  iäfst  das  Handeln 
imabhttogig  bleiben.  Dabei  sect  er  die  Kräfte  in  leb- 
hafte  Tbätigkeit  und  lädst  sie  immer  regsam  seyn, 
wie  es  die  Furcht  in  dem  Ti'ägen  bewirkt.  Der  Wille 
wird  gestählt  und  statt  des  Unmathes  wahrer  Mulh 

,  angeeignet;  daher  auch  die  Menschen,  welche  im 
chuki'ischen  Temperament  einen  rüsligen  Zorn  näh* 
•r6D,  ztt  gewagten  und  schwierigen  Unternehmungen 
tauglicher  sind.    Doch  dies  erfolgt  nur  dann,  wenu 

*  die  Einwirkung  der  Gegen wii*kung  gleich  ist;  wa 
hingegen  das  Gegentfaeil  eintritt,  da  wird  der  Zora 
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verzehic'eiide  Hissiie,  nimmt  die  UiilieiJakraft  gjaiai 
tig  ein  und  machl  «gpiilisch  und  de«poti8ofa« 

ftaclie Racksucht 

Unter  den  schwer  aufinihallenden  Affecien  wad 

denen,  welche  fast  SO  alt  aia  diu  Mcmichheil  siud, 
Steht  die  Rache  oben  an.  Ab  Neigung  gehört  sie 
%n  denjenigen,  welishe  am  schnelMleu  in  Leidenschaft 
übergehen  uud  ah  solche  die  Widersprüche  zeigen^ 
Welche  den  Menschen  sich  vejsgessen,  ja  gegen  sich 
im  Selbslniorde  wüthen  lassen.  Sie  geht  von  dem 
reizbarsten  Geiülile  aus  und  kann  dennoch  alles  Ge- 
fiihl  solext  in  sich  ersticken«  Leicht  konnte  sie  ab 
eiue  Ei.sclieinung  angesehen  ^\erüeft,  welclic  luau 
nicht  allgemein  als  Unnatur  erkennt«  Ea  gab  Bil* 
dungsstufen ,  auf  denen  ihre  Kraltäusserungea  den 
Menschen  ehrten  und  stib^l  den  GuUera  nicht  un- 
würdig waren«  In  gebüdelen  Zeiten  weils  sogar  ein 
Conventionelles  Ehrgelukl  sie  als  natürlich  £a  i^cht«* 
fertige!).  So  eiuiach  übrigens  dit.'ie  Erscheinung 
scheint,  einfacher  als  die  der  Schadenfreude,  so  ist 
b'ic  Uoch  verwickelt,  da  sie  sich  mit  Antlern  verbin- 
det.  Griechen  und  Körner  verwcdiseiten  sie  mit 
dem  Zorne* 

r 

A«  Allgemeine  Beztfichhun^    Radfaie  iat 

eigenllicli  die  Arl  des  Rachens,  die  ilandiung  eines 
empörten  Wieder  vergeltui^striebss  odes'  des  gerefaten 
Sicfaerheitstriebes,  die  Aeassenmg  des  nineim  cen* 
pörten  Trie!)es  durch  Mienen,  Worte  und  Tiiafi 
An  sich  ist  diese,  als  äussere  Srjscheming  niebt 
psydiologiseh,  wohl  aber  gelUM  sie  hsi  andrer  Bük^ 
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mäit  in  4fts  Grbii^t  der  Psycliulu^e;  Be^  der  Be^ 
griffibralimmung  dw  Racbhegjmr^ß  mvi  verlangt,  «iJ# 
Arten  vollständig  zu  umlaasen.  Da^n  er;^il)L  sich 
aber^  fiai«,  das  Be^Uoben  int,  sich  ^^))*t 
eigne  9  phymqhe  oder  |9eU(igmoraii«die^.  wild  oder 
regt'l massig  aiigevveiidele  Kial»)   Scliuz,  Sicht^rheit 

und  Genugthuuiig  gegiea  eipen  Ueie^digec.iflU'  verf 

B.  GeschicliLc  der  Rache  und  Cliarak-* 
teritfiik  derselben«  Hier  zei^t  sich  i)  Racii* 
trieb,  als  Nalurtneb  dem  Kinde  wie  dem  Tluene 
und  Nalurmenscben  eigen.  Sie  i«t  zuerst  a)  eiu 
negatives,  gleichsam  inslioctmässigef  SUeben ^ 
Noiliwelir,  d.  i.  Abwendung  eines  uaai^enebtneii 
widrigen  Gefühls ,  Eiitit  rnung  der  liiudernisse;  dan4 
b)  positive,  ^  Selbsthtilfe,  d«  i*.  augenblikliche 
Heilung,  vin-dicta.  S>ie  bleibt  im  Naturzustände  die 
einzig  wirklichp,  im  Knidc  die  einzig  gekannte  5i* 
cherung  nur  für  den  Augenblik,  nicht  für  die  spätü 
ZukuuiU    Uijaiig(  iK  Inae  Gefühle*  wei  dm  liier  au-L-icr 

einer  öfteren  Wiederholung  am  iciclitesten  vergessen^ 

3)  Aifect.  ^  Sie  kussert  sicii  d hm)  als  sUrkeres 
Ge<iil4  (des  reisbaren  Cbolerisciieti,  des  Weibes)  leichl 

und  schnell  und  oH'euhcrzig,  ist  btark  und  tiidiig^ 
doch  auch  vonibergehend«  In  ihr  liegt  entwedei; 
(passiv)  Ettipörüng  gegen  willlLährliche  Schranken 

oder  iünderuissei  gegeu  das  bliud  aui^ge utile  Hecht 

des.  Suirkenii  Zomi  oder  (activ)  die  thtlige^ 
mgenbliklich  handelnde  Abschreckung  vor  Wieder» 
it^H^mg^  in  später  Zukuuft,  indem  nun  den  Gegeu^ 
aUlodea  mehr  Absicht  zugetraut  wird  (soderKna^ 
be,  dar  de^  Stein  sclüägt). 

Hh  1 
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5)  Nun  können  verschiedene  Kichdingen  ein- 
treten» entweder  m  der /Neigtftt'g  und  dem  Wil«> 
len,  oder  sor  Leid^ensohaft'  Yerfol^m  wir^aie^ 
ao  finden  wir,  dai3  die  Neigung ,  Geiuiil  des  ' g»» 
luüiiklen  Redito  in  aich  achlicaaend ,  th^itigei  iinmit«i» 
tclbare  und  pünctliche  Wiederei iiiiezÄUHg  in  sein 
Recht  ausmacht*  Wo  diese  sioh  dem  \Villen  nälieit, 
da  erhellt  die  PerfeetibiiiUt  der  menschlichen  Nator 
auch  Ton  dieser  Seite ,  selbst  auf  dem  Wege  zur 
Rache.  Einmal  wird  aie  Streben»  Andere  unmiUel- 
har  dairch  Vorstenung  (nicht  mittelbar  durch  Qeliihl 
desselben)  «u  der  VoriieLiung  des  Unrechts  zu 
bringen.  Hier  vergibt  maii,  aber  vergibst  nicht.  Hier 
sucht  man  atch  in  Lehrerauctorität  zu  sezsen,  und 
.  weim  die  Voiöleilungeu  herzlich  uuti  sanft  sin(>,  duixii 
Liebe  zur  Selbisterkenntnif«  zu  bringen.  Oder  sie  ' 
wird  Streben  Mos  mittelbar  durch  ungestört  forf^e- 
sezte  freie  llaudluug,  d.  i.  durch  intensive  Staike 
und  Selbsibeaiegung  und  zunächst  durch  das  An-» 
schauen  des  Dulders,  zu  dem  Gefühl  der  Schaam 
oder  dem  «SelbsLbewufstseyn  und  der  Besonnenheit 
SU  {ubrep.  Am  erreichten  Ziele  wird  dann  das  Un^ 
recht  fi  ei  anerkannt  werden.  Dies  ist  die  sogenannte 
edle  Rache,  welche  vergibt  und  die  Schuld  Ter« - 
gessend  austosoht«  Sie  sudit  Andern  Achtung 
abzudriugeu. 

Wird  hinsregendie  Rache  zur  Leidenschaft,  dann 
beurkundet  sie  sich  durch  die  willküh  rliche  Un-* 
terdrückuug,  d.  i.  durch  Nährnn g  und  triU  in  Verw 
bindung  mit  andei  ii  Leitienschaften.  Bei  jener  Nei- 
gung ist  im  Manne  das  Gedächtnifs  stifrker  fSr  die 
gute  Seite  Andrer ,  bei  der  LeidensdMift  aber  atMier 
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'  för.die  Beleidigung,   a)  Als  Rachgiei;  tritt  aie  zu«* 
erst  in  Verbindung  mit  Neid  oder  mit  Eifersucht^ 
wie  im  Schwachen,  im  Weibe,  im  Wilden.  \  Ihr  Cha^ 
rakiertstisches  ist  dluin  leerer  Wuascli,  nach  Beschrän- 
kung Weiiß  zu  thun  und  quälende  Unruhe,  Bisweilen 
ist  sie  mit  gekränktem  Stolze,  mit  Eitelkeit  oder  mit- 
Ehrgefiible  (des  Verwandten  b^i  der  Bhiirache)  ver- 
knüpft, in  denen  man  sich  selbst  bei  Verkleinerung 
würdiger  glaubt«   b)  Als  RachaaeÜt  verbindet  sie 
sich  mit  Hafs.    Hier  ist  der  Wunsch  der  Untei^j- 
driickung  und  Veruichlung  rege,  daher  das  üim  ei- 
gene Nachtragen  und  Zeitabpassen»    Sie  schliesft 
sich  bald  an  höhere  feinere  Cultur  oder  an  Vor- 
«icht  und  die  einseitige  Selbstbeherrschung^  des  Man- 
nes an;   aeigt  sich  mit  Ueberlegung,  Sinnen  und 
der  Absicht  dem  Beleidiger  zu  schaden,  bedäch- 
tig die  physische  oder  poliUeche  Bristen«  desselben 
aufzuheben,  und  lauert  deshalb  auf  schikHche  Gele- 
genheit.  Weil  aber  dann  die  Absicht  vielleicht  ge«^^ 
lungen  ist,  dieses  Gelingen  als  eignes  Werk  betrach« 
tet  wird  ^und  der  Rachsüchtige  sich  erhohen  fühlt, 
so  erfolgt  die  Erscheinung  der  Scliadeolreude^  die 
bis  zum  Hohngelüchter  des  Wahnsinnigen  ausartea 
kann.   Bald  aber  schliefst  sich  die  ilaclisucht  auch 
an  Rohheit  an^  und  dann  sehen  wir  thierische  Wuth^ 
welche  auf  Vernichtung  ohne  Läsegeld  ausgeht,  oder 
y  unmenschlichen,  gefühllosen  Wahnsinn,  der  auf  aus- 
gesuchtes Quälen  und  Martern  gierichtel  ist« 

Die  erste  Roche  kann  noch,  gut  scheinen  und 
wirklich  unschuldigere  Wirkungen  haben.  Wie  je- 
des starke  Gefühl  und  Bestreben  sezt  sie  dabei  al- 
lerdings viel 9  aber  auch  oft  zu  viel  Kraft  in  Bewe« 
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\  I 
^ung/  Se  - kann  dann  einaelirge  0«me'a  und  Dich* 

%tv  auirtgtii,  nicht  aber  Mäil^^i  er  urni  Jlelden,  denu  | 
aie  muclit  unduldsam  und,  rauh«  W  ie  jede  Leiden^p 
«chafl  mit  don  < Sahnen  stiller,  d.  i;  UteiU  ruhiger, 
tfaeils  verborgener,  oft  auch  inilerdiükter  wird,  so 
auch  di«  Rache»  Ihr  Ziel  findet  »ich  entweder  durch 
freie  Aufhellung- der  Feindschaft  (Selbstbeherrschung), 

^  oder  duich  die  JSüthw  endigkeit  der  Natur  (Tod), 
€del*  durch  die  Zeit  ( Ahkühiung),  oder  endlich  dordi 
das  Rächen  selbst.  Im  Icztcn  Falle  wird  die  Racfac 
geötiiit  duixlilie£iiedigung,  als  die  äus«er*te  Schrau- 

'  Le  des.  Ra<;hetriehea^  Hier  ist  sie  am  £ii.d siele; 

denn   ihre    iuncre   an   sich  schon    lä&tige  Umulie 

Jivard  dorofa.  den. Ausbruch  des  Aüects  gelüftet,  die  , 

{Begierde  befriedigt  Inncl  dadurch  aufgehoben ,  und 

'    «ie  selbst  hat  da$  iudividuum  in  den  Zu.sland  des 

■ 

*Ueberge wicht»  gesezt^  und  ihm  mithin  ein  erheben- 
des Gefühl  vecschaft,  dem  die  weitei*e  Rache  zu 
Id^m  sdieiut.. 

Die  Urquelle  der  Rache  liegt  lins  offen  im  i 
Selbsierhaiiuiigstriebe,'VDrsBttglich  inseiitor  Richtung 
auf  die  Freiheit,  erst  als  Schmcfradosigkeit ,  dann  ab 
Unabhängigkeit  hetiachiet,  vor.  Der  Wilde  halt 
£iduUiung  .und.  Vemseifaiing  fiir  Feigheit,  Schwäche 
tmd  Schande«  Beigeordnet  ist  das  Gefiihl  des  Hechts, 
der  Gerechtigkeit  und  VergcUung,  wie  es  schon  im 
Kinde  Torkommt;  untergeordnet  da»  Streben'  nach 
angeneluiien  Ctfuhleu  (Giiik  etc.).  Von  ihm  be- 
herrscht wird  da»  Gel  üb!  der  Sympathie;  doch 
ist  auch  dabei  das  Gefühl,  (der  Schwäche  etc.)  oft  tief 
und  leizoar.  Je  grösser  sich  in  dem  Preisgegebc- 
vm  da»  Geftihi  der  Schwftciie  seigt,  desto  hcfkigec 

\ 

■ 
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kann  sie  (mit  Sammhing  alier  Kraft  zu  eiuer  £x« 
plMion)  ausbrechen.'  Daher  könoen  diejenigen ,  weU 
che  Schonung  erwarten  und  auf  sie  Aiispiüche  ma- 
cheu diu'ieu,  erat  erbittert  und  dann  zur  Kache 
geführt  werden.  So  die  mifigehandelte  Schwä«» 
che  des  \Vcib(  s,  d(i>  Aimeii,  des  der  Ehre  Beraub- 
ien,  und  des  Frauken.  Da«  angenehme  Ueiühi  l>€i 
lind  schon  vor  der  eigentlichen  Rache  (welche  dann 
süfs  lieifst)  hat  s.eini^a  Giund  a)  in,  der  Voi  Stel- 
lung der  überwiegenden  Kraft  in  ans^  welche  wir 
wohl?  gar  von  Amiem  verkennt  glauben ,  daher  die 
Hache  das  Eigen tli um  des  Stolzen  und.  Ehrgeizigen 
wird^.  b)  in  der  Th^Ui^eit,  zn  wekher  das  Sinnen 
auf  Rache  bringt;  *c)  darin 9*  daft  der  Schmerz  über 
die  Beleidigung  schon  durch  die  Ahndung  eiueir 
ITheihiahnie  und  einta  umniltelharen^  röUig  gleichen, 
ja  \vülil  noch  grossem  AntheiU  daran  in  dem  Be- 
leidiger versüi^t  wird ;  .  d)  in  der  Süssigkeit  dec 
Rache  selbst  (obgleich  dies  nur  sinnliches ,  kein  rei«p 
nes,  am  w^iiig^ten  da^  ^>ulsc  Gefühl  der  Tugend  ist), 
der  Vorstellung,  einen  augedrohten  Verluat  oder  ein 
Uebel  abgewendet  und.  seinem  Streben  nach  Unver«* 
lezüieit  Genugihuung  ver^clxail  zu  haben^  e)  und 
endlich  in  der  Vonteliung  von  verdieniein  Schmeraa 
und  der  Rei^,  welche  der  Beleidiger  fühlt,  wohl 
auch  mit  dem  Vorschweben  der  vollkommenen  Be^ 
alinunung  desselben. 

Die  Veranlassungen  im  Subjecte,  welches  zmS 
-Rache  Geneigtheit  (Hang)  hegt,  sind  theils  grössere' 
Reizbarkeit,  theils  Mangel  an  Sympathie,  iheils  dia 
Bleibe  von  Bedürfhissen  und  Lieblingsneiguugen^ 
iheils  Leidmiacbafien ,  theä«  endUch  die  durnh  Un- 
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glük  (besonders  durch  unveisckuiüctes  Ungliik)  er* 
biUmle  fiji«ire  Süuuiaung.  Von  aiuMn  können  nodi 
frühes  Reicen,  und  Necken,  fi^üher  Wideretand  mtl 
Willkfihr,  fiiihes  uud  laii<;es  Einladen  durch  sidi 
empfehlende  Rachebeiepiele  ^  hinsukommeu  und  dm 
annolimiiciie  Gcieg€a];ieit^  M  ie  Zeit  und  Ort  bei-- 
tragen« 

H  o  f  n  u  n  g. 


■ 

3 

nete  fiohe  Zukuuft,  kaim  die  Frage  eiit^leiien,  ob 
•  e«  r«»e«  .ngenehme«  G«fiähl  «ey.  ABgenehm«« 
Gefühl  ist'  m  aU  fiefineiungsmillel  rim  einem  gegen"«» 
waiügen  Uebelj  sie  kaiiu  aber  wolil  auch  unange- 
nehm weiden  dunckihre  ünbettinuntbeil.  Man  aoUle 
M  daher  oidit  Unbedingt  ein  Gefühl  der  Lust^ 
oder  (mit  Platuer)  f'reuxie  nennen^  denn  sie  i«t 
▼ieUnehr  Erwarten  etaor  Freude^  ond  eines  Veiv» 
gnügens«  Eben  so  wenig  ist  sie  Vorli er s ehung, 
da  dies  schau  eine  deuiliciie  Voisleiluug  seyu  wür- 
de,  noch  weniger  blosae  Vorbersehnng,  da  noch 
Kl  was  dazu  koiiunen  niufs«  Autii  hier  wirkt  Meh- 
rerea  fiir  das  Einer  Bewniklseyn  aaisamraen*  l>iie 
Hichtung  des  ganaen  Gemütlu  gabt  dabei  auf  Veiw 
besserung  des  Zustande»,  weiche  man  sich  wenig« 
atens  dunkel  vorslelit,  lebhaft .  lähli  und  bcgehcl 
(firenn  auch  hierbei  nicht  die  Art  der  Verbesseiung). 
So  ergibt  sich,  dais  die  Hofnung  ist:  da^  VOiTge«« 
fiihl  eines  (fiüh  oder  spit)  in  der  Zukunft  erst  mir, 
möglichen,  dann  wahrscheinlichen,  endlicli 
(wenn  auch  nicht  gaua  eutsduedeueu,  da  sie  tUna 
tafhöiren  würde)  bis  zur  vertrauangsvolLni  Erwärm 
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tung  gewissen  angenehmen  Zustande« 
Verbesaemiig  msrer  jeBsigen  Vei-httllmMe.  Das  Slrt 

ben  nach  einer,  wenigstens  im  Auge  des  HofTenden, 
gewissen  und  i;essern  Zukunft,  welclies  aich  der 
Hofiiung  beimisclii ,  dooh  auf  da«  UnbaslivMate  ^ge« 
richtet  ist,  macht,  dafs  Befriedigung  wieder  Hofnung 
erzeugt,  und  dais  Unersättlichkeit  im  Hoffen  eintritl» 
•  Möglicli  ist  die  Zukunft  der  Hofiiung  «fid  in  sofern 
faist  äie  meistens  zufälliges  Gut  in  sieb.  Denuocii 
imils  die  Miiiglicbkeit  denkbar  seyn» 

* 

Die  Hofnung  als  £rwai*tung  eines  Unbestimmten  ^ 
▼on  der  Zukunft,  ist  Bedingung  des  Lebens, 
sufeni  dieses  das  Handeln,  lind  dieses  stets  das 
Product  eines  Stre  beas  ausmacht,  dies  aber  immer 
iittf  die  Zrttkunft  geri<riitet  ist.  Ein  L^b^B  ohne 
Hofnung  ist  daher  undenkbar4  Der  Mensch  hoft, 
so  lange  er  sich  selbst  fühh  und  hnft  am  so  stär«^ 
l^er,  )e  neltr  er  sich  selbst  ftiblt  Der  Gedenke, 
daijj  man  viel  vermöge,  berechtigt  auch  zu  gros- 
•em  Hofottn^«  —  Das  Angenehme  dieses  G^^^ 
fShls  übersteigt  meist  die  Freude  des  Genusses,  weil 
das  Unbestimmte  desselben  in  der  Einbitdungs«  •  0 
kraft  ein  Unendliches  wird.  So  reUst  die  Bin-* 
richtung  unsrer  Natur  uns  immer  von  dem  Geuu&* 

w^  ZU  hohern  Ideakn. 

Die  Bedingungen  der  Hofnung  sind:  1)  Es 
mufs'ein  Gegenstand  vorhanden  seyn,  dessen  Erlan- 
gung wahrscheinlich  ist«  a)  Dieser  muß  aber  audi 
als  ein  augenehmer  und  nüzlicher  erkannt  und  vor- 
«flsgeselien  werden.  3)  Es  mufii  hinlängliche  Kraft 
gefühlt  werden,  ihn  auf  mögliche  Weise  zu  errei- 
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^hen;  ditb(Br*liofi'eii  die  lüiJyLvoüen,  die  Sldlzcin^  4io 
üittkiichen  and  Mimterea  uniiiilQrbropb«au 

Ab  Ver waaUi:i<;iiaiieii  (iei:  HLftfuiing  iiadea 
Mch  Foi^Bdei  i)  J>je  aüclMto  nntar  den  Gefüli- 
|ou,  iöt  Frcmic  uad  Bewuudetung  in  Hio^icht  auf 
Se»Uiii<iiibei($  in  üiniidii  auf  (Jnrube  abec 
if'urclit,  Mdd  / Murmim,  wie  auch  Mnlh*  3)  Unter 
deM  Beg^livuugeo  ifii  die  Liebe  ibr  verwaadu  5)  Im 
VoreteUttogaveriQitfgenediliefiitm  4ichan  dem  GiaHr 
'  b  e  n ,  namentlich  an  den  für  die  Menschheit ;  an  dai 
bessciiaukclie  Yovheisfiiitn  und  die  Üichtuog  Ü6t 
Fbantaiift  Zorn  Tbeü  iai  Hoflbn  w  ficbiieaaen 
Jiedjji^iUi^eu  auf  Ua^  J^edüigie^ 

■ 

Mekffme  Grade  Uurer  LabbafiigkeU,  StMsk»  und 

Pauer  i^oimen  wii*  UMierscheideOi»      Es  zeigt  sieb.: 

1)  Geiülii,  -«fdai}lUe  Ahndung.  NaiiiiiicbB  Aena- 
^ertm^  findet  hier  atatl.  2)  Affect,  nngewiase 
Venn ulbung,  biisum  Sehneu  und  dea  Qualeadar 
Hnjjutiiohfin  Etrw^Omu^    Hier  übecEnidU  una  di» 

IiuÄiiLifig.  filndücli  3)  verbanden  mit  Leiden- 
acbaft  wiird  aicb^e»  iu&veii^ige,  cioch  über« 
apaotiie  Brwarivng,  und  awar  entweder  uner* 

aältUchcs  VVüiii<;hen,  wobei  die  Taiuchung  der 
Erwartung  oft  noch  böÄer  apannt$  oder  gHr'^H*^ 
Hingebung  und  Ueberlaaaang  an  die  funerwartele 

üud  <5t8rie  Aufi^iciit  m  ein  yLaetm/cUin^hta  Giiik,  das 
man  nooh  nicbi  yeratehen,  inicht  überaehen 

i.  uiii,  l)ib  zum  Er«tickc4i,  wfclclies  tödtet,  odrv  f)ci 
l'  ehUcbiagung  bia  zur  piöalichen  Verzwcüiuüg.  liier 

lat  daim  Uoffen  entweder  überhaupt  adton  Gewoluft* 
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h^it  eder  •ine  üsdfitö.  MoSfmngj  Fartagkiii-  imd  Sj^ 

Idee  geworden^ 

Dteie-Orade  hängen  theik  von  der  Sinulich-* 
keit  überhaupt,  tfaeils  voit  der  Einbildungakrait,  aU 
Fähigkeit  «eh  ^verschiedene  mögliche  Amiiihtiilick«* 

kcih  a  vüi  zuÄlellen ,  theils  von  äussern  vrecktüidtii 
Nahrungs -  MiUeln  ab,  iheüa «iud  sie  iiesUmmi duveb 
den  Gr<id  der  ge3anin(itei|  Ausbilduug. 

Für  ela  Cefiiht^  welches  «Heu  Allem  eigen  iel^ 
i^eh^es  sogar  ewig  dauern,  soll,  muis  es  rtnen  aU-p 

gemeinen  Entslehutjgsgrund  geben ,  der  alädauu  iivil[ 
dafch  besondere  Formen  modiiicirt  wiLxi» '  Dennoch 
ist  die  Hofnung  kein  Urgefühl,  da  schoh  die  Furcht 
eher  als^  sie  vorhanden  war.  Jiir  Ui;sprung  liegt 
aber  in  dem  verstärkten  SieLbstgefühie.  '  Je 
inniger  der  Mensch  aui'  dci.s  Ewige  ui  sich  lioll,  aUa 
auch  s(uf  ein  höheres  Leben  üu;  sich  und  Andere^ 
desto  besser  ist  sein  Streben.  Je  mehr  die  Hofnung 
*auf  innre  Thätigkeit  au&geht,  um  desto  ruhiger  ist 
sie  audi«  ßa  hoft  der  &^sewicht,  der  mit  sieh  nn^ 
eins  ist;  doch  nur  nach  denü  Qierdhie  seiner  äussern 
Stärke«  '  ^  . 

Di(;  erste  Hoftiung  erscheint  als  das  ßoliüch-* 
terne  Vorgefixhl  des  Wiedergenussea,  ja  kiftsi-Azeg 
erfahrner  (erst  gesehener,  dana  eihf^ebildeler)  Aii«>- 
nchniliolik^iten ,  die  man  nicht  gern  verliert.  Da 
schwankt  das  Kind  noch  zwischen  Furdit  uud  liof« 
nung,  )a  die  leete  erscheint  eher  und  länger  in 
dem  Gewände  der  Furcht  und  jßieäorgiu6so  als  der 

UflisUUlg* 


i 
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'  Ute  zweite  iiofnuiig  der  Jixgi^nd  stammt  au» 
•tncm  «chwadien  Verslande,  aus  Beqiianikhkek«tiebe 
und  leichtem  Sinne,  der  blo«  auf  die  Gunst  des 
Glüiks  sich  veriäÜst  und  von  der  Phantasie  g^äiuscht 
wird ,  doeb  «adi  ma»  hähärm.  Mitthe«  Bdter  steht 
der  Glaube  im  Mädciien  so  iesL  an  die  Treue  des 
Untreoeny  selbst  an  die  VerbesserUcbkeii  des  lei^ 
dMsoheftlichen  Geliebteik 

Die  dritte  Hohmng  der  Mämilichkeit  geht  her« 
^er  aas  deni'  StrebeB  mm  'Uneadtichen  und  Unel^- 

me^sUcheu )  aus  dem  Geiüiiie  defr  Lästigen  der  Lan* 
fsttweile"  und  des  Einfünnigen  in  der  GegWiTarl^ 
aus  dem  Gcfiihle  der  Freiheit  über  das  Schiksal,^ 
das  u^  binden  wiU|  dalier  ist  im  Drucke,  in 
Srankheiten  die  Hofhukig  so  stark;  daher  rührt  das 
Festhalten  des  Schwärmers  an  sie,  auch  wenn  Alles 
verloren  ist,  selbst  ohne  Etwas  weiter  für  sie  thua 
sa  wollen,  his4Kam  liAlrtyrerthum. 

Die  leste  Hofiiong  ereeugt  die  Hinfälligkeit  dee 
gpuusen  ^irdischen  Lebens ,  und  dieser  Gegenwart. 

Zu  ihrer  Entstehung  wirken  also  auch  biet 

alle  Vermögen  mit;  dagegen  wird  sie  durchs  Schik- 
sal  gewekt.  Unglük,  Mangel  und  Noth  sind 
aichtX^eUe,  sonidem  nur.  Veranlassung  der  Hof« 
nuug.  Der  Heitre  imd  Giükliehe  hoft  oft  mehr 
und  kühner  und  gieriger.  Genährt  wird  sie,  und 
ihr  Waehsthum  wiid  begründet  durch  die  Ein- 
bildungskraft und  durch  Gewöhnung  des  Bliks 
»uf  die  bessern  Seiten  der  Gegenstünde.  Ihre  Früc  h« 
Ve  sind  daher  ,  so  lange  sie  in  iliica  GrUnaseu  bleibt, 

« 
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fchr  emb^ende.  Sie  ist  c(ie.MuUer  saafter  Freude, 
des  Vertranma,  der  Versöhnnng,  aiseh  mit  dem  ge*» 

f!;enwärtigen  iJebel.  «Sie  wtkt  die  Thätigkeit,  rich- 
tßi-  auf'  uad  erhäit  aufieoht^  sie  erleichtert  die  miüi» 
vollsten  Arbeiten  ilftid  treu  -^ldit  iia  ^ein  gutepScluis^ 
epgel  dem  Menschen  zur  Seite,  Verzweiflung  ist 
nur  SelbstUiuschang;  denn  Aufgeben  meiner  Frei- 
heit ist  nur  dem  Feigen,  der  keine  innre  Kraft 
kennt y  möglich.  Hofnungsiosigkeit  hesizt  nur 
Unnatur,  nicht  der  reine  Mensch.  Die  äofiiung 
kann  nicht  verloren,  sondern  nur  geschwächt 
werden.  ,  • 

Ehe  sie  sich  losi^eissen  kann  von  der  Brust  des 
Kindes,  wird  vorausgesezt:  daisdie  Fähigkeit  ent-* 
standen  scy,  den  gegenwärtigen  Zustand,  wenn 
auch  nur  durch  einen  dunkeln  Tact,  wahrueiimen 
2U  können 3  es  müssen  daher  auch  Erfahrungen 
gemacht  worden  seyn,  niis  denen  die  IMianla^ic  ^xali- 
rung  für  Bilder  der  Zukuuil  schöpfen  kann.  Das 
Kind  kann  wünschen,  aber  eben  darum  noch  nicht 
hoffen.  Die  Ilofnung  deü  Kindes  i^l  uueigennüzzig, 
es  hoft  für  sich  wie  für  einen  Andern,  und  das 
Nächste;  sie  ist  schnell  vorübergehend*  Der  mun«- 
t*ere  Knabe  hat  es  schon  mehr  mit  der  Ilofnung  zu 
thun  als  das  Kind,  und  er  erbaut  Lufischlösser.  Der 
Jüngling  und  die  Jungfrau  hoffen  lebhafter  und  stär- 
ker, ein  jedes  für  seine  Zwecke.  Die  Bedürfnisse 
sind  gestiegen  und  die  Fhantasiezeit  ist  eingetreten. 
Hier  wird  dann  die  dunkle  Hofnung  zur  Neigung, 
und  getäuscht  spannt  sie  nur  noch  höher. 

Der  Mann  und  das  Weib  dehnt  die  Hofnang 
weiter  ans  aufbessere  Zeiten,  und  die  bessere  Nachr 
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weit  ilarch  iiiec  Ikiuder«  jJmr  Gvei»  holt  mi  iurcli«» 
tet.  salMst  mohU  mehr,  im  GeKihle  MiMr  iellxC  mid 
am  Zit'lc  ^citict  Gentuä«.  bUiiu  lLrgel>ejilieit  und 
Kotiagang  nihrt  Mim  firuitf  in  wdober  die  Mmo-^ 
tuit  «oh  iiiclrt  flMhr  kMüft  rc^ih 
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» • 


.^icht  mbeH'  sondern  in  der.  ewigen  Ei.Bheit  de^ 

Natur  entwickelt  sich  eine  unendliche  Manni  |^  fal- 
tigkeit. Diese  Maunigfaltigkeit  koonle  dem 
Blicke  der  Beobachter* so-  wenig  entgehen,  dafo  gra- 
de sie  sich  ihm  fr  ü  Ii  er  aufdrang,  als  dieEinJieit» 
J>och  die  Folge  wav  auch,  dafjr  dre  Physik  wie  die 
Psychologie  bisher  zu  sehr  auf  einzelne  Facta ^- 
e in z eine  Beobachtungen,  einzelne  Cegrilfe,  ein-*» 
zelne  zergliederte  £rsciieitiiMigen  folste.  Immert 
hin  hätte  dies  geschehen  mögen,  wenn  diese  Ver- 
•einzelang  eine  vvirkiiciie  Indi vid ualisirung, 
id«  i.  eine  freie  AuiTassung  und  bestimmte  Bezeichnung 
individaeller  Zustände  gewesen  wäre.  Aileiii  man 
gab  mehr  Zerstückelung  als  Zerglieuevuag}  meht 
iogische  Sdieidungen  als  reelle  Entwickeiungen.  Wae 

-konnle  da  iur  ciiie  andre  Vereiuij^urig  und  Bindung 
za  Verwandlschanen  des  Getrennten  eiilsLehen  als 
eine  willkährliche  Bindung  von  Begrill^n  in  Gedan-» 
ken  oder  gar  imv  vun  anaiogi. sehen  Biidern,  statt 
einer  Vereinigung  lebendiger  Zustände  im  B«wufsl->- 
«yn.  Logisch  hat  man  längst  Verwandscbailen 
aufgegrUreu  in  den  Namen  ,fur  die  Classen  der  Ge- 
mätksveritaidierungen,  in  deneit«  ein  gewisser  C^arak«' 
tBv  derselben  ^«gesprochen  wui  de. 
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■ 

Wir  haben  nacli  d  uug  des  Einzelneu 

nöüiig  wieder  susammeiiwifafiMiu  Die«e  Ziuam- 
menfassung  des  Verwandten  abersteht  noch  mil  hö- 
herem lutercsse  iü  Beziehung ,  so  wie  die  Verwandt- 
schaft ihre  einladende  und  ihre  fnixhibare*  Seite  hat 
Die  einladende  Seite  der  Verwandtschaft  kann  den 
(di'amalisciieu)  Dichter  leiten,  wie  er  Handlungen 
seiner  Charaktere  vorbereiten,  wie  er  die  V^irkno^ 
seiner  Dramen  berechnen  könne.  Nicht  minder  lei- 
let  sie  den  practischeii  JVIenschenkenner  bei  Beur« 
theiluug  seines  Urthetla  über  Andere,  wieleni  er 
ihnen  nach  ihren  Aeusseruugen  trauen,  ihre  Ver- 
'  sehlossenheit  richtig  deoten,  sie  behandeln,  ja  bes- 
aem  könne.  Furchtbar  hingegen  bewährt  sie  sich, 
indem  öie  nicht  bios  den  Heuchler  entlai^ren  kann, 
sondern  auch  dem  Menschen  seigt,  wie  Yiel  des  Bö* 
sen  aus  kleinem  Samenkorne  entspnesse  und  wie 
kein  X^ter  4uid  kein  i^'ehier  allein  stehe. 

Die  Quellen  für  diese  Untersuchung  sind  Beob- 
achtungen, namentlich  auch  die  der  Dichter,  wie 
der^nigen  Historiker,  'wdche  die  Gesdiichte  des 
Ver£alb  der  Sitten  einer  Nation  oder  einzelner  Fa- 
milien und  Menschen  darstellen.  Je  individuaiisirter 
diese  Beobachtungen  dargestellt  werden,  desto  brauch- 
barer sind  sie« 

* 

Wie  in  der  gerammten  Natur  alles  Einzelne  nur 
in  dem  Ganzen  ist,  und  es  sich  daher  nirgends 
stagnirend  zeigt,  sondern  überall  in  Beziehung  ent- 
weder auf  das  Ganze,  d.  i*  im  Steigen  und  Fallen^ 
oder  auf  die  Glieder  dieses  Gänsen^  d«  i«  in  wogen- 
der ania^uni^liächer  Wechselwirkung  besteht^  so  sind 

auch 
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4iuch  einzelne  Eracbeiuuiigeu  im  Mea^eliea  nie  «l- 
iaia*  Nur  in  dieaein  Geiste  däirieii  wir  daher  die 
Idee  einer  V e  r w  an  d  U  c  Ii  a  i  l  des  iuiiern  theÜÄ  mit 
«icik-Aelbst,  theiis  mit  der  ga«uen  inaerA  Weit,  wie 
eia  aiicb  in  Andern  liegt  ^  aufla«aen* 

Man  luiterscheide  a«f  folgende  Weise  Ver.«* 
trlglickkeit,  Geaelligkeit^  Verwandtschaft 
und  V  erei^iigung: 

1.  Verträglichkeit  ist  das  mehr  zufällige 
Beisammenseyn  neben  einander,  das  dunJi  äus^e-  ' 
re  Veranlassungen  susamniengehaltejie  Zasammen-» 
findeii  uidividueller,  mithin  melir  heterogener  Er- 
scheinungen. Sie  findet  sich  mehr  im  röniberge- 
'  henden  Wechsd» 

3«   Geselligkeit  (Association)   ist  das   ur«  . 

spi iiii^^hchc  Jioniogeue  Verliaknifs  der  Zustände  zu 
einander.  Dieses  Verhältnifs  i^^t  einfach  seiner  Na- 
tur nach,  und  bildet  einen  Zusammenhang  der  ho- 
mogenen Galtungswesea  im  Grossen ,  gegründet  auf 
sympathetische  Regungen«  -  In  dem  KOrper  herrscht 
.  schon  eme  Mitleidenschaft  (Consensus),  nach 
welcher  Manches  unmittelbar,  Manches  nur  mittel- 
bar zusammenhängt.  So  bedarf  mancher  Theil  zuc 
Bewegung  einer  unmittelbaren  Regung  (wie  das  Herz); 
bei  dem  Leiden  eines  Thtils  leiden  auch  noch  an- 
dere nicht  ursprünglich  afficirte  Theiie  mit.  Der 
allgemeinen  und  besonderen  Mitleidenschaft  im  Kor- 
per  aber  kommt  auch  die  der  Se^le  gleich. 

3.  Verwandtschaft  zieht  ihre  heiligen  Bande 
inniger  an  und  ist  eben  darum  anf  der  andern  Sei«> 

te  aiisschliesdcnuer  Naliu',    Öie  diükl  aus  das  innig«« 
F^cAol.  JBrtUr  Th.  \  i 
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ile  Verschlungenseyn  ^es  sich  aus  iunerm  Di^Dga 
vm  aelhii  Paaravdeü  M  einem  ewigen  Faniilieiiban-» 
de.  Ohne  Bild  utid  atigewentdet  auf  die  innere  Welt» 
ist  91©  die  nxithweTidig^  innere  Wechsel- 
wirkiuig  der  ru  dem  We^en  Eities  Sub^ecie 
unmittelbar  gehörigen  und  In  ihm  beete- 
iieuden  und  zusam  menh'aiten  d  en  &Heder 
'etnea^  In  «ieh  beschiossenea  G^rklus  von  ur- 
sprünglichen uTid  abgckileleu  G  eniüthsrer Än- 
derungen,  nach  Gaituog  und  Art.  Verwandt  i&t 
Btcht  das  Identische^  noch  alle«  Beigesellte  (s.B.  aa- 
sociile  Organe)  noch  das  Abgestufte.  Niciil  die 
Charakterzüge ,  sondern  die  Charaktere  selbst  j^r-  . 
4eii  dturch  ihre  Aehnlidikeit  verwandt. 

■ 

4.    Vereinigun;;^  enJlicIi  heiist  das  ifrele  tJe-'' 
bereinstimmen  der  iuumoaischeu  VerhkUnisse  "allei: 
Seeleneiwdieinungm  *sa  Einem  Seelenleben» 

Aus  dieser  vierfachen  Unterscheidung  läfst  sich 
sogleich  folgern:  Alles  in  uns  kann  sich  gesel- 
len (annihekii)  und  gesellt  sich  wirklich}  Vieles,  usw 
'  glaublich  Vielecs  iu  uns  kann  sich  veri: ragen  unü 
yertr^  sich  wirklich|  Wenig  in  uns  kann,  ist  es 
abgeleitet,  wahrhaft  verwandt  heissen;  Eines  nar^ 
oder  sonst  Nichts,  kann  sich  frei  vereinen* 

In  der  bargerlichen  Welt  üitt  oft  Veirwandt» 
Schaft  ein  ohne   Vertrlf gliehkeit,  geschweige 

ohne  Verein  igung.  Doch  die  wahre  Verwandt- 
schaft, welche  wir  in  der  physischen  Welt  anneh« 
nen  müssen ,  ist  immer  v  e  r  1 1  ä  g  1  i  c  h ,  weil  im  ru- 
lugen  Gleise  der  Ni^ur  kein  integrireudes  Glied,  eia 

fleden-Oyklas  dem  Aotfem  Abbrach,  thim  ktniH 
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V 

in^d  wenn  e$  darin  nicht  gettdrl  wird,  durch  den 
heiligen  Ineitinct  im  Menschen,  welcher*  Vernunft 
lieÜ^t,  «ogar  2ur  «chOneren  Vereinigung  eri^ibea 
werden  kann*  '  ^  ^ 

t 

Indefs  gibt  es  allerdings  nahe  und  weite  Ver« 

\\  andlschaften,  uiimiltelbare  uud  initLclbuic,  allgemein 
ne  und  besondere  in  üinxclnen  Sphären,  unbedingte 
lind  bedingte.  Doch  durchaus  gibt  es  keine  hlos  mo- 
mentane^ die  nui*  bisweilen  ciiiLräteni  vielmehr  sind 
alle  Verwandtschaften  ihrer  Matur  nach  stetige. 

Man  nnterscheide  folgende  Grade  oder  Aiteu 
der  physischen  Verwandtschaften: 

u  Eine  urspiüiiglich e ,  d.  i.  eine  allge* 
meine  Verwandtschaft  aller  Menschenseelen  in 
der  Kindheit,  wie  aller  Menschen  Geister  in  der  Al- 
lel svoilendung*  Dies  ist  nur  dieVerwandlschaft 
der  Herzen.,  wie  sie  zwischen  der  Mutterliebe 
uuci  Kindesliebe  eintriu.  (V er\^M ndl. s.  lKifl.  im  ersten  ^ 
Grade.)  Das  ist  das  geheime  Band  aller  Gemüths- 
bcstimniungen.  Wer  der  ächten  Liebe  sich  öfnete, 
6rneLe  sich  allen  harmonischen  Sccleiibestim- 
mungen,  wie  der,  der  Eine  Tugend  wirklich  und 
ganz  errang,  alle  besizt. 

3«  Eine  abgeleitete,  d«  i*  besondere  Ver- 
wandlschoft  ^in  zwei  Hauptsphären  (Vei  waudiäcliail 
im  zweiten  Grade.) 

Verwandtschaft  der  Nei-  Verwandtschaft;  der  Vor- 
gängen oder  Triebe        stellimgeu  oder  Geisler 
übergehend  und  zusammenschmelzend  in  Vereint^ 
gung  der  Vernunft  und  des  Willens,  oder  Verwandt^, 
aobaft  der  Tagenden. 

Ii  2 
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5.  Kioe  individuelle  der  iTriebe  luid  Em- 
pfindungen, —  wie  sie  in  den  Thiaren  feaUlehet* 

(VerwandUchail  im  dritten  Grade.  Familien.) 

Auf  diese  reine  VemandUchad,  weiciie  un« 
bedingt  ist,  giügdet  sich  nun  die  bedingte^  und 
das  ist  die  —  der  AlTecten 
der  Leidenschaften  der  Einbindungen« 

Eine'  wahre  Verwandtschaft  kann  manf  unter 

diesen  imi*  ii\  Beziehung  auf  ilu'eu  Ursprung  aiUreC- 
fen,  übrigens  nui*  eine  sich  selbst  durch  Unverli*äg- 
liclikeit  -untergrabende. 

So  nehmen  wir  also  an:   a)  in  jedem  SuUjecte 
^  können  mehr ere  Ncigmi^en  regieren,  obgleich 
jcdc^ütal  iuiuuu*  nur  Ein  Objecl  vurwalLcii  kann  (z. 

bei  der  Neigung  zu  gefallen  und  der,  es  Andern 
zuvorzulhun).  Es  können  daher  in  einer  Persön 
.  sogar  widci  sprechend  4>cJicincnd)e  Neigungen  vor- 
kommen, wenn  sie  gleich  ^ntergeordnet  seyn  müs-» 
'sen«  So  kann  der '  Empfindsame  hai*t,  der  Geizige 
veröchwenderiäch  und  in  beiden  Fallen  die  Reiz- 
barkeit für  Gefühl  und  Geld  gleich  seyn. 

b)  Herrschend  kann  jedesmal  nur  Eine  Leiden* 
Schaft  existiren,  denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Lei» 

den^ciiail,  mdi  zu  isoliien,  ja  den  Menschen  in  sei- 
ner Einseitigkeit  bis  auf  den  logischen  frivmlsinn 
^  an  treiben  und  das  Mittel  mit  dem  Zwecke  vertäu- 
sehen  mtd  verwechsln  zu  lassen* 

In  dcfm  Einen  Individuum  ist  stete  Bewegung 
und  Veränderung,  aber  keine  plöaliche  Umwandlung^ 
sondern  a)  eine  Succession  und  zwar  nach  stc-» 


« 
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tigen  Uebergängen ,  iheils  in  allmähliger  Ueberlei- 
tung,  theils  in  -  verähnlichender  Vcrsclimeizungi 
b)  eine  griinzenlose  Mannigfaltigkeit ^  aber  dennoch 
mit  !iervüii»Lechendcii  Ricluuugeii  und  Fertig- 
keiten,  deren  liinien  parallel  laufen,  also  nicht 
hloa  n^ben,  aondem  auch  durch  einander.be-* 
ftlelieu  können*  ^  i  ,  . 

Die  Wechselwirkung  ist  erst  mehr  allge- 
mein, qjbjecliv  und  extensiv,  späLerhiu  mehr  indivi-' 
dnelly  lubjectir  und  inten&hr;  erst  mehr  unmittelbar 
(in  den  Stammerscheinungen),  aUdenn  mehr  mittel-^ 
bar.  Nun  zeigt  sich  aber  die  V  erbindung  epitwe«' 
der  als  eine  innigere  und  nähere  oder,  als  eine 
losere  und  eiiliemtere.  Die  nähere  1^,1  diefiüliere, 
denn^  sie  ist  die  ursprünghclie,  ist  eine  Veribindung 
mit  dem  Ganasen  und  Nothwendigen  (dem  Nachab«- 
«  men  des  Einzelneu  und  ZufäUigen  entgugengesezl), 
Der  gege^nwärtige  Reiz,  welcher  nahe  Lust  ver-» 
^[»icbt ,  sieht  mehr  an  als^  der,  welcher  uns  entfern-  ^ 
tcs  Vergnügen  verspricht.  So  ist  auch  die  subjecti^ 
te  Verbindung  früher  als  die  objective,  die  man 
wenigstens  später  erkennl« 

Bs  kamt  die  Verbin^uiig  auf  mehr  ab  ein« 

Art  gesclielieu,   daher  verschiedene  Gesezze  aufge^« 
fttsdeu;  werden»  ' 

Der  Urgrund  der  Möglichkeit  und  Nothwen- 
digkmt  der  allgemeinen  VerwandCächaft  alier  Er«* 
scheinungen  in  uns  liegt  in  ihrer  ursprünglichen 
Einheit »  in  welcher  sich  AUes  berührt,  Nichts  iso- 
firt  etriit  und  Nidita  dme  Ursadbe,  I^lichts  ohne  Foi« 
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gen  ist   Dabei  aber  geschieht  NichU  plöslich,  «onJ 

4ern  nach  dem  Gesezse  der  StetigkeiU 

* 

Dei  Gniiid  der  Wirklichkeitder  urspröng- 
licheu  Verbiudung  liegt  aber  in  deu  Bauden  der 
Natur,  dnrch  welche  die  Erscheinangen  alle  um- 
fangen werden  (im  Gcgeusazze  gegen  a us  s e  r  w  c  - 
«entliehe  und  künslUclie  Bande).    El)en  dieses 
begründet  die  erste,'  wesentliche  Verbtuduugy 
—  die  Zusammensiimmuug  der  Natur  der 
Erscheinungen  unter  sich,  sofern  sie  auf  der 
tyletchheit  ilu'et*  innem  objeoliven  Beslinimungen  odev 
wenigslens   der  Aehnlicbkeit  ihrer  Charaktere 
beruht«  Dies  bildet  eben  die  uhwillkuhrliche 
Verbindung,  weil  sie  die  ursprüngliche  und  sn« 
gleich  die  leichteste  ist.    Denn,   ohne  er&t  die 
aufdlige  Oestimniung  durch  ein  besonderes  Object 
abzuwarten,   fliessen  hier  verwandte  Erscheinungen 
fichuell  in  einander,   und  geben  um  so  sichrer  ia 
einander  über,  yb  bestimmter  dieser  iht:  Charakter 
sich  ausgesprochen  hat. 

Grade  hier  sind  wir  aber  wieder  bei  dem  tw 

uns  als  ursprünglich  angenoniinenen  Gefühle. 
Dßnn  eben  dieser  gemeins^ÄaMche  innere  Charak- 
ter geht  ▼M.der  Sttbjectiven  Stimmung  des 
Gemütfas  als  des  Gefiihls  aus,  von  welchem  aus 
sich  erst  über  alle  mögliche,  wenn  auch  an  sich 
noch  so  verschiedene ,  Gegeiisläucle  Eine  F  a  rh  e 
verbreitet.  So.  entsteht  also  das  Gesez;  Je  mehr  das 
Gemüth  su  ^er  Gemüthsvertfnderung  gestimmt  iM, 
desto   leichter   niufs   diese    Veiändeiuug  entstehen, 

oder  desto  iciehter  muis  das  &uhject  au  ihr.  übarge«» 
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hmk  käonen*  Hiflir  wai*  nemUch  schon  Etwas  Tim 
dem,  was  m  )mev^  Vei^erupg  gehört^  in  dem  Ge- 

Dieser  Charakter  ist  nun  von  doppelter  Art: 
•nlweder  der  Ton  dieser  Gemütbabestitnmang  im 
'die.  QaaiiUI  der  xa  derselben  gehörigen  Verlin* 
dfcrurig,  also  das  Angeuehjüe  oder  UnangeT 
j^ehm  e  des  Ge£ubi3.  oder  Affects^  die  Saniiheii odev 
Hefiigkeilr  einer  Begierde  oder  Leidenachaft,  welche 
nun  deu  Gebilden  der  f  haiaia^ie  wie  4^  Qb^ectea 
des-  Sinne  ihre  eigne  Farbe  geben«.  '  .  ^ 

Oder  er  ist  der  RhythmuBi  die  Axt  der 
Sueeeaaion  jener  Veränderungen  ^  welche  zu  eiaer* 
Begierde  oder  einer  Leidenschaft  gqhören.  Daher 
geht  dieser  Jähythmus  s.ckueli  oder  l,anga.am|  ja 
nachdem  die  VwSlnderungen  mehr  uugeslüm  odev 
mehr  abgemessen  auf  einaiyier  folgen,  Veiäudeiuii-r 

von  sanftem.  Tosue  haben  meist  csiiaen  langsaqi 
gehaltenen  Rhythmus;  die  von  rauhem  und  hefii-v 
gem  Tone  aber  einen  raschen  und  ungestümen. 
So  regt  aiqh's^  z«.  B.  iitt  Gemülh  des  Zornigen  und 
nwih  mehr  in  dem  somigen  Rachsuchtigen,  heftig 
und  alles  wogt  mit,  Ungeäti^a  rasph  dahin^ 

^  ■      -  » 

Durch  diesen  Charakter  wird  der  Uebefgang 

aus  einer  Gemiitb^ewegang  in  die  Andere  begreif«- 

lioiu  Der  Uebergang  einer  Begierde  zur  Andern 

ist  um  de.slo  leichter,,  je  äluilichei  sie  in  Ansehuug 
ihi*es  Tones  sind,  und  um  so  schwerer,  je  weniger  sich 
ihre  Tdne  ähneln.  Daher  enegt  die  zärtliche  laebe 
Uisij^  eiii  leidenischaflUches  Mitleiden  und  zwar  nicht 
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♦ 

•IWn  gegen  den  gclicbfen  Gegenstand,  sondern  aucli 
gegen  Andre.  Wiederum  erregt  MiUeidea  ktidit 
Liebe»  wenn  man  die  Bemiüeideieji  Bebten  inurs. 
Daher  ist  der  Leidende  ubeiiiaupt,  wenn  er  un-.  ' 
1^ huldig  leideU  Märtyrerder Wakrheit  «nfi  SiU-. 
iichkei't  ein  liebenewertber,  |a  ein  achlungs würdiger 
Cetxeu.starid.  So  geht  rauschende  Jarin. mle  Froh- 
liciikeit  leicht  über  in  Aaabrüche  der  Zank^acbt  und 
dea  JähzoiTis,  und  Im  Gegentheil  sind  Dinge,  wel-  ' 
che  unseru  Zorn  ehedem  entrüsten  liunnlen,  dann^ 
wenn  wir  im  vollen  Genüsse  der  Heilerkeit  «chwel« 
gen,  kaum  vermögend,  lUguogcn  des  Uuvviüeu«  m 
um  zu  erwecken» 

Der  Gl  iiiid  dieüer  Erscheinung  liegt  tlieiis  in  dem 
Uj\sprüiiglichea  de«  Gefiibb,  tlieiis  in  dem  Gemse 
der  Stetigkeit.  Dieses  «eigt,  dafs  Nichts 
zen  ^\  irkt,  Nichts  ohne  Hinleitendes  wird.  So  auch 
in  dem  Entstehen  und  -Verschwinden  der  Gefuhla 
tmd  Begierden«  Sie  dauern  so  lange,  alö  ihr  Cba- 
rakter  als  ,Tüu  und  Rbjrtluiius  ausbält. 

Doch  nicht  blos  ähnlich  gestimmte  Ge» 
mütlisvcränderuugen  verschmeken  sich  leicht  in  em-  - 
ander^  sondern  auch  gleichartige.  Daher  begeg- 
nen, verstehen,  berübi-en  und  lieben  sich  leichter 
Menschen  und  Menschen»  als  Menschen  und  Thier« $ 
leichter  Seelen  gleicher  Bildung;  als  entweder  höhe- 
rer oder  mVderer  Bildung,  leichter  gleiche  Aiier, 
besonders  Kinder  und  Greise;  leichter  gleiehe  Ge^ 
Schlechter  und  Temperamente.  Doch  schUessen  sie 
sich  aus,  so  bald  in  der  Natur  der  Art,  a.  B*  Ul 
einer  Leidenachaft^  Einseitiges,  £goistischai,  Isoli- 
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rmdoB  liegt.  Zwei  leidemchafüiche  Mea^chen  oder 
auch  swei  Lerdenscbaften  können  ftich  daher  höch- 
siens  nur  so  weit  nähern  oder  moinenlau  verbjuiien^ 
alfl  eine  der  andern  untergeordnet  eracheinti 

Die«  fuhrt  auF  eine  dritte  Art  der  Verbindung 
ijwcti  dem  Grade  der  Stärke  und  Hevrsebaft 
einzelner    Gemü(hs\  eiändci  nniren.  slarkere^ 
üeiühly  vollends  wenn  es  mehr  intensive  Suike  ala 
•überwallenden  Affect  beaist,  überflügelt  nicht  bloa 
^  die  übrigen   Gefühle,    sondern  auch  Vorstellungen 
i^nd  Begierden«  Noch  fortreissender  iat  die  atäi'kere 
Begierde,    Torzüglich   eine  leidenschaftlicke« 
.  Starke  Begierden  machen  sich  Plaz  ,   bilden  gleich- 
sam einen*  Kreis ,  in  dessen  3trudel  sie  Alles  hin«- 
abziehevi ,  und  atossen  von  ihm  Alles  ab;  um  schrän- 
ken es  entweder  blos  ein  oder  verdrängen  es  zulezt 
sogar  bei  längerm  Anhalten  gane  aus  de^  Hersem, 

beisonderä,  weiui  sie  den  Hauptzwek  des  Sirebens 
hindern.  Diese  Gewalt  kann  selbst  eine  Leidensciiaft 
ttber  die  Andre  gewinnen.  Der  höhere  Grad  be«> 
siegt  also  den  sciiwächern* 

Diese  Verstärkung  und  Erhöhung  kann  auf  meb- 

rmre^ W  eise  geschehen 

a)  nadi  deni  Interesse  des  Zweks -oder  Ge- 
genstandes, je  nachdem  er  wichtiger  ^scheial 
«der  nicht  (wie  Hume  annalmi). 

b)  Nach  den  Hindernissen,  die  wir  und  zwar 
'        ab  driückeiid  fühlen*  Daher  etclgcm  Stra« 

fen  oft  die  Lust  des  Thuns. 
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6)  Durch  die  nältCF«  Verbindung  mtweder  mii 

uns  oder  mit  den   Objecten  (entgegengese«! 
der  bioa  en tieruteni),  aoleiru  das  Sub^eci 
diese  Verbindung  erkennt  odev  glaubt  est* 
weder   nach   Caussalität,    —  als  Ursache 
und  Wkkungy  oder  ai&  MiiLel  und  Zwek« 
In  jenem  Falle  wird  c«  B.   duroh  die.  Voralel- 
lung  von  der  Person  eines.  Schriftslellers  der  Ue- 
bergang  snr  Neigung  für  dessen  Werke  mögUAj  in 
diese»  Falle .  wird ,    k.  B.  Habsucht  aur  SptelancltC 
und  dabei  Nachahmung  inögiidK    Uder  es.  gescliieht 
nach  dem  Geseaae  des  Couitasies  von  einem  Bx-  ^ 
trerae  zum  andern«   Neben  der  Beobachtung  des 
Üäi^üciien  wird  das  Schtine  erhöht,  che  Verabsobeu* 
ung  der  Leiden  eines  Andern  dm*ch  die  Liebe  yer« 

stärkt,  wie  der  llafs ,  der  aui  Liebe  folgt.  Der  Ab- 
scheu ist  immer  stiU^ker  als  die  üegierüe*  «So  sagle 
schon  Roohefoucault:  ^^Oft  ersMgen  Leidenachaftem 
Andre,  die^  ihnen  ganz  e lU g ege ngei^ezt  sind: 
Oeis  Veroch Wendung y  Verschwendung  Geis«.  Oft  iai 
anan»  hartnttckig  aus  Schwiiche  und  Torwegen  ane 
Angst*''—  Od«?r  es  geschieht  durch  vermittelude  Ver^ 
mögen,  nemlich  die  Phantasie  oder  die  Vernunft 
Die  Phantasie  regt  ^aammenslimmende  'Bilder 
und  lebhafte  entsprechende  Vorstellungen  au£L  S<K 
mahlt  sie  9  durch  Leidenschaft  wohl  gai*  gewekt»  daa 
verlier  Gleichgülüge  häfsiicher  oder  schöner.  Steht 
.die  Vernunft  im  Dienste  der  LcideuschaiLy  so  bie- 
tet sie  alle  Bfitler  auf,  und  lädt  sogar  Liebe  an  diea^ 

Milleln  entstehen« 

» 

Je  mehr  aber  Ursachen  auf  fichwSlehnng  oder 
Uniei  druckung  zUiSammeu wii  keu ,   desto  siciner  die 
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Wiriowg«  ~  Di#  UelMfffiMge  gfffcbeben  ibtUn  durch 
rermiiteJnde  Cvet^e«r]Iacbaftete)  Voratillugei»,  theiU 
rlurch  einen  iiazwi4ciien  iiegeaclen  Zustand,  wrlclier 
beide  Seüm  verwandl  berahrb  BqM  2«JM*  der  Zov* 
«ige  zum  Mitleid  bewogen  wt-iden,  so  würde  er 
TOrber  eise  Sobwiehe  de«  Beleidigerin  bemerke»^, 
wohl  gar  Sebtfdciifreud«  fühlen  mäetes«  80  fittbre« 
geicluJUe  Redoer  ibt'e  Zuhörer  diucli  mehrere  ^wi- 
ichenToretellangen  und  Zwiechenctuumde  ihrem 
gewünscbten  Ziele.  Namenilich  wird  der  Vebergang  ' 
Yi>n  oiuer  iAeidetiscliai t  zur  anUeJ^'n  durch  dea 
Affect  gebahnt*  80  wekt  die  reuechende  Freod» 
den  Jähzorn  durch  den  Anachein  euier  Beleidigung, 
miLain  durch  eia  «täi^kercs  G(  fiih];  der  in  Yurcht 
übergegangene  Argwohn  wird  UaAu  Zwar  herreeht 
da 9  wo  viel  Affect  ist,  gewuhnlicli  wenig  Leiden-* 
eoba&f  alleiD  lede  Jueidenachaft  hat  dach  (tnekit  oder 
minder,  kttraer  oder  langer)  ihren  Affect  und  wh*d 
üiu  um  deato  mehr  aui'regen,  je  ätarker  aie  aeib^t 
iat.  Die  verabaebraenden  Lcidenschailen  aiiid  aittr« 
kcr,  wofern  nicht  daa  Mittel  zur  Befriedigung  einer 
fiegioirdo  uueiiüieiuiidi  «diciuU 

•    «  » 

Dieae  innern  Bealimranngen  gehen  einander  vor- 
wxif  aeasen  einander  aU  Bedingungen  voratia^  beglei« 
tan  einatililcr,  ziehen  eich  einander  nach«  lat  die 
Vcrwandteolioft  noihwendig,  ao  gohöicn  i^ie  von 
Natur  wiiamweti»  ibr« allgemeiner  Znaammenhaaif; 
gründet  aicli  auf  ihr  Wesen  und  ea  Jäfat  aich  ein 
ps}  cliologisclier  ötammbuum  bddeu.  in  diesem 
aincl  die  verwandten  ErichemUngeii  nach  dem  Prin<^ 
cip  iUici  Abatammung  aubuatcUcn« 
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Ist  sie  blo8  zufällig,  äusserlich,  raUtelbar^  m 
liegt  die  UrsadM  üf  be^ondem  UmtUadan,  und 
sie  theilen  sich  iinwillkvUniioh  einailder  nitL  Da-^ 
her  rührt  die  Ansteckung  oder  Vergiftung  durch 
Beispiele*.  Dann  küonen  dieeelben  Eitscheinungea 
unter  andern  Umständen  sich  veitragen;  dann  ist  S5. 
B«  der  Verschwender  nicht  eher  ein  Betrüger  aU 
auf  VeranUiSfiing  einer  abgefordfrlen  Racimaiif» 

Höhere  Gesesae  für  dieses  Zufällige,  wo  meh* 
fere  Ge&iiithsstinunungra  bWbend  erieheüieB)  lie- 
gen •  •  , 

a)  in  dem  Mechanism  der  kleinern  oder  grös- 
sern Gewohnheit  undiFertigkeit  in  dem 

—      fmhem  sinnlichen  Zustande  $ 

b)  in  der  eig^mnMohtigen  Anwendung  und  be- 

sonnenen,  fortgehenden  Richtung  der  Wili-% 
fcähr  und  Freiheit«  Geht  die  &ichtangatt£ 
4m  Nothwendi'ge^'  dann  treten  alle  Ge« 
£uliie,  Neigungen  und  Voratellungen  in  ihrm 
wahre  Gränse,  in  ihre  natäriidia  Schranke  nnd 
in  ihi*e  swckuiässige  £nt\yiklung, 

Nachahmung  -~  Ansteckung* 

■ 

Nacfaahnumg  *)  Üst  niobi  matia  .WiariarhnJttng 
und  WiederkXuung  einte  Identischen^  anch  mehi 

*)  Für  di«  Beftinnraiig  der  Kjitur  der  Kackahmiing  gnägt  ludit 
ein  sufalllger  tind  enger  BegrifiT,  (wie  man  «ie  die  Neigung ,  ge- 
rade Bö  Mmb  TliXtigkeit  elfixuric&ten,  wie  man     bei  Andern 

'Wsihniimmt,  nannte;  a.  Reuüiar(U  Moral  i  Th.  5.  218}  Bon^ 
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VQriUiderong  deif  Wesens^  de«  allgOBcdnm  Seyns^^ 

Ytelmebr  mir  einZurukgehm  zu  einem  Früheren, 
Aeiierei),  Höheren, — kurs  einem  U r s p  r  ün gl  i  c  h  e lu 
8m  iU  also  eine  Modifikation  des  besoiidern  Seyns 
nach  dem  allgemeinen,  eine  Ecbtimmung  des 
ÖttbjecU  nach  einer  objectiven  Ki'scheimmg  zur 
Reprodnctton  des  immer  üusserlicb  Ersofaeinen- 
den  entweder  (aniaiigi^)  blos  im  Aeus^ern,  oder 
(uashher)  i|n  Innern.  Alles  Nachahmen  sezt  daher 
ein  Anv^ernngsvermögen  voraus  und  macht  Re- 
produclKHi  und  AäMniiliren  aus.   So  kauu  der  Mensch 

'  sich  selbst  nachahmen»  d«h*  seinen  nrspi'fingli/chen 

.  Zustand  oder  Stimmung  nachbilden, 
« 

Die  Nachahmung  schreitet  aufwärts »  indem  der 

Mcnscii  erst  bich  den  Objecteu  iiachfMldet  und  da- 
durch eben  sich  selbst  ausbildet,  nachher  aber  die 
Objecte  stdi  selbst  an  bildet  (anc^lgnende  Nacbah* 
jBung)  und  ein  bildet  (eine  veileilendc  verschmel- 
zende NAcbahmung).  ,Das  Individuum  (als  noch 
losgen^tintes  Kind)  ahmt  das  Einzelne,  Atussere  und 
ZufiÜiige  nach^  der  Genius  das  AUgeuieiue  (die 
Gattung,  die.  reinere  Meusehiieit),  das  Innere;  und 
von  dieser  Seile  eiselieint  selbst  das  Genie  nach* 
ahmend  (das  Göttliche  über  sicli).  Je  selbststaudi- 
ger  der  Mensch  wird ,  desto  mehr  bildet  er  dann  die 
Objecte  sich  nacli  und  an« 

t  a 

iCern  es  kommt  dabei  auf  die  weiteste  und  reinste  Idee  an,  mit« 
liln  in  wie  fern  sie  als  etwas  Notkwendiges,  Wesentliches  (Un- 
Tenneidliches,  selbst  bei  dem  höchsten  Selbslbewi^tseyn  nnd 

Selb&Lv^  Ij  ken  noch)  statt  findet,   sey  es  auch  blosse  Natnrei* 
Seaschait  oder  iteithaiti^c  erworbene  VoUkommenheit« 
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So  aeiU  aUe  Nachahmung  voraus  a)  eia  Vor-> 
kild  maaaar  «as:  »)  cUs  fiinaelcie  Aufiblleniie^  ß)  die 
Meii^e  (dalici  liaü  2\dchahmeii  dt^s  gk  oiaeii  Haufens}, 
y)  das  aittolick  Kiliabene.  Dana-  wird  das  Frodoct 
VMaeiJtig^eit ,  Maimr,  Sckvenaian.  b)  Em  Urbild 
in  JWMj  woi»ei  daa  Pioduct  lodividiialiut  (Einseitig-- 
keil)  und  OrigiiiaUut  {ala  Uraprängliohkeii)  iat; 
c)  ein  Musterbild  über  uns;  daber  Idee  und  IdeaL 
Hiev  ^bi  &ie  als  f  riiduoC  GeiüaliUU 

s. 

4 

"Einen  Trieb  der  NacKalimun^^  können  wir  nur 
mU  Zweig  de^  FonuUiebes  anueliineu.  £r  ist  aber  . 
ursprünglicb  ein  so  Zartes  und  BiMsames,  dafs  er 
aus  keinem  Hange  der  Trägheit  hervorgehen 
kann^  er  wird  vielmehr  gegründet  auf  ein  Sireben 
sich  selbst  sn  sichern  gegea  das  Aeussere durch 
Versofaiinguug  mit  demselben.  Alles  Einzelne  in  sicii 
£tt  yereineii.  Ging  die  erste  instinctmteige  Aeus* 
aerung  desselben  vonibery  so  erscheint  er  sJs  Hang, 
wie  im  Nachsprechen,  Nachlallen.  So  ist  das  Nach* 
'  empfinden  und  Nachfühlen,  das  Mitmacheli  mit  dem 

gro.sscü  Haufen,  oft  selbst,  o\\nc  daf^  es  uiii>  izeiallt 
oder  wir  es  hüiigen.  —  Er  erscheint  ferner  aia 
^achahmungssucht,  d,  i.  aus  blinder  und  sda- 
visciicr  N  a  c  Ii  a  1  Tu  11  des  Aeussercn  ,  Einzelnen  und 
-  Zul^igen  (der  Worte  und  Töne),  selbst  des  Müsge* 
'  stalteten,  sey  es  des  blos  Alten  oder  des  bloa 
Neuen.  Dies  wud  eine  Aiiectaliou  des  Scheinens 
und  dabei  wenige  oder  nur  Ein  Vorbild  gewählt» 
Nachgeäfiß;  wird  aber  das,  was  uns  gefällt,  ohne  eig« 
ne  Prüfung. —  Er  erscheint  ferner  als  Neigung 
mm  Nachmachen,  d.  i.  absichtliches  Nachbil- 
den zuiolge  eines  Beispiels^   weiches  iu  eine  Hegel 
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gefafst  wird.  Wir  fthfimi  nsdi,   wa»  wir  billigon 
uad  «dabei  wevUen  schon  mit  Keflexion  die  MiUei 
.  Stt -eitlem  "Zwack«  gesucht,  m-  £r  erMbeint  endlich 

aU  Lif'btJ  zui  Nachfolge,  d.  i.  innere  Naciibii* 
duQg  duidi  inniges  Einverstaiidnils  mit  dem  Mu^Xer,  . 
eine  Vei^eesang  in  dessen  Seele  und  Stelle,  obgleich 
mit  Eigeiilhüiiihchkeit.     Dies  ist  uiiveimerkte  An-^ 
.  uMheruog  diiixk  Umgangs  Nacbeiferung»  y 

Ansteckend  wii^d  das,  was  mau  iinwillkühr- 
Uch  nacbsuthun  gedrungen  ist »  und  wie  die  Anstek- 
kung  im  Plivsisdien,  so  seast  tfie  auch  hter  eine  (zu-  • 
fällige  äus^scre}  Verbindung  ,rait  Miasmen  voraua« 
So  stecken  dad  starke  Leben  des  Schwärmer^  und  die 
Blicke  des  Wahnsrnniiien  an;  so  stekt  liiliium  au  wie 
bcbw^naerei  und  Gähnen. 

,  Nirgends  gibt  es  eine  vollendete  Nachivhiuuiig 
weder  als  chenrische  Verschmelzung  imd  Durch-« 
dinngnng ,  noch  als  plözliche  Nachbildung  der  In« 
dividualität  oder  des  BesLiuinUeslem  Forlwalirend 
aber  ahmt  sich  die  Menschheit  nach  und  die  An-^ 
sleckung  greift  um  sich  5  denn  nur  da,  wo  der  Mensch 
mit  lebendiger  äeibsLthätigkeiL  Wirkt,  schi  eitet  er  fort^ 

Gewohnheit  Fertigkeit 

Die  Natur  bedarf  der  Beschränkung  dujcli  ein 
Freies,  Ivelcbes  ihr  Schranke  und  Kiciaung  und  Ein« 
heil  in  beiden  ertheilt  oder  eines  Stellvertreters  des 
Freien.  Der  ui  ^prüngliche  Steüvertj  eler  war  der  bUn- 
de  zwingende  Instinct.  Der  nächste,  das  Wesen  eiust- 
weilen  bevormundende  und  nr  Freiheit  eruehend« 
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ist  die  miuiier  als  der  lostinct  zwingende »  dalier 
aacb  minder  Uimle,  diwh  noch  dank«!  hestimmeiMle 
Gewohnheit»  welche  der  Menech  eeine  Anune 
nennU 

r  Früher  ab  Gewohnheit  encheint  die  Fer- 
tig iLcit,  uiiil  diese  steht  der  Natur  näher,  und  zwar 
mehr  der  FähiglLeit  aie  dem  BedüiiiuBse«  wie  Ge- 
wohnheit näher  der  Freiheit  sieht  und  zwar  mehr  - 

der  VViilkulu'       dem  Wüleu* 

Fertigkeit  sezt  ein  Fertigseyn  einer  Natnrfahig-  . 
keil  m  eiucm  gewissen  Kreise  voraus  und  macht 
•tthiective  Leichtigkeit  (also  relative  VoUkommeoheit)« 
entw  ickeite ,  mithin  bc.'itinimte  und  biegsaiuc  1  ahig- 
keit  aus.  In  ihr  liegt  ein»  erleiobterte  Mögiiclikeii 
dnrch  bestimmte  ^  wenn  auch  nicht  immer  absieht* 
liehe  Hebung  der  Kraft  erreicht ,  das  Thun*- 
Können«  Zum  Nothwendigen,  was  sie  an  sich 
als  Mögliches  nidit  ist,  wird  sie  erst  toter  gewissen 
Bedingungen ,  und  darum  wii^d  nicht  jede  Fertigkeit 
^or  Gewohnheit I  denn  |ede  entbundene  Kraft^ 
wie  die  Fertigkeit,  bleibt  immer  nur  VVerkeeug  der 
Freiheit  oder  ihrer  Steiivertreterin  Gewohnheit.  Dar- 
um  halten  die  Menschen  auch  oft  eifriger  auf  Ge- 
wohnheiten als  iiü[  1  Artigkeiten. 

Fertigkeit  wird  von  der  Kunst  prodnciit» 

Gewolinhcit  von  der  Natur;  jene  durch  den  Er— 
haltuugstrieby  diese  durch  den  Erweiteiiingstrieb» 
Jene  ist  etwas  €remachtes  und  Erworbenes,  diese 
etwas  Gewordenes  und  Aulgedrungeues;    jene  zeigt' 
nch  als  AUgenfeineres^  diese  als  Individuelleres. 

Die 
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Die  Gewöhn  Ii  ei  t  liei&t  etwäs  Objectives, 
d*  u  mne  wiUiiilu*iiciie  Aegei,  weloiie  «icli  ein  Sub- 
j«ct  SU  eigen  machen  kimii,  und  welche  einmal  an-« 
genoiuuien  und  wirklich  eiu^eprägt:,  ein  Ge^cnge^ 
wicht  gegen  die  Wirkung  der  Nalur  -enthäiu  Zu 
dieser  Bitiprägung  beÜHif  es  Zeit,  oder,  eine  fort- 
gellende  l.iilvviklung  der  Natur  selbst  zu  einer  will«*  , 
kühWtf*ben  üichtung;  welche  die  Gewohnheit  sext, 
—  wenn  auch  niclil  eine  ununlerbrorliene  Fortdaui  r 
dieser  Kicutung^  wohi  aber  eine  öftere  Wiedciho^ 
hing  einer  Thäti^lceit,  welche  nur  in  ilirer  ersten 
Kiclitung  willkulii  iah  wai*.  Von  dieser  objeciivea 
G^Wiohuheit  uiiterscbeide  man  noch  eine  Gewöh- 
nung, d«  i  eine  sol>|ective  Ndthigung  sso  einer  duich 
jene  Kegel  bestimmten,  besouder/i  gleiciuaässigen  liaiid' 
huigaweise.  Ju  ihr  liegt  beretia.ein  bedingLee  Thun^ 
Museen^  eine  Hinriohtung  auF  ein  Object,  ~  da»' 
her  Augewöiiuung ,  —  ja  bei  gioüsercr  Abw  eit iiung 
Ton  der  Malurregel,  —  Verwöhnung«  In  der  Ge^ 
wdhnung  liegt  also  schon  eine  zwar  entwickelte^ 
aber  doch  gebundene  Krad,  und  sie.  wird  daher 
.  mehr  YOn  IbwuhiUoeigkeii  begleitet. 

Gewohnheit  kann  der  Nalur  nicht  cntgegenip 
Stehen,  als  bei  ihren  ersten  Anseaaen,  odei*  bei  dem 
eieten  Beginnen  des  Ansdiliessens  an  eine  hesou-ik 
der©,  wiilLiihrluhe  Handelüweise.  Erst  Verwöh- 
nung wird  Unnatur,  so  in  der  UebeiTeizuiig  uud  des 
>  Abstumpfung  der  Sfnne,  in  der  Apathie  des  Ge<-> 
flihls,  in  dem  Schlendrian  des  Handcina,  Dagegen 
bleibt  Gewöhnung  natüriieh,  indem  sie  sogar  un« 
vermeidKcfa  ist, 

Gewohnheit  wird  erst  und  allmälig  aar  an- 
der n.Natur,  insofern  sieh  in  der  ailgem  einen  Na- 
tur eine  künslh'che  Disposition  individualisirt«  Dit 
JP^y^hol.  Mrstir  TA.  Kk  ' 

% 
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Aebnlielikeit  mit  der  Naliir  zeigt  sie  in  der  rcgel- 
iDibiiigen  Wiederkehr  uud  iu  dtfv  rüJuichtlo«eti  Za«» 
irtriicbt»  Beide  eiod  detinoeli  uicht  gleich  näeh^ 

gicl>ig,    Jiukia  die  GcwuiiiuiejL  HH-h  äclii'  lütidilica— 

bei  i&eigt,  widereiebt  die  G#woboheit  vorerii;  dage-» 
g^a  iMnii  Oewabnheil  aaigeroUal  werdm^  die  Na^ 

im*  alter  urIiI« 

Gewohnheit  iet.alip  nicht  «weite  Haiitr, 
weder  «1«  ab  eie  die  geeemtnie  richtige  TwtkvmA 
der  ttriprüii^UcUi;ii  Natur  oder  de«  InetiocU  in  «ich 
fbMe,  Doeh  ale  gmise  abgeleitete  beeondere  Ne^ 
tur;  denn  mehrere  Gewohnheiten  erschöpfen  noch, 
nicht  die  bewundere  Miitui*.   bio  wird  daher  atidi 
nie  die  ganaa  Natur,  eher  eine  erate,  blinde  Kitnet 
und  ei  Iii!  iüi  tgc^czie  Leitung  der  iSalur,  welche  al- 
lerdioga  aneb  der  ureprüagUehea  Natur  entgegea 
wirken  kann,  wenn  eie  etnaeitig  herraoht. 

Die  Macht  der  Uewohnheit  i«t  grofn.  So  kana 
ein  Khantaairender  nur  dadurch  an  aieh  kontmeo» 
dafii  er  an  einen  gewohnlen  Ort  i^erae«!  wird;  ao 
bleibt  ii  uiie  Verwöhnung  (s.  ü.  ijg^ii*mn)  auch  uoch 
in  bewuiallaaen  Krankheiten  |  ao  kann  nie  Gewöhn^ 

heil  «ogar  die  «chädliche  Wirkung  von  Giften  auf* 
hebeu  (wie  bei  dem  Mobaaaile  der  Morgenländer)« 
Dennoch  hat  die  Maeht  der  Gewohnheit  ihre  CS rinae 

und  zwar  von  dcta  iioliern  i[)tandpuucte  dea  Geaez- 
•  aea  aua» 

Sie  lat  kein  Geaea,  aondern  eine  mm  Geaer.eo 

aiihangige  iiegal,  zur  Regel  geworden  durch  öftrTe^ 
endlich  reUtiv  noüiwendige  Wiederholongt  duroh 
Ollerea  Hineinaenken  in  einen  Ort  (Ein  •  gc  wö  Ii- 
uung;  oder  eine  Zeit  (Sidiiiineinträumen)  oder  ir- 
gend eine  Form  und  Materie  der  ftinnenwelt«  Ale 
Hegel  aber  kann  äIc  uui-  bedingt  herracfaen ,  «o 
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wia  Auch  nur  im  Be4in^baren  und  Bedingten« 

Uiic  Macht  kann  dabei*  nie  unbedingt  über  den 
Meii^cheU' walten,  aber  auch  nie  ganz  gicidi,  und 
,  nie  unbeachiünkt  und  aUaeiitg*   Daher  bildete  tdioit 

die  Spraciie  das  Woi-t:  Abgewöhnen,  Üesuesccie. 
Ibi'e  G.räazeu  umseliUessen  das  Keich  des  iiedmg«- 
ten  oder  die  Thiermenachlieit,  und  es  ÜEat  sich  ent- 
.scheiden ,  ob  S  t ei und  P  f  1  a  n  z  e  n  der  Gewohn- 
heit unte^hegen,  sie»  «die  wou  der  Urnuilter  Natur 
jdoch  am  wenigsten  von  ihrer  Urgebuudeaheit  ent- 
lassen werden  dürfen.    Ihr  Kreis  liegt  nicht  in 
der  Nothweudigkeity  sondern  in  derihierisohen  Wiil- 
kähr,  auch  der  Thiermenschheit,  und  beginnt  mit 
der  aliaiaiigea  £ntbuiidenheit.   So  herrscht  sie  nicht 
lüden  sogenannten  natürlichen  Vemchiangeii 
des  Herzschlags  9  Äthemholens,  Blutnmtriebs ,  Yer-* 
.daueas« 

Oeseat,  die  Gewohnheit  wurde  fe  wirklich  dib 

zweite  Natur  des  Menschen  nnd  der  Menscli  nur 
Gewoh^iheit^thier,  so  ist  j  i  sdhsi  die  blosse  Natur 
nicht'  sur  fiesiegerin  des  fa^eigebomen  Mrtischen  be- 
-alimrnt.'   Gegen  die  Cuwohnlieit  gibt  es  giussei  e  Ge- 
WaUeir»  denen  4ie -weichen  muis»  wie  schon  die 
Kttsseve  Noth ,  gesdswetge  eine  innere  Nothwiendi^ 
keit,  z.  B»  der  Sinnlichkeit  seiböL,  in  deren  Vciänw 
derUchkeit  schon  ein  Gegengift,  gegen  yene  liegt  f  wie 
der  ietobtsinm^e  8)inguiniscbe  das  Wenigste  sieh 
angewöhnt.     Auch  i$t  die  Gewoludicit  nie  freie 
Anbiidungi  sondern  nnwiUkulirliohe,  Ansclimie«* 
gung,  nicht  organisch,  sondern  meohanisch,  mithin 
auch  nie  eigenilich  eingewurzelt  und   mit  der 
ganzen  Natur  Terwaoheen»  so  wenig  als  ursprüng- 
lich eingepflanzt^  sondern  nur  aufgelriigeu  und  au- 
gewebt. 

Kk« 
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AU  MeiiMcliPii ,  tl.  i.  Verminft  wesen  ,  in  denen 
,dAS  iVeic  Ich  #ich  anmcliU,  Um  euipain^iie^  Selbst 
•u*h  an  Vielei  grwdhiiea  kam,  «oUen  wir  nur  ga>^ 

Wölint  wt'rUf'ii  an  das,  wovon  dei  Sltia  und  (lielMUnze 
jidi  aooh  Jiidii  eutwöhnea  LaiiOt  weil  diese  mehr 
•ursprünglieheOelMindenheitfi'aüenala  aelbal  der  Ihieri» 
sehe*  In^iliuct^  aliu  an  (l  's  AcuASirre,  das  uns  von 
detniJolierfl  abkallen,  die  Zeil  irerderben  kOftnte^  am 
«den-iiii'htigoa  Wechsel  der  Urnge,  der  WiUemfi|^«  nn« 
sers  Btffmdeas,  liesSrhiksai:»,  au  (Jus  i)iüs  xMechauLsciie« 
J>abei  eoUea  wir  'fi'iUlerUn  mehr  den  Gein  als  den 
Körper,  spsUnrbin  meiir  den  KOrper  ale  den^üeist 

Doch  wdbfthaft  können  wir  ewig  nur  das,  wae. 

wir  sollen;  denn  div  Nalur  kann  die  Frtihidit  nidhl 
Miu[htiwu0^  i^aium  könneu  wir  uua  nie  aitgowOk- 
nen  ^  wae  ausser  der  Sphäre  Iheils  der  allgemeinen» 
theib  bt  aoüdcni  a  l  u  r  Wv^L  Wir  künnen  niaht 
wider  .luisre  iSaiar,  s«  U«  uns  keinen  losiinei  «n- 
l^ewOhnen»'  so  sein*  Mxich  unser  Gernchseinu  rer* 
fein  er  t  weide,  wir  müitseu  fühlen,  erschrecken, 
.wir  können  nie  Lange wetie  gewöhnen*  Wir  kdn- 
.nen  uns  aber  aueh  xweilens  nicht  Angew^neo ,  was 
ausser  der  Spiiare  nusm*  Freiheit  lia^  fia  nie 
die  Genialiiit,  die  Tugend  an  akh. 

Alles,  was  nur  manche  Menschen  ^(wuhnt  * 
werden  können,  ist  nur  euitn*  reinliven^  keiner  «h^ 
solulen  OewObuung  nnierworfen,  d.^h.  keiner  auf 
die  DcUJtr  guuz  uuvcranderliclieu,  keiner  y^auz  un- 
üh«rwind liehen*  Säiihiu  niiissen  alle  scgeoannte 
Verwöhn|nn^en  iheils  mil  den  Jahren  von  aellist 
i4ul  h(>rrn,  tlicils  wenigstens  durch  innere  Wider- 
sprüche beunruhigt,  ersciiüueri»  oder  modificiit  werw 
den»  Audi  können  wir  uns  leichter  etwas  ange« 
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WöfaueUi  auch  verwöhnen  als  ab  gewöhnen  $  leich« 
ter  das  (paaaive)  BOse  angewöhnen  ala  daa  (fveie) 
Gule^  leichter  die  Materie  aii  die  i^'onnj  leichter 
die  Quantität  als  die  Qualität.  \  ^ 

Die  -Rede  kann  demnach  tinr  aeyn  too  eleu 
Graden  der  Leichtigkeit  der  Abgewöhnting  und 
Angewöhnung.  Nach  diesen  iat  aber  die  Maciit 
der  CWohnheit  am  alKrkaten  über  pasaive,  trüge, 
unthäligc^  abhängige,  unscibsölaudige  und  geiöLlose 
jdenacheity  über  Mehaehen.roiittiüger  Phantasie ,  be- 
«chrifnkteBi  Verstände ,  matten  und  ^acbeil'  Beatre«- 
buügen.  Daher  wii'kt  sie  mächtiger  über  Kinder^ 
Weiher,  daa  Volk,  und  aohwttcher  über  einaeilig 
oder  in  wenigen  Bcriebungen  Passive  (z.  13.  nur 
in  gewissen  Vor  urlheilen  Befangene);  schwäclier 
über  Vital-  Sinn  als  Organ*-  Sinn  (da  man  leichter 
mit  dem  Sinne  zerstreut  wird,  als  dafs  die  indivi- 
doeiie  Keizbarkeit  sich  ändere)« 

Stark  iat  ISmier  ihre  Maclit,  wo  sie  ICdtper  und 

Seele  eiugenoinnien ,  oder  die  ganze  Seele  gefesselt 
.hat*  Doch  auch  schon  hier  wird  sie  begränst 
durch  die  Erweiterunigifehigkeii  nna^ra  allgemeinen 
.und  besonderen  Organismus  (wie  das  Opium  nur 
faia  aii  einem  gewissen  Maaase  uns-  gewÖhnUcfa 
werden  kanin).  Grösser  wird  ihre  Macht  in  engen 
als  in  weiten  Verhiülnissen,  grösser  im  üause  als 
in  dee  Weh» 

Die  Sphäre  der  menschlichen  Gewohnheit 
istaul  der  einen  Seite  weiter  als  die  thierische, 
weil  dem[  Menschen  der  Inaünct  nicht  hemmt  \  doch 
braucht  das  Thier  sich  Gehen,  Essen,  Sehen  nicht 
erst  anzugewöhnen,  wie  der  Mensch  solche  mecha- 
nische Functionen.  Oaför  ist  sie  weiter  im  Gei- 
stigen und  dadurch  im  Sinnlichen.  Auf  der  an- 
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dern  Seite  ^«chertit  sie  enger,  weil  dem  Tliiew 
die  innre  Uegeukrait  ii^^i*  l'j  tiiicit  IchlU 

So  kann  man  tieb  al^a  mur  gew^nen  sa 

1)  dem  Willkiiln  Iii  iM-n ,  wa*  «ich  an  Ort  und 
2«eU  «cliUeMeti  läiiit;  (Uebiigen«  wüußiiki  loaa  ioebr 
«ad  luitifiger  Zeit  -  ili  ÜrUreränderung.} 

I    9)  Zu  (JüUi,  wulüi*  tjuaa  ii  f^cnd  eine  Empi anglich'- 

keU  bei  (%•  so  einei*  Avt.tutd  Form.dea  Auge* 
nehmen)  y  daher  Teriieren  «ich  alte  Gewdhiibeilcn, 

wenn  die  Empfangt icbkeit  lux  dai  Alto  relativ  ge- 
aebwiMsht  wird,  daher  dulden  anaBcbe'  elwai  Uim- 
genehme«  nur  §p  langa,  als  ei  «^rtrtfglieh  iH|  daher 
.aerbr^^^  di^r  funfzigjübWge  Irigis  5clave  &ei  dei'  em«* 
pOrendsteo  MiAiuiDdbiiig  die  J^etten«  j 

7)j  Zu  dein,  wäH  mcljj  iai»rcr  f ^icblingsnaigang 

« 

verspi^cbt  aU  da«  Alte.  Araber  nebmea  Uevoiuiiu- 
nan  ihren Ur«pningf  dabemindGefählsarieasehw»'* 
rcr  aU  De uk  mivn  abzugewöhnen«  liier  liealiizinit 
der  Grad  de«  Triebe«  nach  Veränderung«  ^ 

Man  MvfPvisa  die  GewabnhAt  in  ihre  —  im- 
iergeordueie  byhsu^Vf  M^c/hia  »w  allein  gelUirl« 
Zwar  i«t  iie  lierr«ebend  t  und  Jeder  hat  eich  Eiwae 
angewöhnt;  allein  «chwach  zeigt  «ich  Jeder  darin, 
dai«  er  sich  Vieles  aiigewölnit  liaL  Gewobiilir  it  i«t 
de«  Mensehen  Amme«  nnd  die«  wird  aum  Mühe- 
wcAH  von  seifH  i  i'ivlUvÄl  /.utn  Guten  und  Huaciiy  voa 
der  Möglichkeit,  dal«  der  Menscb  iicb  «eibat  an  Ge* 
«ecse  binden  kann  nnd  «9U  9  aber  auch  ren  der  tLt^ 
^vciU'iung,  nnd  der  Vercinfachun/L;  seiner  Bedöt^  \ 
nipsei  ein  Bewei«  von  der  Netbwendigkeit  wmmt 
Norm  fiir  «ein  Thon« 
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